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—— Beute Ausgabe. BER 


Aweiter Band. 


Krfte Abihtilung: Mittelalterliche Wopographie der Stadt, 1300-1526. 


Mit 54 in den Wert gedrukten Alufrafionen und + Wafeln. 





Rreßburg. 


Gommiffionsuerlag von Garl Siampfel, 
t. u. f. Hofbuchhandlung. 
1598. 


Drud von Stefan Eder in Preiburg. 
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Ne gegenwärtige Band umfaßt die mittelalterlihe Topo— 
| ® graphie von Preßburg ſammt der Erörterung jener terri- 
I torialen Verhältniffe, welche auf die Geftaltung der Stadt 
in neuerer Zeit von beitimmendem Ginfluß waren. Die Arbeiten jener 
Männer, welche ſich bisher mit der Gefchichtichreibung von Preßburg 
befaßt hatten, weifen eben in der Darftellung der topographiichen 
Verhältnifie diefer Stadt große Mängel auf. Einen namhaften Erfolg 
hatte auf diefem Felde nur Rakopßky erreicht, der als ein Sohn dieſer 
Stadt nicht nur Tebhaftes Intereſſe für die Vergangenheit feiner Vater: 
ftadt bewiejen, jondern mit unermüdetem Fleiße alle jene Daten ge: 
janımelt hatte, welche die Auffrifchung der verblaßten Farben des alten 
Bildes ermöglichten. Die von demfelben unter dem Titel „Alterthümliche 
Überlieferungen von Preßburg“ im Zahrgange 1877 der Preßburger 
Zeitung veröffentlichten Studien find von bleibendem und hervorragen- 
dem gejchichtlichen Intereſſe und MWerthe und werden auch in Zukunft 
allen Gejchichtichreibern, welche fich nicht nur die Grforihung der Ge: 
Ihichte unferer Stadt, fondern auch der unſeres WVaterlandes zur Auf: 
gabe Stellen, ald Grundlage dienen können. Eines müſſen wir jedoch 
troßdem hier bemerken, ohne daß wir damit das unbeitrittene Verdienft 
des genannten Verfaſſers auch nur im Geringjten jchmälern wollen, 
nämlich das: daß feine Forſchungen ſich ausschließlich auf die Aus— 
beutung der ſtädtiſchen Kammerrechnungen beſchränkt hatten. Es 
wird niemand einfallen, die hohe Wichtigkeit der alten ſtädtiſchen 
Kammerrechnungen in Abrede ſtellen zu wollen; dieſelben find im 
Gegentheil unbeftritten Quellen eriten Ranges nit nur für die 
Kenntniß der topographiichen, jondern überhaupt der forialen und 
eulturellen Berhältniffe unjerer Stadt. Doch läßt es ſich anderfeitö nicht 
in Abrede Itellen, daß die ſtädtiſchen Kammerrechnungen durd 
die Teitamente der Bürger dieſer Stadt in fehr namhafter 
Weiſe ergänzt werden, deren großartige Sammlung unter dem 
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Titel „Protocollum Testamentorum“ fid) gleichfalls im Archive der Stadt 
befindet. Bon diefer namhaften Sammlung hatte Rakovßky feinen Ge: 
brauch gemacht, womit wir demfelben jedoch feinen Vorwurf machen 
wollen, da wir es anerkennen, daß die Durhforichung der Klammer: 
rechnungen allein die Aufgabe für ein ganzes Menfchenleben bildet. Als 
wir jedoch durch Herrn Johann Batka, Archivar unferer Stadt, auf 
diefe reichhaltige Fundquelle aufmerkſam gemacht worden waren, über: 
zeugten wir und fofort von dem reichen, in demfelben bisher unbemügt 
verborgen gelegenen Inhalte derjelben, und jomit war und thatfächlic 
die Möglichkeit geboten, die Studien Rakovßky's in namhafter Weife 
zu verbollftändigen, beziehungsweiſe die hie und da fich ergebenden voll: 
Ständigen Mängel derjelben zu ergänzen. Gigenthümlicherweife ift eben 
der topographifche Theil in den Arbeiten Rakovßky's ſchwächer, ala 
das übrige, und deshalb jchmeicheln wir und der Hoffnung, mit der 
Verdffentlihung dieſes Bandes thatfächlih einen namhaften Beitrag 
zur Kenntniß der Vergangenheit unferer Stadt geliefert zu haben. 
Died meinen wir umfomehr hoffen zu dürfen, da wir und bei der 
Verwerthung der Daten nicht von dem Gefichtöpunfte einer bloßen 
Monographie, jondern auch von der Berüdjihtigung allgemeiner Hifto: 
riijher Momente leiten ließen und die Gefchichte unferer Stadt in 
einen Rahmen zu fallen beitrebt waren, welcher vermöge feiner größeren 
Verhältniſſe dem Leſer auch einen weiteren Gefichtäfreis erſchließen 
und ſomit auc die ſpeeiellen Daten verjtändlicher machen follte. Die 
Namen jener Freunde, welche uns im irgend einer Weife ihre bereit: 
willige Unterſtützung geliehen, find mit danfbarer Anerkennung im Vor: 
wort zum dritten Bande verzeichnet. Hier fei nur noch foviel bemerkt, 
daß die deutjche Ausgabe die treue und gewillenhafte Wiedergabe des 
ungariſchen Originalterted bietet und von demfelben nur infofern ab: 
weicht, als das dritte Stück des Anhangs der ungarischen Ausgabe 
in den Tert felbit aufgenommen und einzelne Drucdfehler des Originals 
in demjelben berichtigt wurden. 
Preßburg, am 11. Januar 1895. 


Der Verfaſſer. 
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ie Verleihung des großen Freiheitäbriefes 
! an die Stadt Preßburg durch König 
> Andreas III. bezeichnet im Leben derjelben 
Anbruch einer neuen Gntwidelungsperiode, 
mit welcher der von der Gründung der Monarchie 
7 biß zum Ausfterben der eriten Eöniglichen Herrſcher— 
” dynaſtie durch drei Jahrhunderte hindurch ſich 
72 a eritredfende große Zeitraum auch in culturgejchicht: 
\ | licher Beziehung feinen Abſchluß gefunden. 
N /% Was auf denjelben folgte, gehört einer Periode 
Kl 2 bedeutender jocialer jowie politischer Gomplicationen 
| an. Das durch Parteien zerriffene Reich wurde 
nah dem Ausſterben des ärpädiſchen Mannsſtammes auf eine 
gefahrvolle Bahn gedrängt. Eigennutz, Herrſch- und Gewinnſucht 
und Eigenmächtigkeit waren auf Seiten der ſtaatsrechtlich ſich be— 
kämpfenden Parteien die Triebfeder ihrer Handlungen, und ſelbſt 
die ſtreng national geſinnte Partei, welche das durch den Blutvertrag 
in Etelköz beſiegelte ſtaatsrechtliche Grundprineip der Verpflichtung 
zum treuen Feſthalten an dem Ärpädenſtamme nach dem Ausſterben 
der männlichen Glieder desſelben auch auf die weibliche Linie aus— 
gedehnt wiſſen wollte, ſtrebte ſeiner rechtlichen Überzeugung durch 
Willkür und Hartnäckigkeit Geltung zu verſchaffen. Verderblich wüthende 










Ortvah: Geſchichte Prefburge. I. 1 1 


Erſtes Capitel. 


Kämpfe entfachten die Fackel des Brandes im ganzen Lande. Schwere 
Verluſte hatten den beſitzenden Theil der Bevölkerung, vielfache 
Schädigungen den friedlich geſinnten Bürger getroffen; die kirchlichen 
und staatlichen Inſtitutionen des Landes waren in ihrem Beſtande 
erſchüttert, die Öffentliche Ordnung und Sicherheit gänzlicher Verwirrung 
anheimgefallen. Die Krone, das äußerlihe Symbol der Macht und 
Autorität, gieng von Hand zu Hand. Dem böhmischen Prätendenten 
folgte ein anderer aus Baiern auf dem ſchwankenden Throne, in deren 
Berfönlichkeit der Glanz königlicher Machtfülle fait gänzlich verblaßte. 
In umfjo erichredenderem Maße wuchs die Macht der Oligarchie, bis 
endlich das durch päpſtlichen Einfluß emporgelommene Haus der Anjou 
die Ordnung wieder bergeftellt, die tobenden Yeidenjchaften gebändigt 
und es Der zu friedlihem Aufathmen gelangten Nation ermöglicht 
hatte, ſich ſowohl zu -materiellem als and geiftigem Aufſchwunge 
neuerdings jammeln zu können. Obwohl die Herricaft des Hauſes 
Anjou nicht einmal die Dauer eines Jahrhunderts erreichte, blicb doch 
die Richtung, welde es mit klugem Sinn und Eräftiger Hand der 
Nation als Laufbahn vorgezeichnet hatte, ſelbſt während der auf ihre 
Zeit folgenden und hauptfächlich von äußeren Feinden erregten politiichen 
Wirren bis ang Ende deutlich erkennbar. Demm obwohl der Friede 
der Yandesbewohner ſowohl durd Neligionsfriege als aud durch Die 
von den Türken drohenden Gefahren vielfach geitört, und die Nation 
dadurch auch in ihrer materiellen und geiltigen Gntwidelung, fowie in 
ihrer ftaatlichen und politischen Erſtarkung gehemmt wurde, iſt es doch 
anderfeits ihrem wejentlichen Ginfluße zuzuichreiben, daß neben dem 
niederen Adel die schon unter dem Haufe Anjon fich mächtig entfaltende, 
ja jelbjt zur Bedentung eines bejonderen Standes gelangte Bürger: 
elaſſe immer mehr eritarken und auch in politifcher Hinficht zu immer 
größerer Bedeutung gelangen konnte. Für die Sntwidelung der Städte 
erwies ic) gerade diefer Zeitraum jehr günftig. Denn einerjeits erheiichte 
es die Nothwendigkeit, mit Niücdjicht auf die von außen beitändig 
drohenden Bedrängnifie, die Städte im guten Wertheidigungsitand zu 
verjegen, während anderfeits der Umſtand, daß die bürgerliche Bevölkerung 
fich vermöge ihres materiellen Wohlitandes fowie ihrer ftreng ſittlich 
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geordneten Einrichtungen als die zuverläfligite Stügße des Thrones 
erwies, die vollitändige Ausbildung der ſtädtiſchen Autonomie zur 
Folge hatte. Eben in jenem denfwürdigen Zeitraume gelangte auch 
Preßburg zu joldher Bedeutung, daß es bei Fragen, weldye die Au— 
gelegenheiten des Landes betrafen, feine Stimme in erfolgreicher Weife 
geltend machen konnte. 

Wie intereffant müßte es demnach fein, tvenn wir im Stande 
wären den Aufſchwung unferer Stadt von Stufe zu Stufe zu verfolgen 
und damit zugleich aud jenen inneren Zufammenbang nachzuweifen, 
welcher zwiſchen der Entwidelung der territorialen und fittlichen, ſowie der 
materiellen und geiſtigen Verhältniſſe in derjelben obwaltete. Leider find 
jedoch die fchriftlichen oder monumentalen Daten jowie die fonitigen beweg— 
lien Kunſtwerke aus jener erften Beriode viel zu dürftig, als daß es und 
gelingen könnte, die Gefchichte der Entwickelung der äußeren oder topo— 
graphiichen, jowie der ſoeialen Verhältniffe unjerer Stadt in ihren ein: 
zelnen Phafen zu verfolgen und diefelben in treuer und erfchöpfender 
Weiſe zu jchildern. Die auf die älteren Zeiten bezüglichen fpärlichen Daten 
faffen vieles mehr vermuthen, al3 daß fie uns eine klare Anfhanung 
eröffnen würden. Je mehr wir uns jedoch im Verlaufe der Zeiten der 
Gegenwart nähern, umfo erfreulicher ſtrömen uns auc die Daten in 
größerer Menge zu, und das geichichtliche Bild rundet ſich vor unſeren 
Augen in immermehr Zufammenhang gewinnenden Zügen md immer 
harmonifcher in einander fließenden Karben zu einem  lebensvollen 
Ganzen ab. Die Entwidelung des Territorial: und Machtverhältnifies, 
jowie der öffentlichen und Privatverhältniffe Preßburgs im XIV. und 
XV, Jahrhundert wird uns ebenfo wie die hohe Bedeutung diefer Stadt 
für. das ganze Yand immer deutlicher. Das ftädtifche Leben, welches 
in der Zeit vom Ausfterben der Arpaden bis zum Unglückstage bei 
Mohäcs einen vollitändig ausgebildeten Charakter angenommen hatte, 
bietet, in welcher Geſtalt es immer zur Gridheinung kommen mag, 
unferer Aufmerkſamkeit einen immer feflelnden Gegenstand zur ein: 
gehenden Betrachtung. 

In erfter Linie find es vor allem die Territorialverhältniffe der 
Stadt, welde unfer Interefie in Anfpruch nehmen, Und wenn wir nun 


= " 


Erſtes Capitel. 


gleich vorausſchicken müſſen, daß wir die Jahres: und Tageszahl der 
Entſtehung der einzelnen Gaflen und Plätze, der öffentlichen und 
privaten Gebäude, ſowie der Befeſtigungswerke nicht anzugeben vermögen, 
find wir doch im der Lage, und von der Art und Weife, wie dad 
organiihe Wachsthum der Stadt fih geitaltete, ein im Ganzen 
befriedigendes Bild zu entwerfen. 

Was fich in der peripeetivifchen Anficht unferer Stadt gegenwärtig 
als ein zufammenhängendes nur von Gaſſen und Plätzen unterbrodenes 
Ganzes, als ein- in feinem Organismus einheitliher Stadteompler 
darftellt, bot in feiner eriten Geitaltung dem Auge blos das Bild 
unzufammenhängender, nur fporadifch befiedelter und von einander 
gänzlich abgefonderter Häufergruppen. Das Schloß fowie die Altitadt, 
welche gegenwärtig durd) die Schloßgrundgaſſe von einander getrennt 
find, waren einft von einander gänzlich ifolierte Wohngebiete. Die 
vormals ifolierte Lage derfelben wird dem Auge auf den erjten Blid Har, 
jo daß mithin von der gegenwärtigen Therefienftadt, deren Häufer das 
Schloß fowohl von der Donau: als aud von der Stadt: ſowie von 
der Gebirgsfeite rings umſchließen, vor Zeiten nur die Wödrig ſammt 
dem gegen die Nicolaifirhe zu ſich Hinziehenden Theile derjelben 
bewohnt war, während der jogenannte Zucdermantl noch gar feine 
Häufer aufzuweilen hatte. Letzteres ift auch aus einer Irfunde vom 
Sahre 1640 erfichtlih, laut welcher jener Theil der Therefienitadt, 
welder fih von der Vitézgaſſe bis zur Zuckermantler Linie eritredt 
und im feiner Längenausdehnung die Maria-Therefiaftraße und Die 
Zudermantler Yände, in der Breite dem stirchenplag, die Kora— 
binßky-, Ballus:, Strohmayer:, Petzl-, Steinwall:, Braumecker-, 
Möller, Meſſerſchmidt- und Müllergaſſe umfaßt, zu jener Zeit noch 
nicht bewohnt war.! 

Die gegenwärtige Altitadt bildete jedoch auch nach einer andern 
Seite hin ein vollitändig abgeſchloſſenes Gebiet. Denn dort, wo heute 
die Heinen Häuschen an der Schloßftiege, ſowie der Betöfi: und Nicolai: 
gaſſe Fich teraffenförmig erheben und in malerifcher Gruppierung ſich 


!Dipl. Pos. I, 3. Preßburger Stadtardiv Lad. 17. Nr. 29. 
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übereinander bis an das alte Prunkthor des Schloſſes hinanzichen, 
fanden ſich einſtens nur hie und da einzelne zeritreut liegende Wohn: 
häufer. Auch die gegenwärtig im Gentrum der zujammenhängenden 
Hänfermaffe des Schloßgrundes und der Schloßgaffe befindliche Nicolai: 
firhe, welche in ihrer mehr erhabenen Lage gleichſam als Wahrzeichen 
dient für die alte und neue Abgrenzung de am Scloßabhange 
pulfierenden Lebens, ſtand einſt gleichfall3 ifoliert, wie wir es noch 
auf Karten aus dem. borigen Jahrhundert finden," fo daß mithin die 
gegen die Altitadt zu abfallende Seite der Schloßmaner ganz frei lag. 
Diefe Seite ded Berge? war mit Weingärten bededt, deren Die 
Teitamente au& dem XV. Jahrhundert häufig erwähnen.” Selbit noch 
im vorigen Jahrhundert bildeten hier die längs der üftlichen Seite 
der Fortificationen de Schloſſes fich Hinzichenden umd auf dem freien 
Raume zwiichen dem nordöftlichen Nondel und dem Prunfthore des— 
jelben gelegenen Weingärten einen zufammenhängenden Gompler; aber 
auch der ſüdliche Abhang des Berges war unterhalb der heutigen 


Co auch auf der Nedlichen Slarte 
aus dem Nahre 1763. 

m Jahre 1463 vermadt Georg 
Scholl feiner Ehegattin „mein weingarten 
mit jambt den fruchten, gelegen an dem 
hausperig pey jand Niclas Kirchen.“ 
(Prot. Test. I, 112/a.) 1473 verfügt 
Michael Gruenbald letzwillig über „ain 
Weingarten gelegen An Sand Niclas 
perg.“ (Prot. Test. I, 160/n.) 1481 
vermacht Johann Strobmer jeiner Mutter 
„ainen meinen Weingarten genant der 
perg bey ©. Niclas.“ (Prot. Test. 
I, 189.) 1487 tejtiert Anna, die Chegattin 
des Wolfgang Piaffiteter, demielben „ainen 
weingarten am hamwsperg bey jannd 
Niclas.” (Prot. Test. I, 209.) 1494 
ichreibt Elifabeth Kreuger „Meinen Wein- 
garten am hausdperg bey Sandt Ni— 
clas gelegen, Ecaff ich meinem Son 
Merten.“ (Prot. Test. I, 240.) 1502 
vermacht Johann Rauch feinem Cohn 
„an weingarten an Sandt Wictas 
perg gelegen.“ (Prot. Test. I, 286 /a.) 


1503 Hinterläßt Jakob Windler feiner 
Gattin Anna „alle meine gütter haus 
vnd Hoff ainen weyngarten gelegen an 
Sant Nicla® perg.* (Prot. Test. 
I, 242.) 1510 vermacht Wolfgang Pfaff: 
fteter feinem Sohne „den weingarten bey 
janndt Niclas.” (Prot. Test. I, 
329/u.) 1511 Hinterläßt Anna Biaffiteter 
ihrem Sohne Stephan „ain mweingarten 
bey janndt Nicla an dem perg.“ 
(Prot. Test. I, 331.) 1519 vermadt 
Wolfgang Lichtichier jeiner Gattin ſammt 
feinem Sohne „ain Weingarten ligund 
ann Pergth bey Sandt Niclaus.” 
(Prot. Test. I, 385/a.) 1525 teitiert 
Leonhard Lauſſer jeinem Sohne Wolf: 
gang „ein halben weingarthn gelegen am 
hausperg bey jannd Nicolae vnnd 
den anndern halben tail schaff Ach meinem 
ſonn Hannſen.“ Ebenderſelbe vermadt 
ſeinem Sohne Michael „ain weingarthn 
am hausperg mit ſambt der platten, 
die zu nechit dem paud wolfang ligt.“ 
(Prot. Test. I, 415/a.) 


Erites Capitel. 


Schloßitiege mit Neben bepflanzt.' Was von diefen Nebenpflanzungen 
al3 Grinnerung am jene vergangenen Zeiten fich erhalten hat, iſt 
hinter den seither daſelbſt entitandenen Mohnhäufern und deren 
Umfaſſungsmauern derart verborgen, daß man es nicht einmal zu 
bemerfen vermag. Die Überreſte derjelben find zwiſchen den fie ver: 
dedenden Umfaſſungen und Baumgärten der dort befindlichen Häuſer 
nur don demjenigen auffindbar, der von der Höhe des Midjaeler: 
thurmes aus feine Blide dem Schloßberge zuwendet. 

Ebenſo ifoliert erjchien die Lage der Altitadt auch auf den 
übrigen Seiten. Die gegenwärtige Franz-Joſephſtadt, welche Die Alt: 
ſtadt im füdlicher und öftlicher Nichtung umſäumt, hieng mit der Stadt 
weder durch Häuſer noch ſelbſt auch durch ihr Gebiet zufammen. 
Diefer Stadttheil war noch im Jahre 1698 durch einen Donauarm, 
der fich beiläufig in der Gegend des heutigen Fiſchplatzes vom Haupt: 
ftrom? abzweigte und feinen Yauf über die Promenade nahm, von der 
innern Stadt getrennt.’ Man kann behaupten, dab das ganze Terrain 
zwifchen der nördlichen mit dem Fiſcherthor in eine Linie fallenden 
Häuferreihe der Promenade bis zur Donau bloßes Inſelland geweien, 
auf welchem ſich wohl Buſch- und Holzbeitände ſowie auch Gärten, 
jedocd feine Häufer befanden, Der Boden, welchen heute die ſchön aus: 
gebaute Noten: und Andreasgafle ſammt dem jchönen Stadttheater 
und dem geräumigen Csäkyplatze einnehmen, wird noch im XV, Jahr: 
hundert unter der VBezeihmung „im Werd“ d. i. Flußinſel, in den 
tädtifchen Meten angeführt. Auf demjelben standen mur Die und da 
einzelne Eleine ebenerdige Häufer, aus denen erjt in jpäteren Jahr: 
hunderten durch An- und Zubauten zufammenbängendere Gaffen ent: 


ı Den Beweis dafür liefert der im wohl nichts anderes, als den der Donau 
Stadtarchiv vorfindlihe, von Michael zu geneigten Abhang des Schlofberges 
Marauart herrührende Grundrii der verſtehen fanı. 

Stadt aus dem Jahre 1765. Dasfelbe » Selbit noch in den Stadtrehnungen 
wird aber auch durch ein und das andere des Jahres 1602 heißt es: bei dem 
Teftament erwiefen. So 3. B. vermacht meitriger Thor, an der Thonau, den 
der Bäder Lorenz jeiner Ehegattin den hereinfliejienden Armb, an den 
dritten Theil „meins mweingarten am haus- Hewſern der Newſtatt zu vertilgen. 

perg gelegen zu nadhjt der Thuna,“ 2Preßb. Zeitung 1877, Nr. 11. 
(Prot. Test. I, 23%a.) worunter man 
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jtanden.! Auch der jogenannte Größling, welcher heute als Gaffe vom 
Krönungshügelplatze anfangend die Badgaſſe ſammt der Baross 
Gäborgaſſe durchſchneidet und bis zur Kempelengaſſe ſich erſtreckt, 
beſtand noch im Jahre 1478 zum großen Theil aus Waldung? und 
bot beiläufig denſelben Anblick wie die heutige Mühlau. Nur hie und 
da ſtanden hier einzelne Fiſcherhütten, und während derſelbe, heute zu 
einer hübſchen Gaſſe ausgebaut, bereits auch Anfänge von anſpruchs— 
volleren ſtädtiſchen Bauten aufzuweiſen vermag, leſen wir in den 
Teſtamenten aus der Zeit des XV. und XVI. Jahrhunderts ſo ziemlich 
nur von Obſt- und Gemüſegärten an dieſer Stelle? Hier haben wir 
auch den das Eigenthum der Stadt bildenden Obftgarten zu fuchen, deſſen 
ihon im Nahre 1351 Erwähnung geichieht.! Weiter hinaus jedoch, in der 
Richtung aegen die Mühlau zu, finden wir bereits eine Wildniß. Zu 
jener Seit bot das dichte Gehölz der Mühlan den dem edlen Jagdſport 
huldigenden Nimroden nicht jelten Gelegenheit zur Erlegung von Wild: 
ſchweinen, während der Jäger fich heute damit begnügen muß, wenn ihm im 
beiten Falle aus den Auen aufgeicheuchtes Federwild zum Schuſſe kommt.“ 

Am entgegengejegten Theile der Franz-Joſephſtadt, welcher ſich 
in weitliher Richtung vom Größling, von der Brüdgafie und dem 


ı %n den Nathsprotofollen der Stadt 
aus dem Jahr 1432 wird die Auftheilung 
eines Hauſes angeführt „gelegen im Wörd 
zwiichen Sans Qumpatörl und Hans 
Zwins.“ Auf dem Werder jtand auch 
Peter Aſpners Dans, denn es heiht in 
den Protofollen vom Jahre 1435: Peter 
Aipners Haws, das do gelegn ift auf der 
wörd oberhalb der Fiſcher vor der Stadt. 

»In den jtädtiichen Nechnungen aus 
diejem Jahre heißt es: Hab ich gehabt 4 
taglohner, die in dem kreßling prenholz 
gehafht in das Rathaws. 

»Ym Jahre 1466 vermachte Marga- 
rethe Bolgl ihrem Sohne Martin „ainen 
halben garten Im kreßling.“ (Prot. 
Test. I, 130/a.) 1502 teitierte Marga— 
rethe, die Witwe des Wolfgang Ebmer, 
ihrem Sohne „den garten Im kreſling.“ 
(Prot. Test. I, 300/a.) 1505 vermacht 


Johann Ebner feinem Bruder „den freje 
ling ledig vnd frei.“ (Prot. Test. I, 
308/a.) 1516 vermacht Bait Viſcher feiner 
Gattin Dorothea „Ninen garten Im kreſſ— 
ling genandt.“ {Prot. Test. I, 362/a.) 
1520 vermacht Dorothea, die Witwe bes 
Veyt Bilcher, ihrem Sohne „An dent kreſ— 
ling ain garten.” (Prot. Test. ], 391.) 

* insulan nostra — jchreibt der Piliſer 
Abt Johann am 10. April d. J. — sita 
insta magnum Danubium, penes 
ipsorum eivinm (d. i. der Prefburger) 
pomaria. (Belefi: Die Pilifer Abtei 
(ung.) I, 328.) 

> In den Stadtrechnungen des Jahres 
1524 heißt es: Den Sambjtag nadı scho- 
lastice als man Am Mülwert gejagt 
hat, und ain Hawptſchwein gefan- 
gem GBreßburger Zeitung 1877, 
Nr. 194.) 
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Krönungshügelplage bis zum Fiſchplatze aufwärts erftredt und den 
Raum zwischen der Promenade und dem Donauquai einnimmt, auf 
welchem die eleganteiten Privathäufer und vornehmiten Hotels der 
Stadt, ſowie das ehemals ſtädtiſche Bräuhaus fich erheben, reihten fich 
die Heinen Häufer der Neuſtadt aneinander. Diefer Bodenbezirk bildete 
gleihfall$ einen Beitandtheil des als „im Werd“ bezeichneten Inſel— 
landes,! indem derjelbe durch den Donauarm ebenfall3 von der Stadt 
getrennt war. Diefe Neuſtadt, auch „Vorſtadt vor dem Filcherthor” 
benannt,? war ſchon am Ende des XIV. Jahrhunderts ziemlich dicht 
audgebaut, was daraus hevorgeht, daß der Rath der Stadt für Dies 
jelbe jhon im Fahre 1398 die Bewilligung zur Abhaltung von Wochen: 
märften anſuchte,“ welche derfelben jedoch thatlächlich erit zwei Jahrzehnte 
jpäter durch König Siegmund im Jahre 1430 eriheilt wurde. Laut 
des Grumdbuches vom Jahre 1439 beitand diefer Stadttheil aus zwei 
von einander abgejonderten Gaffen: au der eigentlichen Neuftadt und 
aus der Fiſcher-Neuſtadt.“ Daß Lebtere in der Nichtung des Fiſcher— 
thors gelegen war, geht zur Genüge ſowohl aus der Benennung dieſes 
Thores al3 auch aus dem Umſtande hervor, daß die durd; dasfelbe in 
die Stadt führende Gaffe, obwohl das Thor jelbit ſammt der Stadt: 
nıauer längit abgebrochen tworden, auch Heute noch den Nanten „Fiſcher— 


ı Im Jahre 1442 vermacht Katharina, Dinger viſcher vnd peter frandh viſcher, 
die Gattin des Thomas Rueppel „Ar baid mitburger in der vorjtat des 
baws halbs mit aller zuegeherung gelegen viſcher tores ze prespurg“ erwähnt. 
vor der Stat prespurg genant in dev (Prot. Test. I, 35.) 1490 „Maifter 
Newunſtat auf dem Werd, ainhalb ze: hanns pogner vor viſcher tor.” (Prot. 
nachſt dez Jorig Spies und ain andern Test. I, 227.) 1503 vermacht die Witwe 
tail zenachft dez Heinrich Stiglig hewiern des Staynmegen Michael der Innung der 
ledigd und freys“ ihrem Gatten Thomad. Steinmetzen „meyn haus gelegen In der 
(Prot. Test. I, 41.) 1453 verfügt Anna, Nemwnitat vor Bilder thor. (Prot. 
die Gattin des Georg Tumpaterl, in ihrem Test. I, 295.) 


Tejtamente über ihr Haus mit den Wor— ain beftettung üeber den wochenmarcht 
ten: das haws dar Inn Sp weilent g> In der Newen ftat, gegen der Twnaw 
feflen it... ... das gelegen iſt in der ligunt. 

Nemwnitat genande vormaln Im alten ‘Dipl. Pos. II, 223. 

werd zu nagit des Wentzla Rueczinger Memftat und Newſtat piscato- 
haws. (Prot. Test. I, 109.) rum. Siehe Tafel XIV im III. Bande 


2Im Jahre 1441 werden im Teltae dieſes Werkes 
mente des Eriftan vom hof „orig gul— 
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thorgaffe” trägt. Die Teftamente aus dem XV. Nahrhundert liefern auch 
den Beweis dafür, daß dieſe Vorſtadt wohlbevölkert geweſen fein mußte? 
und daß dieſelbe auch ſonſt an Ausdehnung zugenommen, wird durch die 
Thatſache beſtätigt, daß König Ladislaus V. den Bewohnern der 
außerhalb der Stadtmauern am diesſeitigen Donauufer gelegenen 
Neuſtadt im Jahre 1454 das Holznutzungsrecht auf dem zum königlichen 
Schloßbeſitz gehörigen Inſeln beitätigt.? Unter ebendemfelben Könige 
werden neben den Wochenmärkten dieſes Stadttheild bereit3 auch Jahr: 
märkte erwähnt? Der bis an dad Donauufer reichende Grund war 
von den Zohgerbern bewohnt. Die Stadtrechnungen des Jahres 1506 
erwähnen der „hinter den Lederern“ in der Neuftadt befindlichen Waſſer— 


ı Im Jahre 1437 jchreibt Frau Kuni- Nemwennjtat” erwähnt. (Prot. Test. 
gund: Item mer ſchaff ich mein freys I, 2355/a.) 1501 vermadt Ulrich Pichler 
hatvs gelegen In d' Newſtat nor der feiner Tochter Katharina feinen Weingar- 
benanten Stat prespurg meinen Sun ten „mit jambt dem haus vor vijcher 
Gorigen. (Prot. Test. I, 27/a.) 1448 thor, dor Inn ich wonung hab.“ (Prot. 
vermacht Ulrich Vnger feiner Gattin Ka— Test. I, 278/a.) 1501 vermadht Balentin 
tharina „Jain haws gelegen In der Neun: Piſtenzer jeinem Sohne Georg „ben dritten 
ſtat zenachſt dem Zwinſen.“ (Prot. tail meins Hauſſ in der Newenitat.“ 
Test. I, 61.) 1455 wird der von Ulrich Urot. Test. I, 282.) Weiter „und den 
Wimperger vertaufte fornmeben aws dritten tal an meinem haus in ber 
der Nemwitat erwähnt. (Prefburger Newenſtat“ feiner Tochter Katharina, - 
Zeitung 1877, Nr. 9.) 1464 ericheint Das letzte Drittheil aber jeiner Gattin 
„Fridreich Klebinger in der vorſtat daz Agnes. (Prot. Test. I, 282/a.) 1508 
in der newnſtat hailiet” als Teſtaments— wird „maifter Peter leberer in ber 
zjeuge. (Prot. Test. I, 115/a.) 1478 Newenſtat“ erwähnt. (Prot. Test. J, 
teftiert Katharina, Gattin des Andreas 324.) 1510 jchuldete „der Thoman 
Hamer „red hawſſ in der Nemitat.“ hueter in der newenjtat“ der Marga- 
(Prot. Test. I, 177/a.) 1486 vermadt rethe Ferber 12 Gulden. (Prot. Test. 
Margarethe, die Gattin des Ulrich Büchler, 1, 330.) 1511 vermaht Simon Tonnt 
ihrem Manne „Mein haws in der Nem- jeiner Gattin „die prantitat In der 
ftat gelegen.“ (Prot. Test. I, 206.) Newen jtat.“ (Prot. Test. T, 328/a.) 


1488 verfaßt Thomas knycz nuneupatus *Incolis de nova eivitate Cis da- 
de Zawodzy jein Tejtament in domo  nmubium extra muros. 

Vdalriei puchler in Suburbio Ciuitatis Dipl. Pos. I, 873. 

posoniensis Newstat vocato ceirea In den ftäbtiichen Acten unter der 


danubinm sita. (Prot. Test. 1, 215/a.) Bezeichnung „hinter und aud „inter 
1493 vermadt Martin Gepleyjenn jeiner den lederern“ angeführt. Bier ftand auch 
Gattin Eliſabeth „mein hawſſ im der das im Sabre 1361 erwähnte, außerhalb 
Newenftat gelegen. (Prot. Test. J, der Stadbtmauern gelegene Badhaus des 
235.) 1493 wird im Tejtamente des Be- weil. Rohann, Sohnes des Jakob, defien 
nedict Eisner „Ruprecht Eisner in der Grundſtück auf der einen Seite an das 
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wehren,! die des Jahres 1511 wieder der beiden durch den Zimmermeiſter 
Stephan auf dem Wehr vor dem Wödrigerthor hergeftellten Gifternen, 
der fogenannten Waſſerſtuben.“ Diefe Wafferwehren und Waſſerſtuben 
dienten offenbar dem Zwecke der Speifung des Stadtgrabend mit Waſſer.“ 

Der vom Größling in nördlicher Nichtung bis zur Spitalgaffe 
reichende Theil der Franz-Joſephſtadt, welcher in räumlicher Aus: 
dehnung gegenwärtig bis zur Praygaſſe vollitändig ausgebaut iſt, war 
vor Zeiten gleichfall® viel fpärlicher beſiedelt. Im Mittelalter war 
nämlich alles das, was außerhalb der Reichardsgaſſe liegt, noch leeres 
Terrain, da der äußere Stadtgraben in feinem Laufe zwiſchen der 
Reichardgaſſe und dem ftädtifchen Lazarethe die Grenze diefer Vorſtadt 
bildete und demnad auch der ganze Raum, welden gegenwärtig Die 
Szehenyi:, Friedhof: und Eötvösgaſſe einnimmt, von Bewohnern nicht 
beiiedelt war. Selbit noch im vorigen Jahrhundert wurde der Boden 
jener Gärten, welche hinter dem ſtädtiſchen Lazarethe gelegen und 
gegenwärtig auf allen Seiten von zufammenhängenden regelmäßigen 
Wohngebäuden umfchloffen find, als Begräbnißitätte benützt, denn hier 
ſtand der St. Joſephs Friedhof. Mithin umfaßte dad von Bewohnern 
beiiedelte Terrain dieſes Theiles der Franz-Joſephſtadt im Mittelalter 
blos die Donau: und Spitalgaſſe. Entlang der Donaugaffe bi! zum 
ſtädtiſchen Lazarethe hin eritredte jich die Boritadt Donan-Neufiedl, 
während die entlang der Spitalgaſſe fich ungefähr Bid zur Einmündung 
der Mariengaffe in Diejelbe reichende Borftadt den Namen Spital- 
Nenfiedel führte. Letztere breitete fi übrigens jchon im XV, Zahr: 
hundert auch über den Stadtgraben hinaus aus.“ Die Teftamente aus 
dem XV. und XVI. Nahrhumdert erwähnen bereit$ häufig der Häuſer 


allodium Johannis «lieti invenis, auf - Rakobßky: Preßburger Zeitung 
der andern an das Haus des Lederers 1877, Wr. 12. 

Nicolaus (lomus Nicolai cerdonis) an- + Siehe den von Marquart gezeichneten 
grenzte. (Dipl. Pos. I, 311.) Stadtplan aus dem Jahre 1765. 

t Dem Maiſter jteffan Stefhen geipigt sm Jahre 1443 vermadht Johann 
zu der wür, In der Newen Stat unter Weisman „jeinem oheim dem Michel 
den lederern 3 Pf. 4 Sch. 4 D. Tumler Sein haus gelegen vor Spital- 

2 zwaien waflerftuben.... vor wedrig neuſidl aujerhalb dem Greben ze- 
thor auf der wüer. (Prefburger Zei- nachſt dent Anderl weber. (Prot. Test. 
tung 1877, Nr. 16.) T, 4/a.) 
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VII. Zahrhundert) 


Goodle 


Die Vorftädte Donau-Neuſiedel Spital-Neuſiedel. 


jowohl der einen als auch der andern diefer beiden Voritädte, woraus 
zugleich auch das zu entnehmen ift, daß zu den Kleinen Wohnhäufern auch 
größere und kleinere Gärten gehörten,' während auf dem Gebiete 


1Im Jahre 1434 vermact hanns 
ſchular „ſein freys ledigs haws vnd ſeinen 
Garten daran gelegen, gelegen vor der 
Stat zu prespurg ainthalben zunagſt des 
hanns Tebner haws auf Twnanewſidl“ 
feiner Gattin ſammt ſeinen Kindern. 
(Prot. Test. T, 13.) 1443 vermadt 
Johann Lantterhofer feiner Gattin fein 
Haus „Gelegen auf Tunaw Newfidel 

. ainhalben zenagft dez Chuntz wolf 
ftamer haws vnd auderhalb de} Gerger 
vnger haws vnd day haws iſt frey vnd 
ledig vor Juden und vor kriſten.“ (Prot. 
Test. I, 48.) 1445 teftiert Katharina, 
die Gattin des Lederers Simon, ihrem 
Gatten „Das haws das da leit am tunaw 
neujidel zenachft ainthalben der hanns 
Zaphlin und amderthalb dez Stephan 
Gmaitl hauſung.“ (Prot. Test. I, 59.) 
1482 vermacht Ulrich Hoppffer „gejeflen 
auf dhonaw newſidl“ feiner Gattin 
„ain haws auf dem dhonawnewſidl 
fedig und frey.” (Prot. Test. I, 190.) 
1484 wird „Hannecz franfh auf der 
Tunaw Newſidl“ im Tejtamente des 
Koh. Karner als Schuldner erwähnt. (Prot. 
Test. 1, 197.) 1489 erjcheinen im Teftamente 
der „Magdalena des vnngriſchn Jacobn 
hausfrau“ als Zeugen: Linhart Eyban, 
Vrban mullner, Thaman Kipperger „all 
drey hawsgeſeſſen auf Tunaw Newſidl.“ 
(Prot. Test. I, 222.) 1490 teſtiert 
Margarethe, Witwe des Peter Weyis, 
über „Mein haws auf Tunaw Nemwiid! 
gelegen.“ (Prot. Test. 1, 228/a.) 1494 
ichreibt Margarethe, die Witwe des Johann 
Wiener: dem Kohannes Hafner deſſ 
Zirphus Son jchaff ich den Vordern tail 
Im Stainhamws gelegen aufm Thuna 
Newſidl. Auch das erjt tzymer dar Inn 
gantz ledig vnd frey. Die hintern zway 
tzymer Im Staynhaws Schaff ich, daz 


man gotzleichnam Zech davon bezal ... 
(Prot. Test. I, 236/a.) 1499 verfügt 
Georg Schuſtel „auf Thuna Neufid! 
gejeffen“ letztwillig über fein Haus. (Prot. 
Test. I, 269/a.) 1500 vermacht Doro- 
thea Mardfelder ihrem Sohne Johann 
„ein garten auf dem thuna Neuſidl 
neben dem aymring.“ (Prot. Test. TI, 
272.) 1501 ordnet Dorothea, die Gattin 
des Erhart Vnger „auf thuna neuſidl 
geſeſſen“ die Beftattung ihres Leichnams 
an „nad gewonhait vnſer pfarrfirchen 
ſandt lorengen. Item auf die phrundt 
der heiligen driualtigkeit In Sandt 
lorengen firchen von meinem halben Haus 
auf thuna neuſidl gelegen jchaif ich 
fl. X.“ (Prot. Test. I, 273.) 1501 
verfügt Stephan Nieder: tem bern 
Wolfgangen vorjter Nichter Schaff ich 
ainen Marmelfteinen diſch in jeinen gar— 
ten der da ligt vor der andre Mullnerin 
auf Thunanewjidel, (Prot. Test. I, 
276.) 1502 macht „Mert hunger Zu ber 
Zeit hewslich vnd wonhaft gejeflen auf 
Thunaneuſidl“ fein Teftament. (Prot. 
Test. I, 286.) 1502 vermacht Gabriel 
Hafner jeiner Gattin „mein hats gelegen 
auf dem Thuna Neufidl.” (Prot. 
Test. I, 288/a.) 1508 macht „Khatharina 
Waltherin ein mitwonerin der gafien 
taynaw Neufidel* ihr Teftament, in 
weichem fie „das hats gelegen auff dem 
tainaw Neuſidl“ ihren Schweitern 
vermadjt. (Prot. Test. I, 321.) 1510 
vermacht der Tuchjcheerer Lorenz; Egerer 
der Pfarre zu St. Martin „ainen Paum— 
garten gelegen auff tainamw Newſidl.“ 
(Prot. Test. I, 326/a.) 1522 ijt „Eol» 
man müllner die Zeit geſeſſen auff der 
thonaw Newſid!l“ Yeuge im Teftamente 
der Katharina Fendrer. (Prot. Test. 
I, 203/a.) 
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außerhalb des Stadtgrabend Wirthichaftägebäude, Maierhöfe, ſowie 
umfangreihere Obſt- und Gemüjegärten in bunter Folge miteinander 
abmwechjelten.! 

Die Ferdinanditadt, welche in ihrer gegenwärtigen Ausdehnung 
von der Spitalgafie bis zur Turnergaſſe einerjeit3 und anderfeit3 vom 
Marktplage bis zum Pallifadenwege, jowie bis zum Fruchtplatze die 
innere Stadt don der Nordfeite begrenzt, bot im Mittelalter jo ziemlich) 
das Bild eine von Häufern erfüllten Gebietes, auf welchem, mit 
Ausnahme des zwiichen der Marien: und PVraygaſſe gelegenen 
Theile desſelben, unter Feſthalten an der Geltaltung der alten 
Vorſtadt die heutige Ferdinanditadt entitand. Nur war die Bezeichnung 
dieſes Gebiet vor Zeiten eine andere als gegenwärtig, denn auch 
diefe Vorſtadt führte den Namen: Neufiedel, jedoch mit der näheren 
Bezeihnung: VBorftadt vor St. Michels Thor.” Diejelbe beitand 
urjprünglich blos aus zwei das vorjtädtifche Gepräge an fich tragenden 
Gaſſen: der Schöndorfergaffe und der Nonnenbahn. Gritere führte 
auch den Namen: Schöndorf, ein deutlicher Beweis dafür, daß diefelbe 
jowohl von der Stadt als aucd von den übrigen Borftädten ziemlich 
ioliert gelegen war; die Verbauung diefes Terrains hatte jedoch im 
XV, Jahrhundert in dem Maße zugenommen, daß dasjelbe, wie wir 
jpäter jehen werden, bereits mehrere miteinander verbundene Gaffen 
umfaßte. 

Das Gebiet der von der Ferdinanditadt nördlid und nordöftlich 
gelegenen Neustadt, welche in nördlicher Richtung fi bis zur Schanz- 
ftraße eritredt, nad Diten zu aber das ganze Blumenthal in ſich 
umfaßt, war im Mittelalter gänzlich unbewohnt. Aderfelder, Brachland 


Kraws: Ad jchaft meinen Mairhoff mit 
fampt dem garten darpey gelegen auff 
Spital newſidl meiner tochter Doro- 
thea (Prot. Test. I, 173/a.) 1501 
vermacht Peter Stadler jeiner Gattin 
Katharina „den garten aufierbalb deſſ 
Spital Newiidl bey dem Krautgarten.“ 
(Prot. Test. I, 279/a.) 


2Im Fahre 1517 macht Anna, Die 
Battin des Bernhard Kornhauff, eines 
Preßburger Bürgers „vor jandt Michels 
thor im Newſidl“ Teftament. (Prot. 
Test. I, 374/a.) 1520 erideint „Beit 
Weduſcher ain mitpurger am Newſidl 
Xu der voritat vor Sant Michels 
thor“ als Zeuge im Teitamente der Bar- 
bara Kettinger. (Prot. Test. I, 392/a.) 


Die Borftädte. Neuſiedel. 


die Behauptung, die Pöllngaſſe habe ſchon im Jahre 1514 beitanden, 
einem bloßen Mißverftändniß zuzufchreiben.! 

Aus dem bisher Angeführten it zu erjehen, daß der Raum, 
welchen Alt:Preßburg eingenommen, uriprünglid von ſehr geringem 
Umfange war. Preßburg beitand eigentlich nur aus der inneren Stadt, 
gegenüber deren hoher Bedeutung, fei es ald Waffenplak, fei es als 
Gemeinweſen, die fih an diefelbe jchmiegenden Borftädte gänzlich ver- 
Ihwinden mußten. Diefe unanfehnlichen Vorſtädte mit ihren Eleinen, 
nirgends bis an die Stadt hinanreichenden Häufern mußten der inneren 
Stadt nothwendigerweife auch für den äußeren Anblid ein bedeutenderes 
Anjehen verleihen. Nehmen wir noch dazu, daß das Niveau unferer 
Stadt zu jener Zeit bedeutend tiefer gelegen, die Häufer im Vergleich 
zu den heutigen von unvergleichlich geringerer Höhe waren, fo füllt es 
und nicht ſchwer zu begreifen, wie es kommen konnte, daß das im 
Rüden der Stadt in nordweitlicher Richtung fih hinziehende Gebirge 
diefelbe .in anfcheinend bedeutenderer Höhe überragte, ald gegenwärtig. 
Diefe jcheinbar bedeutendere Höhe des Gebirges erſcheint felbit noch 
in den aus dem XVII. und XVIII. Jahrhunderte ftammenden Anfichten 
unferer Stadt, was einzelne Fachverſtändige auf die Bermuthung führte, 
daß die Anfertiger diefer Veduten, die Zeichner des vorigen Jahr: 
Hundert3, ihre Skizzen wohl gar von der Höhe der amı jenjeitigen 
Donauufer Ttehenden Bäume aus aufgenommen haben mögen, und 
berufen fich zur Unterjtügung ihrer Annahme auf den Proſpeet, welchen 
die Stadt mit dem im ihrem Nüden fich hinziehenden Gebirge von der 
Höhe der neuen Brücke aus bietet. Unſerer Überzeugung nach findet 
dDiefe ganze Eriheinung jedoch darin ihre Grklärung, daß die Berge 
natürlicherweife umfo höher ericheinen mußten, je niedriger die Gebäude 
der an ihrem Fuße auf tieferem Niveau gelegenen Stadt wareı. 
Diefe Berge verdienen jedoch auch nod in anderer Hinfiht unſere 


t Der verdienftvolle Forſcher Rakovßly und vogitall. (Preiburger Zeitung 
beruft jich bei diefer jeiner Behauptung 1877, Wr. 11.) Bier iſt jedoch nicht von 
auf die ftädtiichen Necdhnungsbücher des der Böllngafie Die Rede, jondern von der 
Jahres 1514, wo es heißt: den zwain Weinbergsried unter dem Namen Pölln 
waltförjtern geben 2 taglon, awjjerhalb und zwar von der äußerjten bereits an 
der polln in den wald fager gemacht den Wald anftoßenden Grenze derielben. 
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Beachtung. Sie find fowohl in orographiicher ala auch eulturgefchichtlicher 
Beziehung von nicht geringer Bedeutung. Sp wie fie heute Jedermann 
zu fefleln willen, durch die Schönheit ihrer wechſelnden Höhenlinien, 
durch die Mannigfaltigkeit ihrer landidaftlihen Neize, durch die deutlich 
hervortretende Abgrenzung fruchtbarer Hänge von laubigen Wäldern, 
das Ange ergögend mit dem frifchen Farbenſpiele ihrer Begetation, 
jowie durch ihre Fruchtbarkeit und den vielverfprechenden Anblid der 
auf ihnen fich entwidelnden wirtſchaftlichen Verhältniſſe: ebenfo war 
es auch vor Jahrhunderten, denn dad Preßburger Weingebirge war 
jeit jeher der Gegenstand ſchmeichelnder Hoffnung und belebender Freude 
der Bürger diefer Stadt. Nicht nur der Weinhauer, auch der gewerbe: 
treibende Bürger weidete voll Luft das Auge an diefen im Hintergrund 
der Stadt grünenden und blühenden, fruchtbaren Bergen, welche im 
Glanze des über denfelben lächelnden, jonnig blauenden Himmels noch 
bezaubernder erſchienen. Die uns erhaltenen und tief in jene Zeit 
hinabreichenden Daten fprechen deutlich dafür, daß dieſes Gebirge ſchon 
viele Jahrhunderte vorher ebenjo wie heute Zeugniß ablegte von dem 
wirthſchaftlichen Fleiße der ftädtifchen Bürgerſchaft, und demzufolge 
wird e3 und auch nicht ſchwer, den Beweis dafür zu erbringen, daß 
das Gebiet der Stadt Preßburg im Mittelalter jo ziemlich dasſelbe 
Bild aufwies, wie heute. Die noch heute im Gebraud) ftehenden Be— 
nennungen einzelner Nieden find ſämmtlich alte Erbſtücke, welde in 
ihrer treuen Bewahrung von Generation zu Generation als jprechende 
Zeugen des vergoffenen Schweißes und des Fleißes längit veritorbener 
Ahnen dienen. 


ı Die Benenmungen der Weinberge: 
rieden finden ſich jehr häufig in ben 
Teftamenten aus dem XV. und XVI. 
Jahrhundert. Von folchen, welche aud) 
heute noch im Gebrauch jtehen, nachfol: 
gende: Antreih, Böhm, Batzen, Baum- 
gartt, Bierjchlaegeln, Bauern, Bruitpeter, 
Braundlen, Bijterniger, Burgftall, Dientl, 
Donauleuten, Donaufageln, Eisgrübeln, 
Ejeln, Fingerhütteln, Flanczer, Fletzen, 
Fuchsleiten, laden, Glampfer, Goldfuß, 


Grillenbücheln, Gaisweg, Hohenau, Halb- 
weingarten, Hochweingarten, Hirſchmandl, 
Hafner, Himmelspirzeln, Heilingbrunn, 
Hauspergeln, Haubner, Hochgangeln, 
Juden, Kuttner, Kunthner, Kinsgraben, 
Krammer, Knieſatzeln, Katzenthaler, Ktur- 
zertheil, Langertheil, Löffler, Mureln, 
Münich, Maerzeln, Motzengrund, Non— 
nen, Olram, Öbhlern, Pfaffen, Pöln, Reb— 
ſtock, Rößler, Rappeln, Ruiſch, Sallesn, 
Schild, Schöpfer, Slaning, Stampfer, 


Das Weingebirge. Das alte Stadtgebiet. 


Das fo frühe Vorkommen diefer Benennungen der Rieden macht 
e3 unzweifelhaft, daß das Gebiet der Stadt, joweit es die Region 
des Meinbaues betrifft, in nördlicher Richtung umd überhaupt am 
linken Donauufer im Mittelalter ganz diefelbe Begrenzung zeigte, wie 
wir es heute noch finden. Ob das gleiche jedoh auch von der 
heutigen Gemarkung der hinter diefer Region ſich Hinziehenden 
Waldungen anzunehmen fei, vermögen wir mit Beſtimmtheit micht zu 
behaupten, 

Diefe ſtädtiſchen MWaldungen nehmen gegenwärtig ein ziemlich 
bedeutendes Terrain ein, deſſen Gebiet den mittleren Lauf des Weidritz— 
baches entlang bis hinüber zum nördlichen Abhange des Dörndlberges 
reihend, einen Waldeompler umfaßt, welcher jowohl durch feine 
ununterbrodene Ausdehnung wie dur die Schönheit feiner Baum: 
beitände den Beichauer, der vom Ausſichtspunkte des Szechenyihügels 
auf dem Gipfel des Gemjenberges jeinen Blick über die im frifchen 
Grün prangende, liebliche Gegend hinfchweifen läßt, unendlich anmuthet. 
Auffallenderweife machen die Diplome und Teftamente der mittelalter: 
lihen Zeit von dieſen MWaldungen nicht die geringfte Erwähnung. 
Nehmen wir dazu noch den Umſtand, daß das von den Bürgern der 
Stadt jchon in jehr früher Zeit ausgeübte Holznugungsrecht fi immer 
nur auf ſolche Wälder bezog, welche Eöniglicher oder auch Schloßbeſitz, 
mithin ärariiche Waldungen waren, fo ift es jehr wahricheinlich, daß die 
Grenze des ftädtifchen Gebietes in nördlicher Richtung eigentlich mit 
der Grenze der Region des Weinbaues zufammenfiel. 


Spitaller, Steinbüchel, Steinfag, Sieben» ſchatlerberg, Mühlſtal, Ohlweingarten, 
hendl, Schmidtln, Schöndorfer, Schön» Pframer, Poſeln, Rutſchergraben, Naben- 
hirſch, Schiller, Steiergeund, Scatlar- bücheln, Nührjand, Schienweg, Straf, 
berg, Thiergarten, Tümler, Vierziger, Thomasbrunn, Umfchad!, Baran, Butten- 
Beigeln, Vogelſang, Weintegeln, Wurzen-  berger, Bimmernuß, fommen in den Teſta— 
bad, Wachhsmeifter, Wiegen, Wiener,  menten zwar nicht vor, woraus jedod) feines- 
Wölferln, Zeheter. Andere Benennungen fall3 gefolgert werden darf, daß diejelben 
wie; Aeleln, Annen, Bader, Bann-Wein- im Mittelalter thatſächlich unbelannt und 
garten, Brodiad, Bierjad, Freund, Feigel- außer Gebrauch geweien ſeien. Dagegen 
thaler, Fuchslucken, Gumblierer, Hamiſch- kommen auch ſolche Benennungen vor, 
grund, Hirſchmaul, Hönigtegeln, Kranzln, welche heutzutage bereits gänzlich verſchollen 
Katzenjaeger, Kauterſaech, Königsthaler, ſind. Siehe den Anhang. 

Kalenberg, Kollerl, Meixnerſchild, Mühl 
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Gegen Oſten erftredt ſich das Gebiet der Stadt gegenwärtig 
ziemlich weit hinaus in das Flachland mit feinem über den Conglo— 
meratfchichten von belvederiichem Kies und Quarzit der Primär: und 
Tertiärepoche abgelagerten Alluvialboden. Zwei Gifenbahnlinien: Die 
PBreßburg—Silleiner und die Wien—Budapelter durchziehen dieſes 
bejonderd den gelegentlih der Sommermandver auf die Sauhaide 
hinausmarjchierenden Truppen wohlbefaunte Terrain. Aderbau, Vieh— 
zucht und Induſtrie haben diefen Boden ſich wetteifernd dienſtbar 
gemacht: neben wirthichaftlichen Maierhöfen breitet fi dort die durch 
ihre Größe imponierende Anlage der Dynanıitfabrif aus, während in 
unmittelbarer Nähe der Donau ſich die Mühlau hinzieht mit ihren 
ſchönen, durch fchattigen Wald und dichtes Gebüſch Hindurd geführten 
Spaziertvegen, ihren ergiebigeu Schottergruben und den von Tag zu 
Tag ſich immer mehrenden Fabriksetabliſſements mannigfaltigiter Art. 
Was die Beichaffenheit und Ausdehnung des Städtischen Gebietes zur 
Zeit des Mittelalter8 auf Diefer Seite betrifft, läßt fich zufolge 
mangelnder Daten nicht3 näheres angeben. Gehen wir jedod über die 
Donau hinüber, jo können wir ung leicht davon überzeugen, daß das 
Gebiet der Stadt dort gegenwärtig durch die fih krümmenden Ber: 
zweigungen der Donau, und zwar einerfeit3 durch den Pötfchenarn und 
- andererfeiß durch den Karlburger Arm gebildet wird. Zwiſchen dieſen 
zwei Armen läuft die Grenze des ſtädtiſchen Gebietes in einer idealen 
Linie zwiihen dem Dorfe Engeran und dem ftädtifchen Auparke bin. 
Schon dieje ideale Linie ſowie jene andere, welche ſich zwiichen der 
Alten Au und der Militärfchießftätte vom Starlburger Arm bis zur 
großen Donau gegen den Brenner Arm zu binzieht, weilt unverkennbar 
darauf bin, daß für die gegenwärtige Geltaltung des Stadtgebietes im 
Süden nicht der heutige Yauf der Donau maßgebend war. Demmad) 
war auch die Phyſiognomie diefed Gebietes auf diefer Seite im Mittel: 
alter eine bedeutend andere als gegenwärtig, da, wie ſelbſt noch aus 
Starten aus dem vorigen Jahrhundert eriichtlih, der Hauptitrom der 
Donau jeinen Yauf an jener Stelle genommen hatte, wo gegenwärtig 
der halb und Halb verfandete Pötfchenarm trägen Laufes dahin 
jchleiht. Die Bötjcheninfel, welche gegenwärtig nur mehr als Halbinsel 
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betrachtet werden kann, da der Waflerzufluß am weftlichen oder oberen 
Theile derfelben zur Sommerszeit gänzlich unterbrochen tft, deren 
Beitand aber ſelbſt ala Halbinfel Schon in nächiter Zeit infolge der im Zuge 
befindlichen ferregulierung aufgehört haben wird, war im Mittelalter 
und felbit noch im vorigen Jahrhundert eine wirkliche Donauinfel. 
Diefe wurde an ihrer nördlichen Seite von einem Arme der Donau, 
dem fogenannten „Steinernen Gang“ beipült, jo daß dort, wo gegen: 
wärtig der Hauptitrom in feinem Bette dahin rollt, jich felbit noch im 
vorigen Jahrhundert blos ein Eleinerer Donauarm ergoß. Demzufolge 
war auc die Pötſcheninſel näher zum diesfeitigen oder ſtädtiſchen Ufer 
gelegen, als gegenwärtig, und hat mithin beiläuftg bereits die Hälfte 
ihred früheren Umfanges eingebüßt. 

Das Bild, welded die Pötſcheninſel vor Zeiten geboten, war 
jowohl ihrer größeren Ausdehnung als auch der auf derielben ent: 
widelten, den Zweden de3 häuslichen Bedarfs dienenden Gultur zus 
folge, ein ganz gewiß Icbhafteres und friicheres als gegenwärtig. Der 
Unterſchied zwiſchen einft und jegt iſt auch in phyfiographiicher Hinficht 
wahrnehmbar. Während vor Zeiten die Eiche auf dieſem Boden heimiſch 
war, deren jpärliche Überrefte in den noch hie und da auffchiegenden 
Nachtrieben fi erhalten Haben, iſt derjelbe gegenwärtig vorherrſchend 
von Eſchen und Pappeln beitanden. Die Gultur des Bodens dieſer 
Inſel wird auch gegenwärtig fleißig gefördert, da derſelbe außer nuß- 
barem Brennholz aud heute noch eine Fülle Shmadhaften Sommer: 
und Winterobites, Apfel, Birnen, Kirſchen und Nüſſe, erzeugt, auf 
welchem auch die Pflanzungen von Meichjeljeglingen gedeihen, welche 
einer bieligen alten, wohlrenommierten Firma das Material zu ihren 
jelbit auf dem Meltmarkte rühmlichſt bekannten Grzeugniffen von 
Pfeifenrohren, Gigarrenfpigen und Spazierftöden liefern. Und dod) 
kann man behaupten, daß das wirthſchaftliche Leben ſich vor Zeiten 
hier zu üppigerer Fruchtbarkeit entwidelt hatte. Der von der 
Bürgerichaft Preßburgs mit Vorliebe gepflegte Gartenbau mit feinem 
reihlichen Grträgniß an Früchten der verichiedeniten Art war haupt: 
fächlih auf diefer Inſel zu intenfiver Blüte gelangt. Den Beweis 
dafür liefern die alten Nechnungen nnd Teitamente in Hülle und 
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Fülle. Diefe blühende Gultur wurde unzweifelhaft hauptſächlich dadurch 
gefördert, daß die Inſel zu jener Zeit diesſeits des Hauptarmes der 
Donau lag und fomit auf dem diejelbe von der Stadt trennenden 
Nebenarme leichter zu erreichen war. 

Das Terrain der Engeran unterhalb der Pötſchen Tiegt gegen: 
wärtig ganz troden. Auch dieſes bildete vor Zeiten eine Inſel, ebenfo 
wie die oberhalb der Pötſchen und bereit3 außerhalb der ftäbtifchen 
und ſelbſt fchon der Landesgrenze gelegene Griehenau. Höchſt auffallend 
muß und der bei LVebterer in fait launenhaften Windungen fich bins 
ziehende Verlauf der Landesgrenze erjcheinen, was und jedoch begreiflid) 
wird, wenn wir und gegenwärtig halten, daß das politifche Gebiet vor 
Zeiten durch den alten Lauf des Donauftromes bejtinnmt wurde. Auch 
dad Terrain der Engerau bat feine lehrreiche Gefchichte, wovon jener 
Donauarım, welcher fi einft über dasfelbe Hin ergoſſen, gegenwärtig 
jedoch zur Freude quakender Fröſche nur mehr in einzelnen Überreiten 
oder in bon Grundwaller gebildeten Tümpeln vorhanden ift, den 
jprehenden Beweis liefert. Aber auch der ftädtifche Aupark hat feine 
intereffante Gejchichte. Dem aufmerkfiamen Auge fällt es nicht ſchwer, 


1 Im Sahre 1400 verfaufte „frav 1502 vermaht Wolfgang Knoll feiner 
Margareth, des trew Hanfin” ihren in Gattin Barbara feine Gärten: tem mer 
der Pötſchen gelegenen Baumgarten. Schaff ich Ir Zwen garten In Petſch— 
(Stadtrechnungen bei Rakovßly: Brei: nern. (Prot. Test. I, 281.) 1503 ver: 
burger Zeitung 1877, Nr. 194.) 1434 macht Agnes Wald ihren beiden Töchtern, 
vermadht Peter Höſch jeiner Gattin „mein Margarethe und Barbara „aynen garten 
Garten Inn pedhsnern, neben dem gelegen In petihnern.” (Prot. Test. 
Michel perting vnd der Ajchmerin.“ (Prot. I, 292.) 1503 vermaht Jakob Winndler 
Test. I, 10/a.) 1485 jchreibt Georg ſeiner Gattin Agnes „aynen garten In 
Kreytzer: tem mer jchaff ich dem mihl petihnern.“ (Prot. Test. I, 292.) 
freniger ain garten Im pötſchner ge» 1504 vermacht Jakob Dreyſſiger jeinem 
legen. (Prot. Test. I], 201/a.) 1494 Sohne „Zwen garten genant In podkic- 
vermacht Elifabeth Kreuger ihrem Sohme ner.” (Prot. Test. I, 301/a.} 1513 
Martin „ain garten Im pötichner” vermacht Beter Genrs Witwe Barbara 
(Prot. Test. I, 240.) 1501 tejtiert Wolf- „dem lanngen hannjen Auff der wedritz 
gang Schramm „Item ain Bawwngarten ain gartten gelegen In potſchner.“ 
In petichnern gelegen“ feiner Gattin  (Prot. Test. I, 351/a.) 1525 vermadht 
und feinen zwei Töchtern. Weiter heit Leonhard Yauffer feiner Tochter Helene 
es in dieſem Tejtamente „Mer ain Heins „ain garthn An petſchnern.“ (Prot. 
gartl gelegen in den petjchnern“ fol Test. I, 413/a.) 
verfauft werden. (Prot. Test. I, 276/a.) 
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die Spuren de3 alten Strombettes aufzufinden und den Lauf desfelben, 
welchen e3 vor noch gar nicht langer Zeit genommen, zu verfolgen. Jene 
muldenartige Vertiefung, welche den Aupark jo ziemlich in der Meitte 
durchfchneidet, im welder gegenwärtig riefige Weiden und Platanen, 
Silberpappeln und Wallnußbäume nit ihren vielfach) veräftelten Wurzeln 
fich ausbreiten, bot vor Zeiten das Bild eines munter dahingleitenden 
Waflerlaufes. Entlang der ehemaligen Ufer desfelben zichen fich heute 
lebhaft grünende Virgilien, dunkelfarbige faltige Thujen, Hemlodtannen, 
Zwerg-Maulbeeren und jilberweißglängzende Dleafter in malerifcher Grup: 
pierung und entzüdender Farbenpracht Hin, während im Schatten der: 
ſelben Bier und dort ein prachtvolles Hortenfienbeet unjer Auge erfreut. 
Was aber dem Bilde der früheren Zeit ein ganz fremdartiges Ausſehen 
verlieh, war jene Infel, die wir heute nur mehr dem Namen nad kennen. 
Zwiſchen dem Dorfe Engerau und der Stadt dehnte ſich nämlich im Haupt- 
arme des Donauftromes noch im vorigen Jahrhundert das fogenannte 
Brücken-Auel aus, weldes der Communication mit dem jenfeitigen 
Donauufer al3 verbindendes Meittelglied diente! Seitwärt3 von dem: 
jelben, in der Gegend des alten Waſſerthurmes, mithin an derjelben Stelle, 
wo fich gegenwärtig das Militär-Verpflegs- Magazin befindet, breitete fich 
die mit dem Namen: dad Gereidt bezeichnete,? gleihfalls zu Zwecken 
der Gartenwirthichaft benügte Infel aus, während wieder andere von 


den Bürgern der Stadt ebenjalld 


ı im ſtädtiſchen Archive befinden ſich 
mehrere aus dem vorigen Jahrhundert 
jftammende Situationspläne, welche die 
von der Gegenwart mwejentlih abweichen- 
den localen Berhältniffe früherer Zeiten 
in intereflanter Weiſe veranjchaulichen. 
Solcher Art find die von dem Geometer 
Eric; Andreas Frics gezeichneten Karten 
aus den Jahren 1753, 1774 und 1773 
Sad. XIV. Num. 188. 

‘m Jahre 1487 vermacht Ana, die 
Gattin des Wolfgang Piaffiteter, ihrem 
Marne „den garten im gereidt“ (Prot. 
Test. I, 209.) 1492 vermadt Michael 
Secher feinem Sohne Ehrijtoph und feiner 
Tochter Agnes „ein garten Im gereytt.“ 
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bebaute Juſeln, wie der Alber— 


(Prot. Test. ], 231/a.) 1494 vermacht 
Elijabeth Kreußer ihrem Sohne Wartin 
„ein garten Am gerent.“ (Prot. Test. 
I, 240.) 1503 vermadht Wolfgang Mus 
jchenraiff feiner Gattin „Nin garten Im 
graid gelegen.” (Prot. Test. 1, 337/a.) 
1504 vermacht Paul Wafler jeinem Sohne 
„ainen gartten Im geraidt gelegen.“ 
(Prot. Test. I, 302.) 1509 vermadt 
Barbara, die Gattin des Wolfgang Neu: 
jibler, ihrer Tochter Maruſch „ain garten 
gelegen In den gereidt neben dem 
Waſſerthurm vber,” ihrem Verwandten 
Stephan aber „ainen garten gelegen Im 
gereidt oberhalb bern Caſparn garten.“ 
(Prot. Test. T, 324.) 


Erſtes Capitel. 


werd,! der Ginfing, Anſſing oder Anfang,? der Wisgrund,“ 
jowie der Nojenwerd* ihrer Zage nad) heute faum mehr zu beitinmen 
find. Bezüglich des Letzteren ift jedoch) die VBermuthung nicht ausgeſchloſſen, 
daß man die Lage diefer Inſel vieleicht nicht am jemjeitigen ſondern 
vielmehr am Diesfeitigen Donauufer anzunehmen habe, was, wenn e3 
thatjächlich der Fall gewejen wäre, und leicht darüber Aufihluß geben 
fönnte, woher die Benennung der gegenwärtigen Rofengaffe ftamme. 
Außer den bereit3 aufgezählten Inſeln find nod der Dreihwerd® 


1Im Jahre 1481 vermadt Johann 
Waldner feiner Gattin Unna „ain garten 
Im Alberwerbt.“ (Prot. Test. I, 
187.) 1487 vermadt Anna, die Gattin 
bes Wolfgang Pfaffiteter, ihrem Manne 
„ainen garten im Alberwerd.“ (Prot. 
Test. I, 209.) 1501 vermacht Valentin 
Biftenger feiner Gattin „ainen garten 
Im alberwerdbt und aynen weyngarten 
am Haus gelegen.” (Prot. Test. I, 
282/a.) 1510 vermacht Wolfgang Pfaff: 
fteter jeinem Sohne „ain garten der 
haift der Alberswerdt.“ (Prot. Test. 
I, 329/a.) 1511 vermacht Anna Pfaff: 
fteter ihrem Sohne Stephan „ain garten 
In dem Alberwerdt.“ (Prot. Test. 
I, 331.) 1525 vermadjt Yeonhard Lauffer 
„ein garten im alberwert“ zu zwei 
Theilen jeinem Sohne Michael, zu einem 
Theile aber feinem Sohne Johann. 
(Prot. Test. I, 413/a.) 

2Im Jahre 1429 in den Stadtred)- 
nungen unter dem Namen Einfing er 
wähnt. (Preßburger Zeitung 1877, 
Nr. 194.) 1492 vermacht Michael Secher 
jeinem Sohne Chriſtoph ſammt feiner 
Tochter Agnes „meinen halben tail gart« 
ten Im monnjing gelegen.“ (Prot. 
Test. I, 231/a.) 1501 vermacht Balen- 
tin Biftenger jeiner Gattin „ainen garten, 
den ainen auſſing,“ (Prot. Test. 1, 
282/a.) und feiner jüngeren Tochter 
Margareihe „ſchaff ich ainen garten Im 
anffing gelegen.” 1503 vermact Wolf» 
gang Mufchenraiff feiner Gattin „Ain 
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gartn Im Manffing gelegen.“ (Prot. 
Test. I, 337/a.) 1510 vermadjt Wolf- 
gang Pfaffiteter feinen Söhnen „ainen 
garten ber heift der ännjinger.“ (Prot. 
Test. I, 329/a.) 1511 teftiert Anna 
Piaffiteter ihrem Sohne Stephan „ein 
apphl garten In dem Nimfing.* 
(Prot. Test. I, 331.) 1514 vermadht 
der Wödriker Einwohner Urban Raiger 
feiner Gattin „Ain gartten In Anſang 
genant.” (Prot. Test. I, 356.) 

> ‘in den Stadtrechnungen des Jahres 
1429 heißt es: hab wir geb den Schief— 
lewtten von 8 prufichiffen, dy man gefürt 
hat In den Rynſen, In Einfing und 
Im Wysgrundt.“ (Preßburger Zei» 
tung 1877, Nr. 194.) 

In den Stadtre_hnungen des Jahres 
1496 und 1506 heißt es: do das Her 
aufprocdhen Hat An Rojenberd, und 
an einer andern Stelle: Dem peter Hewglin 
gebn vor ain ſcheff aws den Rofenbert 
hinauf gefürt hat. Preßburger Zei— 
tung 1877, Nr. 194.) 

> Bm erjtenmal in den Stadtrech— 
nungen des Dahres 1442 erwähnt: habn 
wir gehat Im dreswerd In der Aw 
8 Holz Hakker. Preßburger Zeitung 
1877, Nr. 194.) 1481 vermacht Yadislans 
Windiich feinen Söhnen „ain garten ge 
legen Im driefjwerd.“ (Prot. Test. 
I, 188/a.) 1481 vermacht Johann Strob- 
mer jeiner Gattin „ain garten gelegen 
Im drieijiwerd zwiſchen Wolfigang 
icherrer und Mathes padendorffer.“ (Prot. 


Die Donaninfeln 


und das Kaltenegk! bekannt. Der Name Dreſchwerd it, Die Zu: 
läffigfeit einer Yolgerung aus demfelben vorausgefegt, vielleiht auf 
dad dort borgenommene Ausdreſchen des Getreides zurückzuführen, 
obwohl es nicht zu bezweifeln iſt, daß dieſe Inſel wohl eher aus 


Test. I, 189.) 1486 vermacht Peter 
Werk „ij garten Im Dreſchwerd“ jei- 
ner Gattin Margarethe, (Prot. Test. 
I, 228/a.) 1487 verfügt Erhard Ebiner 
legtwillig über „ain garten im dries— 
werd.“ (Prot. Test. I, 216/a.) 1491 
vermacht Chriſtian Walther feiner Gattin 
Helene „ainen garten Am Drefchwert,“ 
beögfeichen „Atem jchaff ich ir einen 
garten aufferhalb ded graben.“ (Prot. 
Test. I, 229.) 1493 vermadit Martin 
Gepleyſenn feinen Kindern „meine drewe 
gärtel pm dreichwerd gelegen pey ber 
herrenn mwijien. tem mer ein garten 
auh ym dreichwerd gelegenen... .“ 
(Prot. Test. I, 235.) 1494 vermadt 
Eliſabeth Kreuper ihrem Sohne Martin 
„ain garten Im dreihwerd. (Prot. 
Test. I, 240.) 1495 vermadht Stephan 
Vnger feinen Kindern „ain garten Im 
dreſchwerd,“ jeiner Gattin aber „den 
alten dreijchwerd vnd den langen gar- 
ten.” (Prot. Test. I, 254/a.) 1499 
vermacht Georg Schuftel jeiner Tochter 
Anna „ain garten Im Trejchwert.“ 
(Prot. Test. I, 269/a.) 1501 ſchreibt 
Peter Stadler: Item meinem Sun Ele: 
ment Schaff ich den garten Im dreſch— 
werd am falten Egk der deſs abeſſer 
gewejen ift, Vnd den mittern garten Im 
dreichwerd, den ich von dem Zapfil 
tauft hab. tem meiner tochter anndlen 
Schaff ich Zwen garten Im dreſchwerd 
den Nydriſten garten vnd das vntail gar— 
ten dabey. (Prot. Test. I, 279/a.) 
1501 vermadt Valentin Piſtentzer jeiner 
Tochter Katharina „ainen garten In 
dreichwert.”“ (Prot. Test. I, 282/a.) 
1502 vermadht Margarethe, die Witwe 
des Wolfgang Ebner, der Tochter ihres 


Gärten denn aus Feldern beitand. Die Herrenau,? Ungerau,“ 


Sohnes, namens Nofina, „den garten 
dreihwerdt.” (Prot. Test. I, 300/a.) 
1505 vermadht Johann Ebner feinem 
Sohne Wolfgang „ainen garten In der 
dryſchwerd,“ und jeiner Tochter Ka— 
tharina „zwajsvirtl In dem Mittern tail 
Sn dem dryjchwerd.” (Prot. Test. 
I, 308/a.) 1516 vermacht Martin Rojen- 
dorffer jeinen beiden Kindern „ain gar: 
then ligend Am dreſſchwerdt.“ (Prot. 
Test. I, 367/a.) 1521 vermacht die 
Gattin des Martin Zapfil ihren beiden 
Töchtern „die gartten Im dreſchwert.“ 
(Prot. Test. I, 395.) In demfelben 
Jahre vermacht Georg Hainfelder feiner 
Gattin „ainen gartten gelegen Im drei» 
wertt, gelegen neben Jakob Manhartten 
vnd rojendorfier vnd 1 viertel garten 
auch dajelbft neben Andre ſchondler und 
Jacob Manhartten.“ (Prot. Test. I, 
397.) Ebenfalls in demjelben Jahre ver- 
macht Wolfgang Ebner „ainen gartten 
gelegen Im dreſchwerdt“ dem Jakob 
Manhart, und einen Garten feinen beiden 
Brüdern, (Prot. Test. I, 400/a.) jei- 
nem Sohne aber „den garten Im dreſch— 
wert, 1 fiertl neben dem ſchendler.“ 
(Prot. Test. J, 401.) 1527 vermadit 
Johann Klaubenfinn feiner Tochter Bar- 
bara „ein garthn Ann dreichwert ge- 
nannt.” (Prot. Test. I, 416.) 

iIm Sabre 1516 vermadht Martin 
Nofendorffer feiner Gattin Kunigunde 
„ain garten ligendt Im faltedh.“ (Prot. 
Test. I, 368.) 

2Im Jahre 1493 jchreibt Frau Ci— 
runfin in ihrem Teftamente: Item ein 
pamnngartenn, der ligt in ber herrenn 
aw. (Prot. Test. I, 235/a.) 

»Im Jahre 1519 vermacht Wolfgang 
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Schottenau,' fowie die Kuhau? waren ſämmtlich von Gärten ein: 
genommene Auen. Die gleichfall3 häufig erwähnte Burgeran? hat 
man al3 in der heutigen Alten Au gelegen anzunehmen, welche ebenfall$ 
von Maflerläufen umgeben und durchſchnitten war.‘ 

Aus dem Angeführten ift zu entnehmen, daß die Donau an 
diefem Orte vor Zeiten ungeitraft ihr freied Spiel treiben konnte, und 
demzufolge ift auch eine genaue Beſtimmung der füdlichen Grenzlinie 
der Stadt Preßburg im Mittelalter infolange unmöglich, ala es nicht 
gelingen wird, den Lauf der Donau zu jener Zeit an der Hand zu— 
verläfliger Hydrographifcher Daten mit Sicherheit feititellen zu können. 


Lichtichier feinem Sohne Martin „ain 
Gartten Tigund in der Vnger Aw.“ 
(Prot. Test. T, 38h/a.) 

ı Im Jahre 1509 vermacht die Witwe 
des Wolfgang Neufidler ihrer Tochter 
Anna „ainen garten In der Shottenam 
gelegen oder am falten Efg neben dem 
Genglin.“ (Prot. Test. I, 324.) 

Wird in den Stadtrechnungen des 
Jahres 1442 zum cerftenmal unter der 
Benennung fweart (= Kuhort) erwähnt : 
Im fweart In der Um 5 aribater, bi 
Stojs felber gehaft habn, di man In den 
Statgraben gelabt hat. 

2Im Jahre 1504 vermacht Jakob 
Scheller ſeiner Gattin „ain virtel garten 
In der Burgeraw neben Mert HZapffl,“ 
ebenderſelben „ain virtl garten In der 
Burgeraw Zwiſchen mert Zapflin vnd 


Klaubenſinn,“ endlich „Ziway virtel garten 
In der Burgeraw neben Hawer.“ 
(Prot. Test. I, 298/a.} 1510 ordnet 
Rofina, die Gattin des Wolfgang Kar: 
mis, den Berfauf von „vier gärten ge- 
legen In der purgeraw“ an. (Prot. 
Test. I, 327/a.) 1518 vermadht Anna 
Katzelberger ihrem Neffen „Zween Obift- 
gartten in der Burgeram.” (Prot. 
Test. I, 382.) 

Daß die auf derfelben befindlichen 
Gärten auf einer Inſel gelegen waren, 
geht deutlih aus nachjtehender Angabe 
hervor, laut welcher Anna Mifthulber 
ihrem Gatten Sebaftian im Jahre 1504 
„alle dy gärten die zwiſchen den Waſ— 
fern ligen“ vermadt hatte. (Prot. 
Test. I, 297.) 


Ar 
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II. 


Die innere Eintheilung der Stadt. Die zu derſelben 
führenden Verkehrsſtraßen. Die Gaſſen und Häuſer der 
Altſtadt. 


ber die innere Eintheilung der Stadt in 
der älteſten Zeit, ſowie über die Gaſſen 

und Plätze derſelben läßt ſich bei dem 
> Mangel an diesbezüglichen Daten nichts mit 
Beſtimmtheit feftitellen, da aus der Zeit der 
Könige aus dem Stamme Arpads ſich nichts 
erhalten hat, was und auf unfere Frage darnach 
in zuverläffiger Weife Antivort ertheilen könnte. 
Nur ſoviel ift ficher, daß die Stadt am Ende 
dieſes Zeitraumes ſchon als befeftigter Ort, 
als Burgum, beitand und daß die Entitehung 
ihrer Befeftigungen weit in die Vergangenheit 
zurüdreiht, da aller Wahrjcheinlichkeit nah Preßburg ſchon im 
XI. Jahrhundert eine gejchloffene Stadt bildete, mithin zu derjelben 
Zeit, wie die Städte im Nachbarlande Ofterreich und in Deutfchland, 
welche im X. und XI. Jahrhundert aus offenen Städten zu befeftigten 
Städten geworden waren. 

Daß Preßburg noch zur Zeit der Könige aus Ärpäds Stamme 
die gegenwärtige innere oder Altſtadt in ihrer ganzen Ausdehnung 
thatfählih umfaßt habe, dafür zeugen in glaubwürdigiter Weife die 
hervorragendften Kirchen der innern Stadt: der Dom, ferner die Kloſter— 
firhen der Klariſſernonnen und der Franziskaner, und zwar erfterer für 
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die weftliche, die zweite für die nördliche und die dritte für die öftliche 
Gegend derjelben. Nachdem nun diefelben — abgejehen von den in 
jpäterer Zeit vorgenommenen baulichen Veränderungen — ſchon zur Zeit 
der Könige aus dem Stamme Arpäds vorhanden waren, iſt es klar, 
daß das einſtige Stadtgebiet dieſelbe Ausdehnung gehabt habe, wie die 
gegenwärtige Altſtadt. Auch daran läßt ſich nicht zweifeln, daß das 
Gebiet der Altſtadt Schon zur Zeit der Könige aus dem Haufe Arpäds 
dieſelbe Geſtaltung aufgewieſen hatte, wie im ſpäteren Mittelalter, im 
XIV. und XV. Jahrhundert und wie die Altſtadt es auch heute noch 
darſtellt, in der Form eines Fünfeckes, welches ſich ſehr leicht zu einem 
Halbkreiſe ergänzen ließe, und welches man ſeiner ganz eigenthümlichen 
Geſtalt zufolge am allererſten mit der alten Stadt Köln vergleichen 
könnte. 

Ebenſo unzweifelhaft iſt es aber auch, daß die zur Stadt 
führenden Verkehrsſtraßen die Wälle und Mauern der Stadt ſchon 
vor Zeiten an eben derſelben Stelle durchſchnitten hatten, wo wir ſie 
im ſpäteren Mittelalter und auch in der Neuzeit finden, da wir mit 
voller Beitimmtheit das Worhandenfein eines im der Nichtung des 
Scloßberges befindlichen Ausganges anzunehmen haben, welcher nicht 
nur die Communication mit dem Sclofle, mit der Wödritz ſowie mit 
der Donanurfahr ermöglichte, fondern auch durd die Stadt jelbit 
hindurchführte, jo daß wir ſchon im der Zeit des XI—NI. Jahr: 
hundert3 das Worhandenfein eines Stadtthored an der Stelle de3 
jpäteren Lorenzerthore3 annehmen müſſen. Die Annahme dieier beiden 
Thore aber iſt nothwendigerweiſe von der Vorausfegung bedingt, daß 
die gegenwärtige Yorenzerthorgaife ſammt der die Fortfegung derfelben 
bildenden Langengaſſe, welche beide zufammen im Mittelalter und auch 
nocd im neuerer Zeit in treffender Meife den Namen: lange Gajfe 
geführt Hatten, zu jener Zeit bereit3 beitanden habe. 

Ziehen wir ferner aud das in Betradht, daß der Weg aus dem 
Waagthal von Norden her ſüdwärts gegen die Donau zu führte, fo 
müſſen wir ſofort zu der lberzeugung kommen, daß es ihon vor Zeiten 
eine Straße gegeben haben müffe, welche die innere Stadt in der 
Nihtung von Norden nah Süden durchjchnitten habe oder vielmehr, 
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daß dort, wo fich gegenwärtig das Michaelerthor befindet, eine Straße 
in die Stadt hereingeführt habe, welche in ihrer Fortſetzung an zwei 
Orten in die Zangegafle einmündete. An der der Donau zugemendeten 
Seite der Stadt, wo fih jpäter das Fiſcherthor erhob, beitand zur 
Zeit der Könige aus Arpäds Stamme, cebenfowenig als im ganzen 
Mittelalter, fein Hauptihor, jondern blos eine Heinere Öffnung für 
Fußgänger, welche in bezeichnender MWeife den Namen „das Pförtchen“ 
führte, Dies erklärt jih) daraus, daß die Donauurfahr zu jener Zeit 
nicht in der Richtung des Fiſcherthors, jondern in der des Wöhriger: 
thor3 gelegen war. Der große vor dem Fiicherthor fich ausbreitende 
Raum, welcher vom Theater fich bis zum ehemals ftädtifchen Bräuhaufe 
hinzieht, bot, wie wir bereit3 bemerkt Haben, in der Seit des 
XI— XI. Jahrhunderts ein ganz anderes Bild al3 gegenwärtig. Heute 
der belebteite Plaß der Stadt, auf welchem fich die Prontenade, das 
Theater, große und vornehme Hotel3 und der Kiosk erheben, Die 
Landungsplätze für den Propeller und die Schiffe der Donau-Dampf— 
ſchiffahrts-Geſellſchaft ſammt den Magazinen der Lebteren fich befinden, 
eröffnete jih dem Auge vor Zeiten der Ausblid auf den übelriehenden 
Stadtgraben, auf ein von Verzweigungen der Donau vielfach zerriſſenes 
Terrain, auf Injeln, Sandbänfe, Obit: und Gemüfegärten und wildes 
Buſchwerk. Das Niveau des Terraind von der Stadt aus gegen Die 
Donau zu war noch vor dem Ausbau des ſüdlich von der Promenade 
der Andread: und Donaugafie gelegenen Theiles der Franz: Fojephitadt 
rapid geſunken. Heutzutage ericheint e3 und fait unbegreiflih, wie es 
möglich war, daß der eine Arm der Donau, welcher auch den ſüdlichen 
Stadtgraben mit Waſſer füllte, fih aus dem Hauptitrome abzweigen 
fonnte; jo hoch iſt gegenwärtig das Niveau der Franz-Joſephſtadt. 
Die urjprüngliche tiefere Yage des Bodens kann man gegenwärtig mur 
noch unterhalb der YJuftilände in der Nichtung gegen .die Mühlau 
wahrnehmen. Auch das alte, unſchöne Salzamt, deifen Stelle gegen: 
wärtig das ſchöne Lanfranconi'ſche Zinshaus einnimmt, lieferte, To 
lange e3 beitand, den ſprechenden Beweis für dad chemals tiefer 
gelegene Niveau. Den deutlichiten und überzengenditen Beweis dafür 
liefert jedoch die Donau jelbit, welche infolge eines auf unferer Hemi— 
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iphäre geltenden Naturgeſetzes ebenfo das Beſtreben nad rechts hin 
auszumweichen zeigt, wie Die abgeſchoſſene Kanonenkugel das geitedte Ziel 
nad recht3hin verfehlt, oder das aus den Schienen herausfpringende 
Locomotiv nach rechtshin entgleiſt, Falls nicht irgend ein befonderer 
Umstand diefe Declination ſich bewegender Körper mac rechtshin uns 
möglihd machen ſollte. Troß dieſer zwingenden Einwirkung des 
Naturgefeged gieng die Strömung der Donau bei Preßburg feit Jahr: 
hunderten nicht nach rechts, jondern ganz entihieden nach linkshin, da 
wie wir bereit3 gefehen, das Hauptbett des Stromes ſich voreinſt dort 
befand, wo heute der Pötſchenarm dahinflieht, fo daß, wie wir es in 
alten Neifebefchreibungen lefen, die von Wien nah Ofen zu Schiffe 
Reifenden auf ihrem Wege Kittfee, Karlburg, Ungariſch-Alteuburg und 
Raab berührten,! indem der Wiejelburger Arm zu jener Zeit das 
Hauptbett des Stromes bildete. Woher num diefe Ericheinung ? Diefelbe 
findet ihre Erklärung darin, daß die linke Seite des Strombettes ber 
Donau urjprünglich tiefer gelegen war, als die rechte. Dieſe Geftaltung 
des Bodens ficherte don Anbegin an der Stadt Preßburg immer feiter 
den Befig der Donau, und es hätte Feiner Flußcorreetionen bedurft, 
um dieſe für die Communication, den Verkehr und den Handel diefer 
Stadt jo hochwichtige Waſſerſtraße am diefen Ort zu feifeln. Und troß- 
dem fieht fich die Stadt neuerdings und viel mehr noch in der Zukunft 
von der Gefahr bedroht, daß die ſchiffbare Straße ihre Richtung all: 
mählih immer mehr nad) recht3hin nehmen werde, jo daß da3 Haupt: 
bett de3 Stromes abermald in den Wiefelburger Arm hinein gelenkt 
würde, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil das Nivean des 
Strombettes bei Preßburg feit Jahrhunderten eine fortwährende Er: 
hebung zeigt. Die infolge der Herftellung des Donauguais, der Aus— 
füllung des Stadtgrabend und der behufs Aufführung neuer großer 


ı Sadislaus Suntheim, Hofhiſtorio- Archiv zu Stuttgart. Cod. hist. fol. Nr. 
graph des deutichen Kaiſers Maximilian I... 250. Mitgetheilt im Jahrbud für va- 
erwähnt in der Beichreibung feiner um terländiſche Geſchichte. Wien 1861. 
das Jahr 1498—1505 unternommenen Seite 29497. Der auf Ungarn bezüg: 
Donaureije die genannten Ortichaften als liche Abichnitt in den Raaber hiitor. 
ſolche, welche er pailiert hatte. (Die Orie und ardäolog. Heften, (nng.) Naab 
ginalhandichrift befindet jich im königl 1863. II, 120— 123.) 
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Wohngebäude nothwendig gewordene fortwährende Anſchüttung des 
Bodens, ſowie die Anhäufung des dom Gebirge herabgefpülten und 
nunmehr durch den Donauquai zurüdgehaltenen Geſchiebes verurſachten 
eine Erhöhung des Niveaus des Strombettes der Donau von 2 Metern 
über dem Nullpımft bis auf 8 Meter. Dieje Erhöhung des Strom: 
bette3 auf der linken Seite der Donan leiftet demnach dem auf der 
Achfendrehung der Erde beruhenden Naturgefege bereit3 bedeutenden 
Vorſchub, und mithin war die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß Die 
Donau mit der Zeit ihren Lauf ziemlich weit vom ftädtifchen Gebiet 
entfernt nehmen könnte, was für die materiellen Intereſſen der Stadt 
eine unberechenbare Einbuße zur Folge gehabt haben würde. Die der 
Stadt gegenüber in Angriff genommenen Ilferregulierungdarbeiten waren 
demzufolge ein dringendes Gebot der Nothwendigfeit nicht nur mit 
Rückſicht auf den Schiffsverkehr, fondern auch auf die Sicherung des 
Strombettes der Donau, und die bedeutenden Summen, welde die 
Anhebung und Fortihaffung gewaltiger Erdmaſſen durch ſlaviſche und 
wendiſche Erdarbeiter erfordert, follte allen denen, welche darin nur 
eine Vergendung von Millionen beklagen zu müffen glauben, demnach 
vielmehr DVeranlaffung zum Danfe gegen die Negierung und deren 
wadere Ingenieure bieten. 

Hinfihtlich der Verkehrsſtraßen ift der Imftand jehr merkwürdig, 
daß die Altitadt von Preßburg von zwei Hauptverfehröftraßen nur in 
zwet Theile getheilt war, während die Städte der weſtlichen Länder 
in der Regel von vier Hauptverfehröftraßen durchfchnitten wurden und 
ſomit in vier Theile zerfielen. Denn die Langegaſſe, welde, wie wir 
bereit3 bemerkt Haben, erſt im jüngiter Zeit zur Langengafle und 
Lorenzerthorgaffe geworden, durchſchnitt zwar die Stadt, theilte fie 
jedoh nicht, da fie parallel mit der ſüdlichen Stadtmauer hinlief und 
jene Häufer, welche die füdliche Seite der Straße bildeten, mit ihren 
Höfen ſchon an die Stadtmauer anitießen. Der Ausgang aus den 
Straßen der inneren Stadt war urfprünglic; nur durch das Wödritzer— 
thor, durch dad Michaeler: und durch das Lorenzerthor ermöglicht. 
Die anderen Gaffen der inneren Stadt, wie die Stlarifiergaffe, die 
Urſuliner-, die Fiſcherthor- und die frühere Neuegafle (eigentlich der 
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jüdliche Theil der Venturgaffe in ihrer Ausmündung auf die e’Promenabe) 
find nachweisbar erit jpäter entjtanden. 

Unter den Leßteren ift der Ausgang aus der Klariſſergaſſe, obwohl 
deifen Entſtehung erft in die Zeit nach dem XV, Jahrhundert fällt, 
wie es jcheint, einer der älteſten. Dieje Gaffe reicht gegenwärtig in 
ihrer Ausmündung gegen Norden bis an die fchöne, leider nicht immer 
jehr reinlich gehaltene Doppelitiege, welche zur SKapuzineritraße, eine 
der befonderd zur Abendzeit belebteften Verkehrsſtraßen der Stadt hinauf: 
führt. Diefer Aufgang war im Mittelalter unzweifelhaft noch nicht 
vorhanden, da an diefer Seite die Stadtmauer hinlief. Derjelbe iſt 
aber auch urkundlich nicht nachzumweifen, da man unter der „Stiege,” 
nächſt welcher der dem Stadrichter Paul Spiger und deſſen Erben vom 
Rathe im Jahre 1387 zum Gefchenfe gemachte Hausgrund gelegen war, 
nicht die gegenwärtige Stiege zu verſtehen hat.! | 

Der Ausgang aus der früheren neuen Gaſſe in der Fortiegung 
der Venturgaffe bis zu ihrer Ausmündung auf die Promenade ift 
offenbar viel fpäteren Datums. Derfelbe ift jelbit noch in den Situations- 
plänen aus dem vorigen Jahrhundert nicht vorfindlic,? was unzweifel- 
haft darauf fchließen läßt, dak man unter dem im XV. Jahrhundert 
erwähnten Newgaſſl nicht die noch vor Kurzem bejtandene Neue Gaſſe 
zu verjtehen habe. Der Ausgang and der Urſulinergaſſe auf den Markt: 
plat hinaus wurde gleichfall3 erft nah dem hier in Rede ftehenden 
Zeitraum eröffnet. 

Die Entitehung der meiſten Gaffen der inneren Stadt gehört 


übrigens der älteften Zeit an. So Diejelbe 
AV, Sahrhundert3 erwähnt,? 


wird urkundlich zwar erit am Anfang des 
da fie jedoch zwei Hauptausgänge, 
den andern Durch dad Wödritzerthor, 


wain Hofſtat, die manchem iar öd ijt 
gelegen, und der Stat vervallen iſt, und 
dieſelb Hofſtat hat in der Stat czue pres- 
purcd gegen lebens des jchuejter Harms 
ber, zenejt dem Hawſe auf der Stieg, 
daz Do gehert czue der phrunde, du 
hezunde herr Nyclas der Chorhere ynn 


die der Langengaſſe. 


den einen durch das Lorenzerihor, 


nit einander verband, hat man 


bat und anderthalben zenejt Andreaich 
der Unger chinder Hofſtat aws der Schutt. 
(Dipl. Pos. I, 74.) 

2 Selbit in dem ſchönen und genauen 
Marguart'ihen Sitwationsplane aus dent 
Jahre 1765 nicht. 

3 Urkunde im Preßburger Capitelarch. 


Tie Langegafie. Das Preternhaus,. 


unzweifelhaft ihren Beſtand fhon in früherer Zeit anzunehmen, Daß 
diefelbe dor Zeiten auch die gegenwärtige Lorenzerthorgaife in fich 
befaßt habe, beweiit ganz unzweifelbar eine Urkunde des Jahres 1470, 
in welder es ausdrüdlid heißt, daß „dad Preternhaus,“ welches 
nächſt dem in der gegenwärtigen Lorenzerthorgaffe beitandenen Zehent— 
Dofe gelegen war, an deſſen Stelle fi dad Primatial-Zinshaus erhebt, 
„in der langen Gaſſe“ Tiege.' 

Dieſes Preternhaus übergab das Preßburger Gapitel im Jahre 
1384 von Seiten der Stadt dem Pilifer Abte als Pfand jammt zwei 
andern Häufern, von denen das eine neben dem Nathhauje in der 
Nähe des Plage, das andere aber außerhalb der Stadtmauer in 
DonausNeufiedel gelegen war. Bom Preternhaus heißt es in der Urkunde 
ausdrüdlih, daß es innerhalb der Stadtmauer liege. Die Lage des— 
jelben läßt ji mit Hilfe zweier Urkunden ganz gut beitimmen. Laut 
einer Urkunde des Rathes der Stadt vom 1. November 1378 fchulbete 
Nicolaus, der Sohn des gewejenen Stadtrichters Jakob, dem Abte von 
Pilis 65 Pfund Denare und überlic ſammt feinen Erben das reis 
haus, genannt Preternhaus, dem Abte für diefe Schuld ala Pfand, 
welches Haus in der Stadt, nahe am Thore, einerfeit3 zwiſchen dem 
Haufe Jakobs, anderjeit3 neben dem Zehenthof gelegen war.’ Diejer 
Zehenthof war der Zehenthof des Erzbiſchofs von Gran und wird 
unter diefem Namen vom Jahre 1457 an in den Stadtrechnungen“ 


! „in longa platea sita.“ (Prehburger extra muros diete eivitatis in Duna 
Stadtarchiv. Capsa 33. Nr. 33. Békefi? Neysidl habitas et existentes x. 
Die Bilijer Abtei (ung) I, 429) Gejeér: Cod. Dipl. X. I, 178. und X. 
Laut der Stabtrehnungen des Jahres IV, 347. Bei Bilefi: Die Piliſer 
1514 ftand auch das Haus des jungen Abtei (ung.) II, 275.) 

Forfter „Hyntchen In der langen ga)- > unam liberam domum Preternhauz 
jen bey den Juden, (Prefburger vocatam, in dieta eivitate Posoniensi, 
Zeitung 1877, Nr. 6.) d. h. dort, wo circa portam iuxta domum ‚Jacobi, 
die heutige Hummelgaffe (die alte Juden»  filii Rosthen (bei Fejer: Roschen), ab 
gafje) im die Yorenzerthorgajje einmündet. una, ex alinque parte penes euriam 

Am 12. October 1354 übergab dad deeimalem habitam. (Belefi: a. a. D. 
Prefburger Eapitel von Seiten der Stadt II, 275. Feier: Cod. Dipl. X. IV, 
als Pfand quasdam tres domos, unam  345—346,) 
prope forum, penes domum con- Im Jahre 1457 Zehenthof und 
silii, seeundamn Peteruhaus (bei Feier weiter unten zehnthoff. (Stadtrechnungen. 
Praetemhaus) inter muros, et tertiam Preßburger Zeitung 1877, Nr. 107.) 
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jowie in andern Urkunden! häufig angeführt. Derfelbe ftand in der 
Lorenzerthorgafie an der Stelle des Primatial:Zinshaufes und wurde 
erft vor ungefähr 30 Jahren niedergeriffen, als man an diefer Stelle 
das dreiſtöckige Zinshaus erbaute, deflen Hof an den Hof des auf dem 
Batthyanyplage fich erhebenden Primatialpalaftes anftößt. Diefer Zehent: 
hof mußte in vieler Hinficht ſehr große Sicherheit geboten Haben, da 
laut der Stadtredhnungen im Jahre 1482 während des dfterreichifchen 
Feldzuges dad Gepäck und fonftige Sleinodien des Königs Matthias 
dajelbit verwahrt wurden, die man dann jpäter auf Magen nad 
Hainburg führte.” Ebendafelbit war aud unter anderem da3 Zelt des 
Königs Matthiad untergebracht, und von dort führte man auf Wagen 
die beiten Kleider de3 Königs nach Ofen.’ Diefer Hof mußte anderſeits 
aber auch genügende Räumlichkeiten für größere gejellige Zuſammen— 
fünfte geboten haben, da der Preßburger Obergeipan v. Rozgony im 
Sahre 1484 dort feine Hochzeit hielt. Hier waren die Tanzlauben und 
Herde erridhtet.* Daß der Hof auch für den Aufenhalt fürſtlicher 
Berfonen hinreichende Bequemlichkeit bot, ergibt fid) daraus, daß im 
Sabre 1499 König Mladislaus IT. hier wohnte, für den man an den 
Wohnräumen einige Adaptierungsarbeiten vorgenommen hatte.’ 

Da das obgenannte Preternhaus fich neben dem Zehenthof befand, 
kann man unter dem Thore, in deifen Nähe es ftand, nur das Lorenzer: 
thor verjtehen, weldies dem alten erzbiichöflihen Zehenthofe zunächſt 





ı m Jahre 1459 wird in einer Bulle gruben die Löcher zu den Säulen ber 
des Bapftes Pius Il. domus deeimalis Tanzhütte und errichteten „dy Bert In 
opidi Posoniensis erwähnt, wo man den den kuchen.“ Im Ganzen waren 3 Herde 
erzbiſchöflichen Zehent aufhäufte (Dipl. dort errichtet und eine Küche. (Stadt- 
Pos. III, 269.) 1504 befennt Johann rechnungen. Preßburger Zeitung 
Zedl, „bern mertn ber da ift in dem 1877, Nr. 6.) 


Behenthof bin ich ſchuldig IX fl. (Prot. sAn einer Stelle in den Stabtredy- 
Test. I, 298.) nungen heißt e8 „Zu der fun. Mai. 
2 Sambitag na XI M. virginum. fenftern — Im Behenthoff Hab id) 


sdem kunig fein peites gewant aus kauft 29 elln gyoltſch.“ An einer andern 
dem Behentthof, gen Ofen gefürt bat Stelle: Mer in dem Zehenthoff 8 Rem, 
auf ainen Wollwagen. Preßburger krewz fenfter, dyn überzogen beichlagen, 
Zeitung 1877, Ar. 6.) und leym trencht, und das newudt fenfter 
* Bier Fuhrleute führten von „prug“ des kunigs awf den Tor. (Brefburger 
dahin Wein, zwei Bimmergejellen er- Beitung 1877, Nr. 6.) 
richteten die Tanzlaube, (die Tanzhütte), 
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gelegen war, jo daß man für die Lage des Preternhaufes jene Stelle 
der alten langen Gaffe oder der heutigen Zorenzerthorgaffe anzunehmen 
bat, wo die Urſulinergaſſe dem königlichen Steueramte gegenüber in 
diefelbe einmündet. Ob dasjelbe ein bloßes Wein: oder Preßhaus, oder 
wie es der Name anzudenten fcheint, etwa nur ein aus Brettern auf: 
geführtes Gebäude geweſen, vermögen wir nicht zu beftimmen; das 
unterliegt jedoch feinem Zweifel, daß es laut einer urfundlichen Angabe 
aus dem Jahre 1470 ein bewohntes Haus war.! Dasfelbe wird auch 
nod in einer Urkunde des Jahres 1517 erwähnt, in welcher der Pilifer 
Abt und königliche Kaplan, Johann, den Preßburger Stadtrichter Kaspar 
erfucht, die Schuldner der Abtei zur Zahlung anzutreiben.? 

Am öftlihen Ende der alten Langengafle oder am öftlihen Aus: 
gange der gegenwärtigen Lorenzerthorgafie, ſtand neben dem bereitö ab: 
getragenen Xorenzenthore da3 Haus der Tochter des Stadtrichters 
Jakob, Anna, die zuerft an Johann Berzete von Monoftor, fpäter an 
Johann Gwaitl vermählt war, welches fih im Jahre 1403—1404 im 
pfandrechtlichen Beſitze des Abtes von Pilis befand.® In derjelben 
Gegend haben wir auch die Scheune anzunehmen, welche Anna Trelitſch 
im Jahre 1441 der Kirche zu St. Lorenz ald Pfründe vermacht 





tive haberentur, und verlangt nun zu 
wifjen, auf welchen Grund hin die Be- 


!quam quidam circumspeetus vir 
Gaspar Horundl dietus similiter eivis 


eivitatis prefate inhabitaret. (Belefi : 
Die Pilijer Abtei (ung.) I, 429.) 

263 gibt Leute: qui obligantur ee- 
clesie nostre de censu vinearum pre- 
teriti anni. Später wirb in derſelben 
domus nostra nomine Preterhaws 
erwähnt. (Dipl. Pos. III, 718.) 

Am 9. Auguft des Jahres 1403 er- 
ſchien vor dem Gerichtsftuhle des Fünigl 
TZavernicus Nicolaus Treutl magister 
Nieolaus dietus Werzethe Mo- 
nostor, in persona nobilis domine, 
Anna vocate, consortis sue, mit ber 
Klage: quod domus ipsius consortis 
sue, in dieta eivitate Posoniensi site 
et habite, eandem iure et hereditario 
eoncernentes erga manus .. . abbatis 
(nämlich Pilisieneis, Johannis) oceupa- 


de 


ſchlagnahme erfolgt ſei. Der Abt erklärt 
die Beſchlagnahme dieſer Häuſer als 
rechtlich begründet, nam eedem do— 
mus dudum dieto suo monasterio, et 
per consequens abbatibus ipsius, suis 
scilieet predecessoribus, in certis pe- 
euniarım quantitatibus essent et exi- 
sterent pro pignore obligate. Und da 
er dasjelbe jpäter auc glaubwürdig do- 
cumentiert, lautet dad vom Tavernicus 
am 9. Zuni 1404 gefällte Urtheil dahin, 
die Piliſer Abtei habe die in ihrem pfand- 
rechtlichen Beſitze befindlihen Häuſer erjt 
dann herauszugeben, wenn Anna das 
Ichuldige Darlehen abgezahlt haben werde. 
(Feier: Cod. Dipl. N. IV, 343. Betefi: 
Die Piliſer Abtei gung.) Il, 272—74, 
Außerdem: Dipl. Pos, I, 2.) 
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hatte. In dem gegen das Wödritzerthor fich Hinziehenden Theile der 
Langengaffe aber folgte in dichter Reihe eine Anzahl von Häuſern, deren 
Beliger und aud dem Namen nad) bekannt find. Gleich in der Gegend 
des Mödrigerthored finden wir die Häufer des Andread Irher,“ des 
Chriſtian Schmid,? des Georg Scholl! und der Barbara Kürfner.? 
Hier befand ſich ferner die große Badſtube, welche Nicolaus Lachhuetl 
der Gottsleichnams-Zeche vermachte.“ Unterhalb dieſer Häufer in der 
Nähe der früheren Nenengaffe oder der Venturgaffe ftand das im Jahre 
1417 erwähnte Thurzö'ſche Haus und diefem zunächſt daS Haus des 
Preßburger Bürgers Friedrid Habersdorffer.” Da nun laut ausdrüd- 
liher Angabe der Stadtre[hnungen dad Habersdorffer'ihe Haus 
unmittelbar an das Thurzö'ſche Haus angrenzte, von der Neuengaſſe 
aus aber daS zweite in der Neihe war, fo iſt es Har, daß das 
Thurzö'ſche Haus das an der Ede der gegenwärtigen Ventur- und 
Langengaſſe befindliche ehemals Erdödy'ſche, jetzt Wiener'ſche Haus fei, 
welches in fpäteren Zeiten aud von den Räköczy bewohnt wurde. Noch 
weiter unterhalb folgte das Kyrmer'ſche Haus, weldes zwiſchen der 
Kapelle corporis Christi und dem Reis'ſchen Haufe lag Für Die 


ı Item So ichaff ich mein Stedell ge- ner dochter bey Wedriczer thor“ er- 
legen bey jannd laurenczen tör zu mähnt. (Prot. Test. I, 276.) 


ainem phrundt haus der phrundt goßs % aut der Stadtrechnungen des Jah— 
leichnambs mei; in jannd Laurenczen res 1448. (Preßburger Zeitung 1877, 
hirichen. (Prot. Test. I, 36/a.) Nr. 109.) 

»%m Jahre 1444 vermacht Andreas ’ Im Jahre 1417 verpfändet der Preß⸗ 


Scher jeinem Bruder Ulrich Riemer burger Bürger Friedrich Habersborffer 
„mein haws gelegen In der Stat pres: „ſein haws zenechit des Turjjen Haws 
purg pen vedriczer tor frey vnd ledig“ und amberthalben zenechit des Newen 
(Prot. Test. I, 50/a.) Gaſſels.“ (Stadtre_hnungen. Preßbur— 

»Im Teſtamente des Schneiders Ni- ger Zeitung 1877, Nr. 8.) Übrigens 
colaus aus dem Jahre 1446 wird deifen wird das Haus diefer Familie als „Ulreichs 
„better Eriften Smid bey dem wedri- des halberstorfer haws“ ſchon im 
ezer tor gejeflen” erwähnt (Prot. Jahre 1390 erwähnt. (Dipl. Pos. 1, 715.) 
Test. I, 56.) Im Jahre 1420 nimmt Dswald 

Im Dahre 1463 vermacht Georg Myrmer ein Darlehen von 200 fl. auf 
Scholl feiner Tochter Barbara „mein fein Haus „gelegen in der Stat, zunechit 
haws gelegen bey Wedriczer for zus der Hayligen laichnams Eapell und han— 
nagjt dem peitler.“ (Prot. Test. 1, 113.) ſen von Rais“ auf. (Stabtprototoll. 

sim Jahre 1501 wird im Teftamente Preßburger Zeitung 1877, Nr. 6.) 
des Stephan Nieder „Barbara, des kurs— 1421 verpfändet Oswald Kyrmer, Bür- 
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Sonftige Häufer in der Langengaffe. 


unmittelbar an die Kapelle angrenzende Lage desſelben fpricht der 
Umstand, daß der Befiger dieſes Hauſes dem Kaplan der Kapelle 
geltattete, ein Feniter gegen feinen Hof ausbrechen zu dürfen.! An ber 
andern Seite diefer Kapelle folgten die Häufer des Sattlerd Eraſin 
und des Wilhelm Scherer.? Noch weiter unterhalb ftand das Haus des 
Sohann Kuepoden, welcher dasfelbe an Heinrich den Hilden aus Köln 
für eine Schuld von 500 fl. verpfändete. Unmittelbar daran ftich das 
Haus des Niclas Pachrad; am diejes reihte fih das Haus des Johann 


Sleibner und weiterhin das große Badhaus.“ 


Langengaſſe 


ſtanden ferner die Häuſer der Familien: 


Ebenfalls in der 
Leinbater,“ 


Niethaymer, Riemer und Zirfos,“ Walich,“ Pieſtinger,“ Miſthulber,“ 


ger der Stadt, ſein Haus in der langen 
Gaſſe für 100 fl. dem Wiener Bürger 
Scerenheimer. (Stäbt. Gerichtsprotofofl. 
Prefburger Zeitung 1877, Nr. 6.) 

!Dipl. Pos, II, 161—162, 

2Im Jahre 1446 vermadt Erafin 
Satler feiner Gattin „jein haws, gelegen 
ift des nachſt des Wilhelms Scherer zu 
der andern Seitten zu nachſt Gopleich- 
nambs fappeln frey vnd ledig.” (Prot. 
Test. I, 55/a.) 

sYm Jahre 1423 „gelegen In ber 
Stat, In der langen Gafien zunegit 
des N. Pachrads, anderthalben zunegft 
der groffen Padſtubn.“ (Stadtrechnungen. 
Preßburger Zeitung 1877, Nr. 109.) 
1439 vermacht Niclas Pachrad jeiner 
Gattin Margarethe fein Haus „gelegen 
in der Stat preöpurg, das do gelegen iſt 
neben Johannes Gleibner haws.“ (Prot. 
Test. I, 36.) 

Im Jahre 1450 vermacht Agnes 
Leinbater ihrem Gatten Martin „mein 
tail dez Hatws gelegen In der Stat press 
purg zenachſt dem Niclas Stern oder lift 
Ganncz frey und ledig.“ (Prot. Test. 
I, 66.) 

s Im Jahre 1456 vermacht Johann 
Niethaymer feiner Gattin Helene „mein 
haws gelegen in ber Stat prespurg in 
der langen gafjen ainhalb zunagſt des 


Ortvay: Gedichte Preßburgs. II, 


Jacob Riemer haws anderhalb zunagft 
des Zirfos päller haws.“ (Prot. Test. 
I, 106/a.) 

*Ym Jahre 1469 vermacht der Bür- 
germeijter Stephan Walich feiner Tochter 
Agnes „fein haws In der lanngen 
gafjen zunachſt Auguſtin Mifthulber vnd 
lanngen Pauln, beder hewſer gelegen 
ganntz ledig und frey.“ (Prot. Test. 
1, 147.) Das unter der Benennung ®a- 
lichhof vortommende Gebäude ift offen- 
bar ein und dasſelbe mit dem obigen, 

’ Im Jahre 1494 Heißt es im Tefta- 
mente der Gattin des Michael Pieftinger, 
Barbara „meinen Birdentail des haws 
zwiichen deſs Steffan Rieder vnd Wolf: 
gang Knoll Hewfern gelegen Schaff ich 
meinem Sun hans Mufhinger .. tem 
meinen tail deſs haus in ber langen 
gaffen dor Inn ich wonung hab“ ver- 
macht dieſelbe ihrem Gatten Michael 
Pieſtinger. (Prot. Test. I, 257.) 

s Im Jahre 1494 vermacht Auguſt 
Miſthulber feiner Gattin und feinen Kin— 
dern den „halbentail meines hauſs in 
ber langen gajien gelegen, dor Inn 
ich Pzundt wonnung hab.” (Prot. Test. 
1, 258.) „Den andern halb tail des ob- 
genantten meins haus in der langen 
gaſſen“ aber vermadt er den 5 Kindern 
von jeiner erjten Gattin. (Ebenda 258/a.) 


Zweites Capitel. 


Unpeck,! Kreuß,? Strodendorfer? und Froſchauer.‘ Ebenda ftand auch 
das im Jahre 1511 erwähnte Haus des Wiener Kürſchners Michael 
Pettenawer neben dem Haufe des Schmiede Michael.” Als zwei be: 
jonderd merkwürdige Gebäude in diefer Gaffe find außer den angeführten 
noch die Kapelle corporis Christi und der Mönchshof zu bemerken, 

Die Kapelle eorporis Christi befindet ſich auch heute noch an ihrer 
alten Stelle, wenn auch nicht mehr in ihrer alten, urfprünglichen Geftalt. 
Diejelbe hatte während der Ffriegerifchen Zeiten jo viele Beſchädigungen 
erlitten, daß Johann Telegdy, Erzbiſchof von Kalocsa, fie im Jahre 
1627 vom Grund aus wieder aufbaute. Noch aus Karten aus dem 
vorigen Jahrhundert ift zu erjchen, daß dieſe Kapelle an ihrer gegen: 
wärtigen Stelle nicht auf die Langegaffe, fondern auf den Hof hinaus⸗ 
gieng, während die Thüre ſowie die Fenſter derſelben ſich gegenwärtig 
auf die Gaſſe hinaus öffnen. Die Wohnung des Beneficiaten war 
ebenfall3 im Hofe befindlich, da berjelbe fonjt nicht genöthigt geweſen 
wäre, den Befiger des Nachbarhauſes um die Erlaubniß zum Ausbrechen 
eined Fenſters gegen deffen Hof erfuchen zu müſſen.“ Das Jahr der 
Gründung diefer Kapelle ift nicht bekannt, dieſelbe wird jedoch ſchon im 


ı Im Fahre 1501 vermact Katharina „das Haus gelegen In der lanngen 
Bnped „den halben tail meins haujs in gajjen,“ weldes fie „vmb fiben und 
ber langen gafjen gelegen dar Ann ih Neunecziglh bungrifch gulden“ gelauft hatte. 
wonung hab“ ihrem Sohn, dieandereHälfte (Prot. Test. I, 415.) 
aber ihrem Gatten. (Prot. Test. 1,279.) sim Jahre 1511 „Michel Betten: 

2Im Sabre 1502 beitimmt Peter awer, kürſſner von Wien, neben Michel 
Kreytz in feinem Teſtamente „Mein tal ſchmid.“ (Breßburger Zeitung 1877, 
hauſs dar Inn ich wonung hab“ feiner Nr. 6.) 

Gattin Margarethe, und ebenfalls der— sim Jahre 1423 ftellt Ludwig, Pa- 
jelben „idem Mein tail deffelben Haufs triarch von Aquileja, welcher im Nachbar: 
in der langen gafjen nehs gotsleih- hauſe abgeftiegen war, eine Urkunde über 
nams Capelles gelegen.“ (Prot. Test. dieſe Gonceffton aus, aus welcher zu er: 
I, 284/a.) fehen, daß der presbiter Conradus rector 

s’m Jahre 1509 vermacht Marga— Capelle Corporis domini nostri iesu 
reihe, die Gattin des Jakob Stroden- Xti den Beliger des Nachbarhauſes Jo— 
borffer, ihrem Manne eines ihrer Häufer hann Kyermayer um die Erlaubniß er: 
„bie gelegen In Presburg In der lans ſucht habe, zur beiieren Erhellung jeines 
gen gajjen.“ (Prot. Test. I, 323.) Zimmers ein Fenſter gegen dejjen Hof 

“Im Jahre 1526 vermaht Marga- ausbrechen zu dürfen, was der genannte 
rethe, die Gattin des Wolfgang Froſch Bürger für immermwährende Seiten auch 
amer, ihrem Gatten ſowie ihren Kindern  geitattete. (Dipl. Pos. II, 161—162.) 
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Der Möndshof. 


Jahre 1396 anläßlich der vorgenommenen Vertheilung einiger Grund: 
jtüde und fonjtiger Ausstattungen derfelben erwähnt. Aus diefer Urkunde 
erfieht man zugleich auch das, daß die Kapelle durch Bonaventura von 
Salto in feinem eigenen Haufe geftiftet und mit ben nothiwendigen 
Einkünften ausgeftattet worden war,! und demnad von der an der 
Domfirche befindlichen Kapelle der Gottsleichnams-Bruderſchaft wohl 
zu unterjcheiden ift. 

Der Mönchshof ſtand in der Nähe der genannten Kapelle an 
derjelben Seite der Gaſſe, dort, wo ſich gegenwärtig das Neißidler'ſche 
Haus befindet. Derfelbe führte feinen Namen nad) den Baulinermöndhen 
in Mariathal, denen Zadislaus von Rozgony die eine Hälfte des Haufes 
verpfändet hatte, bis fpäter dejjen Erbin Helene den genannten Mönchen 
auch die andere Hälfte desfelben zum Geſchenk machte. Der Name Weiß— 
mönchenhaus ift auf dad weiße Habit der Paulinermönche zurüdzuführen. 
Dieſes Haus wird auch in den Stadtredhnungen des Jahres 1477 unter 
dem Namen Münihhof erwähnt, in welchem man, wie au dieſer 
Aufzeihnung erfichtlih, die ſtädtiſchen Kanonen verwahrte, die Bier 
übereinander geichichtet umd durch ein Dad) gegen Regen gefhügt waren.? 
Als man im Jahre 1482 die Räthe des Kaiſers Friedrich behufs der 
Unterhandlungen mit König Matthias in Preßburg erwartete, machte 
der Stadrath für diejelben im Mönchshof Quartier.“ In der Nähe 
desſelben jtanden die Häufer der Familie Migner und des Barbiers 
Remig,“ während das im Jahre 1516 erwähnte Haus „zum blauen 
Stern” fih an der Stelle de gegenwärtig Philipp Stern’ihen Haufe 





!qui condam capellam sub titulo 
et vocabulo corporis Xti de bonis a 
Deo sibi eollatis, in domo sue habi- 
tacionis in posonio perpetuis tem- 
poribus fundauit et ad eandem Capel- 
laım aliqua sua bona mobilia et im- 
mobilia ciren ipsam capellam perman- 
sura in perpetuam rei memoriam et 
anime sue et Aantecessorum suorum 
salutem testamentaliter ordinanit. (Fe— 
jer: Cod. Dipl. X. VIII, 420.) 

 Stabtrechnungen. Preßb. Zeitung 
1877, Nr. 6. 


s Hetten meine Herrn Jm Münnich 
Hoff Herberig bejtellt. 

1Im Jahre 1492 vermacht Barbara, 
die Witwe des Wolfgang Nigner ihrem 
Sohne Ulrich „das haws In der fangen 
gafiır gelegen, dar Ann ich wonnung 
hab.” (Prot. Test. I, 229/a.) 1511 
vermacht Jakob Aigner jeiner Gattin 
Barbara „Das Haws in der lanngen 
gaſſen neben dem Munighoff an 
ainer vnd Remigij Barbier an der an- 
deren Seythen gelegen. (Prot. Test. 
I, 341/n.) 


3* 


Zweites Capitel. 


befand. Dasſelbe führte noch im vorigen Jahrhundert den Namen 
„zum Mandel an der Reihe“ nad der an demſelben auch heute noch 
bemerkbaren Figur, welde man ald Wahrzeichen der Überſchwemmung 
dort angebracht hatte.! 

Sehr alten Urſprungs ift auch die Michaelergafje. Diefelbe 
wird zwar gleihfall3 erft am Anfange des XV, Jahrhundert? zuerft 
erwähnt, da fie jedoch die Verbindungsjtraße zwiichen zwei Hauptthoren 
der Stadt bildete, hat man ihren Urfprung unzweifelhaft in eine viel 
frühere Zeit anzufegen. Übrigens fcheint der Umſtand, daß die gegen: 
wärtige Meichaelergafle und die Venturgaffe in derjelben Richtung ihrer 
Achſe aufeinander treffen, mit Wahrjcheinlichkeit dafür zu fpreden, daß 
diefe beiden Gaflen, ebenfo wie die LXorenzerthor: und die Langegaſſe, 
ihon in der älteften Zeit eine Gafje gebildet hatten. Obwohl nun die 
Michaelergaſſe mit der Venturgaffe unftreitig den Fürzeften Weg vom 
Michaelerthor bis zum Wödritzerthor bildet, iſt es trogdem gewiß, daß 
die Michaelergaffe ihre Fortfegung bis in das XIV. Jahrhundert nicht 
in der Venturgaſſe, fondern in der früheren Sattlergaffe, der 
heutigen Deäkgaſſe, hatte. Ihre uriprünglide Entwidelung verlief dem: 
nad nicht in gerader, fondern in ſeitwärts außbiegender Linie, da die 
Deäkgaſſe vom Durdgange unter dem Schwibbogen oder von der Stelle, 
wo in der Richtung vom Michaelerthore her die Venturgaſſe ihren 
Anfang nimmt, ſich in ſüdöſtlicher Richtung in einem ftumpfen Winkel 
abzweigt und jeitwärtd am SHauptplate vorbei verlaufend im bie 
Fiſcherthorgaſſe einmündet. Daß die VBenturgaffe nicht im XIII. fondern 
thatſächlich erſt im XIV, Jahrhundert entitanden fei, geht in unzweifel— 
hafter Weife aus einer Urkunde des Stadtrathe3 vom Jahre 1390 
hervor, in welcher der damalige Stadtrichter Paul Spitzer ſammt dem 
Rathe befundet, daß die an Chriften und Juden ftarf verſchuldete Stadt 
jene Gaffe, welche fie häuferweife angefauft und zu einer ſtädtiſchen 
Gaſſe gemadht hatte, für immerwährende Zeiten an die Familie 
Bentur verkauft habe.? 





Rakovßly: Prefburger Zeitung zu Prespurch hriften und Juden fchuldig 
1877, Nr. 6. ift geweien, unfer ledige und vreye 
„von geltichuld® wegen, die die Stat gajien, gelegen in der Stat zu 
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Die Michaeler- und Benturgaffe. 


Diefe Urkunde ift übrigens auch noch in anderer Hinficht jehr 
merkwürdig, da fie und einen Beitrag zur Orientierung in der Stabt 
bietet. Zaut derfelben ſtieß nämlich die neueröffnete, vom Plage jeit- 
wärts gelegene Venturgaſſe an dad am Plage gelegene Haus des 
Bürgers Lorenz an. Würden wir und nın die damalige Ventur: 
gafle in eben der Geftalt vorftellen, wie wir fie gegenwärtig fennen, 
jo müßte diefe Angabe der Urkunde ganz unbegreiflich erfcheinen, da 
die gegenwärtige Benturgafje an feiner Stelle an den Haupfplatz 
angrenzt; dieje Angabe wird und jedoch begreiflih, wenn wir annehmen, 
daß die alte Venturgaſſe durd die Grünftüblgaffe hindurch auf den 
Hauptplag ausgemündet habe. 

Diefe neue Gaffe, welche von der Stadt im Jahre 1390 als 
Öffentlihe Gafle eröffnet worden war, beitand lange Zeit hindurch 
unter dem Namen: Neugafie. Wie man aus den Stadtrehnungen 
ded Jahres 1417 erjicht, gieng das an der Stelle de3 gegenwärtigen 
MWiener’ihen Haufes geitandene Thurzö'ſche Haus auf die Neugaſſe 
hinaud,! ebenfo wie es auch heute noch feine Hauptfront der Ventur— 
gafle, feinen Flügel aber der Langengaſſe zufehrt. Nichts berechtigt zu 
der etwaigen Annahme, daß dieſe Neugafle fih ſchon im Mittelalter 
auf jene Galle bezogen haben fünnte, welche gegenwärtig in gerader 
Fortjegung der Benturgaffe die Langegaffe durchſchneidet und zur 


Prespurd, die wir in hewjer ge 
weys gehauft haben und zue einer 


gebich czu Prespurch ſint“ — wurde dieſe 
Gaſſe an die genannten Bürger der Stadt, 


ewigen gajjen der Stat zu mucz 
und zu ern gemadet haben, bie ba 
gegen den marfcht wert3 ainhalb leit und 
ftoft an Lawritzens haws am Markcht 
und anderthalben zeneft dem haws, daz 
ettiwein der pranntner ynn gehabt hat, 
und dan an den andern tail gegen ber 
gafjen wert, da die venturen ficzent, jtöft 
fi ain halb am ulreich bes halberitorfer 
haws, und anderthalbn zeneft Hanfeins 
bes newhauſer haws, der Erbern herren 
Facoben und herrn Hanjen den Venturn 
purgern von Prespurd, die auch vor: 
gemeldet find, underen Erben, umb mer 
Hundert phunt Phenninge, di gibidy und 


Jakob und Johann Bentur unter der 
Bedingung verkauft, daß Diejelben den 
Verkehr auf berjelben ungeftört aufrecht: 
zuerhalten haben, der Grumdzins und Die 
Dienfte jollen für immermwährende Zeit 
der Familie Ventur gehören, welche nad 
dem Hauszins feinerlei Abgabe zu leiften 
habe (Hay gab jchuldig zugeben ewig— 
lich), und dieſe Galle jammt dem ber 
Familie Bentur zulommenden Grund» 
zind, Nutzen und Laſten frei zu ver 
vfänden, zu verlaufen oder zu verjchenfen 
berechtigt ſei. (Dipl. Pos. I, 715-717.) 

ı Siehe Anmerkung 7. auf Seite 32. 
diejes Bandes. 


Zweites Capitel. 


Promenade hinausführt, und welche bis in die jüngste Zeit thatfächlich 
als neue Gaſſe benannt war, ehe man derfelben — unftatthaft genug 
— den Namen Benturgaffe beigelegt hatte. Cine derartige Annahme 
iſt Schon aus dem Grunde undenkbar, weil biefe enge Gaſſe erit in 
neuerer Zeit eröffnet worden war, da fie jelbit noch in den Situationd- 
plänen der Stadt aus dem Jahre 1766 nicht verzeichnet erfcheint.! 

Als Neugaffe erfcheint die gegenwärtige Venturgaffe in den Stadt: 
rechnungen des Jahres 1416 und in den Protofollen de Jahres 1417,? 
fogar noch in denen des Jahres 1444. In derjelben ftanden die Häufer 
des Johann Haydenhaim, des Peter Jungetl und des Bartholomäus 
Schwarz.? Der Name gieng jedoch jpäter verloren, und die Gafle wurde 
nad) der in derfelben wohnhaften reihen Familie der Ventur benannt. 
Unter diefem Namen wird die Gafle in einer Urkunde des Jahres 1472 
angeführt als eine jolche, in welcher dad Haus des — Thomas 
gelegen war.“ 

Die Venturgaſſe ſowie die Michgelergaſſe wurde im Laufe des 
XV, Sahrhundert3 vollitändig ausgebaut; beide waren ſchon zu jener 
Zeit, ebenfo wie gegenwärtig, zwei Hauptgaflen der Stadt. In der 
Benturgaffe zählte man drei beſonders bemerkenswerthe Gebäude: die 
föniglihe Curie, den Münzhof und die Academia Istropolitana. 

Die königliche Curie befand ſich an der Stelle de3 gegenwärtig 
Wittmann’shen Haufes, an der Ede der Ventur- und der Pazmany: 
gaffe. Diefelbe wird nicht nur in den Stadtrehnungen am Anfang des 
XVI. —— mehrfach erwähnt, wie z. B. im Jahre 15195 und 


1 Xuch nicht in dem von Erih An» anderthalb zenachſt des furfichtigen Swarcz 
breas Fries im Jahre 1766 angefertigten pertl haws.“ (Prot. Test. I, 55/a.) 


Situationsplan unter dem Titel: Peri- Im Jahre 1472 verfügt Margarethe, 
pheria internae Civitatis Poso- die Tochter des reichen Thomas, in ihrem 
niensis. Teftamente „von erjt das halb haws ge- 


»New gafjl und Newen gafiel. legen in der Benturgafien das man 
(Breßburger Zeitung 1877, Nr. 8.) nennet des Reichen Thoman hama.“ 
Ralovßly wußte jedoch die topographiihe (Prot. Test. I, 155.) 

Lage diefer Gaſſe nicht zu beſtimmen. s Mer in des funigs Haws ain 

»Im Jahre 1444 verfügt Johann zymerfaſtlen die zalt per 9 D. An einer 
Haydenhaim legtwillig über „meine Haws anderen Stelle: Frewtag vor Pasce ain 
gelegen in dem Newngeſſel ainthalb Aribater, der den Garten zu des königs 
zenachſt der Erbern peter Jungetl havs Hawſs gerammbt 12 ©. 
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1520,* fondern ift aud aus Aufzeichnungen aus früherer Zeit bekannt. 
Den Namen erhielt das Gebäude davon, daß es ben in Preßburg wei: 
lenden Königen und Königinnen regelmäßig als Abfteigquartier diente, 
Sp bewohnte Elifabeth, die Witwe des Königs Albrecht, dasfelbe mit 
ihrem Sohne Ladislaus V. im Jahre 1441—42, ebenfo Beatrir, die 
Gemahlin des Königs Matthias, während des öfterreichtichen Feldzuges 
im Jahre 1477—78. Der italienifche Diplomat Caeſar VBalentini rühmt 
im Jahre 1486 die Schönheit und Pracht diefes Palaſtes des Königs 
Matthias, mit feinen bis nahe an die Stadtmauer hinanreichenden 
wohlgepflegten Gärten. Später wurde dad Haus von Maria, der Ge: 
mahlin Ludwigs II. bewohnt, die den Hausgarten dafelbit befonders 
liebte. Diejelbe erließ an den Rath der Stadt im Jahre 1523 den 
Auftrag, ihrem Schneider Nicolaus Frank in der Nähe ihrer Curie 
eine Wohnung einzuräumen.? Diefed Gebäude, welches noch in der von 
Merian angefertigten Zeichnung erfihtlich ift, wurde am Anfange des 
XVIM. Jahrhunderts niedergeriffen und an deſſen Stelle in den Jahren 
1768—69 das gegenwärtige Haus aufgeführt.* Als einziger Überreſt 
der alten Pracht und Herrlichkeit iſt mur der hinter dem Hofe von 
hohen Mauern der Nahbarhäufer eingefhlofjene, immer noch wohlge- 
pflegte Garten verblieben, defien Ichattige Bäume, wie vor Zeiten, fo 
auch Heute noch, den Befiger zur Sommerdzeit zum — Ver⸗ 
weilen unter denſelben einladen. 

Der Münzhof war gleichfalls ein anſehnliches Gebäude, deſſen 
die Stadtrechnungen ſchon im Jahre 1434 gedenken.’ Der Name rührt 


< Den zimmerlewten Dezalt, dy In 18 2. (Stadtrechnungen. Preßburger 
bes königs Haws Tiſch und pentkh Beitung 1877, Nr. 9.) 
unter dy hütten Im Garten gemacht »Csanti: Der Hof Matthias 1. 
habn 2 Pf. 6 Ch. 4 D. Dem Hans (ung) Mitgetheilt in den Szäzadok 
Tiſchler zalt acht pent jo er In des ko- dung. hit. Zeitichrift) XVII, 781782. 
nigs Herbericdh gemacht 4 Sch. In des 2quod (nämlih hospieium) penes 
tunigs Herbarich zween jchleht Tiih, curiam nostram sit. (Dipl. Pos. III, 
ain per 4 Sch. — mer gemacht für fü- 759. Preßburger Stadtarhiv. Lad. 37. 
nigs Schlafkamer zwe newe fhetten See. 2. Nr. 29/b.) 
und ain new Rigl, das damit zu jperen Preßb. Zeitung 1877, Nr. 4. 
1 Sch. 10 D. Am Pfinztag verlandt zwai *Laut der Stadtrehnungen des Jah- 
taglohn per 6 D. jo ins fönigs Haws res 1434 wohnte hans wagner im Münz- 
den garten zu kurzweil zugeriht 1 Sch. hoff. GPreßb. Zeitung 1877, Nr. 4.) 
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Die lönigl. Eurie. Der Münzhof, der St. Kathareinhof. 


daher, daß die Stadt das ihr von König Siegmund im Jahre 1430 
ertheilte Münzrecht in demfelben ausübte. Diefer Münzhof ftand an 
derjelben. Stelle, an welder ſich das auch heute noch unter dem Namen 
da3 alte Münzhaus bekannte Gebäude befindet; die Räumlichkeiten 
deöfelben, jowie Die des anftoßenden Haufe dienten fpäter zur Auf: 
nahme der von König Matthiad im Jahre 1467 gegründeten Academia 
Istropolitana. Daß diefe Akademie thatfähhli hier und nicht, wie man 
früher angenommen,! an der Stelle der heutigen Rechtsakademie ge- 
ſtanden Habe, iſt urkundlich erwieſen.“ 

Die in der Michgelergaſſe befindlichen Häuſer ſowie deren 
Beſitzer werden in Urkunden und Teſtamenten ſehr häufig erwähnt. 
Eines der älteſten und merkwürdigſten Gebäude in derſelben war der 
St. Kathareinhof, welcher ſchon im Jahre 1307 erwähnt wird. Die 
Befiger desſelben waren die Giftercienfer des Kloſters Heiligenkreuz in 
Ofterreih, melde den Hof von Peter, Propft zu St. Georgen in 
Gran und Domherrn in Preßburg, dem Sohne des weil. Preßburger 
Bürgerd Lorenz, jowie von der Mutter desfelben gekauft hatten.? Die 
Lage diefed Hofed haben wir an der Stelle anzunchmen, wo ſich gegen: 
wärtig die St. Katharinenkapelle befindet. Zu demfelben gehörten außer 
dem Hauptgebäude noch Eleinere Wirthihaftägebände: Speicher, Scheu: 


So auch Rakovpßly: Preßburger burger Bürgers Lorenz, fowie von ber 
Beitung 1877, Nr. 9. Mutter besfelben, et totum fundum ceurie 

Die Klärung und enticheidende Li- sue cum domibus et edificiis omnibus 
fung diefer Trage ift Rimely's Verdienſt a patrimonio iure possessam, ad ipsum 
in jeinem Werte Cap. Pos. pertinentibus in transitu platee 

sym Jahre 1307 bezeugt der Abt sancti Mychahelis, uno orto hol- 
des Eijtercienjerflofter8 zu Heiligenfreuzs erum et agris ipsam curiam speec- 
in Öfterreic) ſammt dem Eonvente: quod tantibus, exceptis pariter et exemptis 
habentes possessionem in Weinern, pro octo libris denariorum veterum 
et domo ac repositorio rerum Wiennensium et pro uno talento piperis 
nostrarum in civitate Posoni- annissingulis persoluendo in der Weije, 
ensi carere penitus non posse- daß fie biefen Grundzins alljährlich in zwei 
mus, domum quandam pro iure Hälften zu entrichten haben, denſelben jedoch 
eivili obtinendo et rebus nostri nach dem Ableben Peters und feiner Mutter 
monasterij ibidem loeandiscom- um den Betrag von 80 Pfund alter Wiener 
paravimus und zwar von Peter, Bropft Denare ablöjen können. (Feier: Cod. 
zu St Georgen in Gran und Domberrn Dipl. VIII. I, 619. Knauz: Mon. 
in Prefburg, dem Sohne des weil, Preise II, 579. Dipl. Pos. I, 118—119.) 
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nen und Magazine, auch ein Gemüfegarten jowie mehrere Meder, die 
wir jedod) als bereitö außerhalb der Stadt gelegen anzunehmen haben. 
Das Gebäude ſelbſt mag eben nicht befonderd ſchön gewefen. fein, da 
die geiftlihen Beſitzer es nicht jo fehr als Wohnhaus, fondern viel- 
mehr als Aufbewahrungsort benügten. In demfelben wohnte ftändig 
ein Verwalter,! welder über die von Weinern in die Stadt ge 
bradten Producte und wirthichaftlihen Geräthe die Aufſicht führte 
und darüber Rechnung legte. Die geiftlichen 
Herren jelbit benüßten den Hof nur ges 
legentlich al3 Abiteigequartier, wenn einer 
oder der andere von ihnen ab und zu 
eined Bejuches ihrer Befigung in Weinern 
in die Stadt hereinfam. Zu größerer 
Bedeutung gelangte der Hof im Jahre 
1311, als der Giftercienfer Friedrid von 
Columba zu Ehren St. ftatharinens eine 
Kapelle in demjelben erbaute,” welche ala 
2, Der Grundrif geheiligte Stätte nicht nur in alter Zeit von 

der St. Katharinenfapelle. den Bewohnern der Stadt mit Vorliebe 
befucht wurde,“ jondern auch heute noch, obwohl fie ihres urfprünglichen 
baulichen Charakter gänzlich entkleidet ift, die Gläubigen zum Gebete und 
zur ftimmungsvollen Andaht in ihren Räumen verfammelt. Zu noch 





1Im Sahre 1337 als Magister (fejer:Cod. Dipl. VIII I, 623. Knauz: 
curiae erwähnt. (Dipl. Pos. I, 199- Mon. Strig. II, 646.) 
201.) In demjelben Jahre wird frater sm Jahre 1480 vermadht Stephan 
Dyeterieus Lector euriae seu domus See 1 jl. „zu ſand fathrein Cappeln.“ 
monasterii S. Crueis in Posonio erwähnt. (Prot. Test. I, 182/a.) 1490 vermadht 
(Rimely: Cap. Pos. ©. 311.) 1437 Greymiyn, die Witwe des geweſenen 
erſcheint „Mich! vogel, dy tzeyt hoff- Schreiberd der Stadt, Johann Fleiſch, 
meifter in Sannd Kaihreinhof, da „In die kirchen genant Zu Sand ka— 
jelbft zu prespurgk“ ald Zeuge im Teſta- therine II fl.“ (Prot. Test. I, 228.) 
mente des Bartholomäus Salzer. (Prot. 1498 vermadt Lorenz Miſchinger, Ma— 
Test. I, 26/a.) gifter der ſchönen Künfte (areium ma- 

?in Curia, quam habet Abbas et gister) der ©t. Katharinenfapelle vnum 
conventus sancte erucis in Austria  flor. In auro. (Prot. Test. I, 266/n.) 
Ordinis eisterciensis, in Posonio Fran- 1501 vermadt Peter Giienreih „in 
eiscus Monachus de Columba ftiftet u  Sandt fatherein firhen 1 fl. zum 
Ehren St. Katharinend eine Kapelle. pam.“ (Prot. Test. I, 282.) 
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Der St. Kathareinhof. 


größerer Bedeutung gelangte der Hof ſpäter dadurch, daß er in den Belik 
der Stadt übergieng, welche denfelben an Wohnparteien vermiethete. 
Dieſer Befiß hatte jedoch für den Nath der Stadt viele Unannehmlich— 
keiten zur Folge. 

Der Orden war nämlich zufolge königliher Bewilligung von der 
Zahlung des Grundzinjes für diefe auf dem Gebiete der Stadt befind- 
lien Liegenſchaften befreit; da ber Nath jedoch in dieſem Privilegium 
eine Schädigung der ftädtifchen Intereffen erkannte, wurde dasſelbe 
bon König Karl I. aufgehoben. Trotzdem entrichtete der Orden dieſe 
Abgabe nicht, was zu lagen, Zänkereien und unangenehmen Zwiftig: 
feiten DVeranlaffung bot, bis endlih der König die Angelegenheit im 
Jahre 1325 dahin entſchied, daß der Orben entweder den jährlichen 
Grundzind bezahlen oder feine Liegenichaften um einen entiprechenden 
Kaufpreis an die Stadt abtreten folle." Troßdem blieb dad Grundftüd 
im Befige des Ordens, da derfelbe im Jahre 1337 die Verpflichtung 
eingeht, für das ihm durch Nicolaus, den Sohn des Preßburger 
Bürgers Jakob, jowie durch defien Verwandtſchaft zur Förderung ihres 
Seelenheild gemachte Geichent von 60 Talenten Wiener Denare dem 
genannten Nicolaus fowie den Angehörigen desjelben für immerwährende 
Zeiten jährlich jeh® Talente zu bezahlen.” Im Jahre 1372 pachtete 





!quod quia fratres Ordinis Cys- et vos ipsum secundum estimacionem 
terehiensis de Sancta Cruce de fundo proborum virorum precio debentis 
eurie in civitate Posoniensi existente  comparare ab eisdem. Datum in Vise- 
debitum censum, quem assumserunt, grad in festo Epiphaniarum Anno d. 
non soluerent, prejudieium vobis vide- 1325. (Driginalurfunde im Stabtardhiv. 
retur generari et gravamen, unde ad. 15. Nr. 25. Dipl. Pos. I, 163.) 
licet nos ad peticionem comitis Hor- 2 Der Abt Wolfgang verpflichtet fich 
sundorff condam fidelis nostri miseri- singulis annis sex talenta reddi- 
eorditer cum ipsis fratribus agendo tuum perpetuorum super Curia nostra 
ipsos a solucione hujusmodi census  incivitate Posoniensi sita persolvemus, 
exemerimus, et tamen conquestione de quibus Magister Curie nostre ibi- 
vestra permoti, hujusmodi exemeionis dem tenebitur singulis annis in Octava 
graciam duximus revocandam,. Igitur assumpeionis beate Marie virginis tale 


volumus, quod predieti fratres de ipso- servicium conventui ministrare, seilicet 
rum fundo assumptum censum persol- ad vesperam predieti diei precedentem 
vant, aut ipsum fandum similiter cum unum frustum bonorum piseium et in 
edifieiis et structuris in eodem exi- mand tria frusta piscium bonorum ete. 


stentibus, digno valore vobis vendant (Dipl. Pos. I, 199-201.) 
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die Stadt vom Orden das Haus jammt dem dazu gehörigen Gute 
Weinern! und hatte es auch noch im Jahre 1508 in Pacht. Aus diefem 
Sahre werden der Kürfchner Ambrod, die „Prantweinerin“ Grhart 
Leutgebin und der Schneider Simon als Wohnparteien daſelbſt erwähnt.? 
Im Jahre 1510 wurde e& umgebaut und wahrjcheinlich auch vergrößert, 
da die Stadtrehnungen des Jahres 1511 fon ein bedeutendered 
Zingerträgniß aufweifen. Das alte Gebäude ſcheint jedoch zu jener 
Zeit noch fein Stodwerf gehabt zu haben, da nichts davon erwähnt 
wird. Immer ift nur von einzelnen Zimmern die Rede, welche in dieſem 
Jahre an den Doctor Hans Rink, an Thomas Mefferer, an Richard 
Leutgebin und an den Schneider Simon vermiethet waren. Auch der 
Stadtkämmerer wohnte zu jener Zeit dort. Mit der Pachtung dieſes 
Haufe und Hofes fiel übrigen: aud die Sorge für die Erhaltung 
der Stapelle der Stadt zu, zu welchem Zwecke diefelbe die in den 
Opferitod der Kapelle einfliegenden Spenden verwendete. Im Jahre 
1522 gieng endlih da3 Haus ſammt dem Gute MWeinern um den 
Kaufpreis von 1050 Gulden Nheinifh in den Befik der Stadt über. ? 

Bon jonftigen Gebäuden diefer Gaffe find noch folgende befannt : 
der Plikindihell' (Blickindihöll) ſche Edelhof. Laut einer aus der Zeit 
zwifchen 1360—69 ftammenden Urkunde ftand Hinter dem Edelhofe des 
Nicolaus Plefenheld und vor dem Kloſter der Franziskaner der Edelhof 
Stephand, Sohnes de3 weil. Stadtrichters Jakob.“ Die Höfe und 
Gärten diefer beiden Curien Eonnten demzufolge nur auf dem Raume 
zwiſchen der Micaelergaffe und dem FFranzisfanerplage aneinander: 
ftoßen. Dort ftand ferner im Jahre 1428 da3 Haus des Peter Lift,’ 


!unfern Hof gelegen ze Preöpurd) in von den Eiftercieniern zu Heiligenkreuz 
der Statt und ift genant dab jand im öſterreich. (Dipl. Pos. II, 754.) 
tatrein. (Dipl. Pos. I, 246.) * fundum Curie ipsorum in Civitate 

»In den Stadtrechnungen diefes Nahe Posoniensi ante elaustrum beate 
res, Preßburger Zeitung 1877,R0r.4. virginis, videlicet retro euriam 

Der Stadtrath bevollmäcdtigt i. %.  Nicolay Plekenheld situm et habitum. 
1522 den Stadtrichter Wolfgang Forfter, (Vaterl. Dipl. (ung.) 287—88.) 
den Bürgermeifter Kaspar Leopold und 5 Derjelbe vermadjt „meins haws bey 
die geichworenen Bürger Michael Meirner Sand Michels tor gelegen, in der 
und Jakob Koller zum Ankauf des Gutes Stat zu prespurg” feinen Söhnen Ehri- 
Weinern und des Hanfes in Preßburg ſtian und Georg. (Prot. Test. I, 33/a.) 
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Sonftige Häufer ber Michaelergaſſe. 


im Jahre 1437 das des Johann Sleech, welches zwiſchen dem Haufe 
des Peter Hambot und dem des Johann OÖdsl Tag,! im Jahre 1456 
da Haus des Johann Mordner, welcher in demjelben fein Teftament 
verfaßte,? im Jahre 1458 dad Haus des Peter Hainolt, welcher 
dasſelbe feiner Gattin Anna vermachte; dasjelbe ftand zwifchen dem 
Haufe de3 Johann Hetewr und dem des Kaspar Raiffchneider.? Im Jahre 
1467 wird von Georg Weinwachter in feinem Teftamente fein am 
St. Michaelsthore gelegenes und an das Haus des Matthäus Hueter 
anitoßende Haus als fein ererbter Befig erwähnt.* In demfelben Jahre 
vermacht Chriftof Sailler jeiner Gattin fein neben dem Haufe des Nicolaus 
Meſſerer befindliches Haus am St. Michaeldthor.° Im Jahre 1472 
verfügt Lorenz Wind legtwillig über fein in der St. Michaelsgaſſe 
zwijchen Veit Merher und dem Steinmek Peter gelegenes Haus.? Im 
Jahre 1485 vermadt die Gattin ded Doctor Simon ihrem Gatten ihr 
neben dem St. Kathareinhofe gelegenes Haus.’ Im Jahre 1519 vermadt 
der Schufter Johann Schmid feiner Gattin fein Haus ſammt feinem 
Hofe.? Hier ftand auch dad Haus des Kaspar Lewpolt.“ Schon aus dieſen 
Angaben kann man erjehen, daß die Michaelergaffe im Mittelalter eine 
der am meiiten ausgebauten Gaffen war; nehmen wir noch dazu, daß 
dad im Jahre 1660 an der Stelle von vier früheren Hausitellen auf: 
geführte riefige Landhaus, welches gegenwärtig theild zu Schulzweden, 
theils als Amtslofal für die königliche Tafel dient, zu jener Zeit noch 


1Im Jahre 1437 jchreibt Yohann 





5 mein hats gelegen neben des Niclas 


Sleech: Item Ich ſchaf auch mein haws 
gelegen in Sand Michels gaſſen 
tzwiſchen des peter hambot vnd des 
hanns OÖOsl hewſer. (Prot. Test. I, 30.) 

»auf jand Michels gaffen. (Prot. 
Test. I, 117/a.) 

3 das haus gelegen In Sand Michels 
gafjen, vnd ftoft mit ain tail an hann— 
ſen hetewr vnd mit dem anderen an 
Casparen Raifichneider, datz ir baider ift. 
(Prot. Test. I, %.) 

*ain haws gelegen in ber jtat bey 
fand Michels Thar zenagit Matheien 
Hueter haufs. (Prot. Test. I, 138/a.) 


Mefjerer haws vnd fand Michels tor. 
(Prot. Test. I, 141/a.) 

s Item mein haws gelegen in jand 
Michels gaſſen zwiichen Veit merber und 
peter Stainmeß. (Prot. Test. I, 157/a.) 

"das haws gelegen neben jand fa- 
threinhoff und bes franntzu haws ge- 
legen. (Prot. Test. I, 200.) 

° Hanns jchmid ſchueſter Auff Sannts 
Michels gaſſen. (Prot. Test. I, 393.) 

oDy gaffen von Sand Midhelsthor 
zw Her Caspar Lewpolt Haws. (Stabt- 
rechnungen des Jahres 1520, Preßb. 
Atg. 1877, Nr. 4) 
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nicht beftand, jo muß es und begreiflich werden, wie jo viele Häufer 
in jener nicht gar jo umfangreihen Gaſſe Platz finden Fonnten. 

Die Fortfegung der Deäkgaffe bildet die Fiſcherthorgaſſe. Die 
gefrümmte Nichtung, fowie die Enge derjelben zeugt hinlänglich für ihre 
Entftehung im Mittelalter, namentlich) des zwijchen der Langengaſſe und 
dem Fiſcherthore gelegenen Theile derfelben. Als der bequemfte Weg 
aus der Altitadt hinaus auf die große Promenade, zur Donau und nad) 
denn Aupark ift diefelbe des Abends, aber auch an fonftigen Stunden des 
Tages von einer faft in beängftigender Weife fi} drängenden und ftauenden 
Menſchenmaſſe belebt und bildet fo recht eigentlich die Toledoftraße unferer 
Stadt. Diefelbe war jedoh unzweifelhaft auch ſchon im Mittelalter, als 
man durch die Stadtmauer hindurch einen Zugang zu der Fiſcher-Neuſtadt 
eröffnet hatte, eine viel belebte Verkehrsſtraße gewefen. Die mittelalter- 
lien Urkunden erwähnen derfelben in treffender Weife unter der Be— 
nennung: die Gaſſe bei dem Fiſcherthor. Nad der Angabe eines 
Teftamented au dem Jahre 1434 ftand hier das Haus des Gilig 
(Aegidius) Wenig, fowie das der Familie Ventur gehörige Badhaus.! 
Laut eined andern aus dem Jahre 1445 lagen die Häufer des Sattler 
Meinhart Hager, ſowie des Gürtlerd Nicolaus aus Papa in derjelben 
Gaſſe.“ Einem dritten aus dem Jahre 1453 ift zu entnehmen, daß Bar: 
tholomäus Scharrad feinem Sohne Burkart feine bei dem Fiſcherthor 
gelegene Badſtube ſammt allem Zugehör, dazu noch feinen Hausantheil, Die 
Hälfte einer Fleifchbank und einen Weingarten vermacht habe.? Endlich 
hatte die Gattin des Peter Wagner laut ihre Tejtamentes aus dem 
Jahre 1475 ihrem Gatten ihr Haus bei dem Filcherthor vermadht.* 





1 Item So jchaff ih... mein hama s ‚mer ſchaff ich im (nämlich jeinem 


da ich Inn ficz vnd das haws bey ber 
pabftuben bey dem fijcherturlein, 
vnd die ſatzung auf des ventur padftuben 
ledig und frey. (Prot, Test. I, 23/a.) 

Meinhart Hager Satler vermacht 
feiner Gattin Margarete „Sain haws 
day gelegen iſt in ber benannten Gtat 
prespurg bey dem viſcher tor zenadjjt 
bez Niclas gurtler von papa.“ (Prot. 
Test. I, 63.) 


Sohne) die padjtuben gelegen in der 
Stat prespurfch bey dem viſcher tor mit 
aller feiner zugehörung darczu das haws 
jeiner wonung,“ außerdem noch die Hälfte 
jeiner Fleiſchhank und einen Weingarten. 
(Prot. Test. 1, 70.) 

+ ‚Schaf ih Im (dem Peter Wagner) 
mein haws gelegen zu nagit pey dem 
Bilhertar vnd neben dem pälär.“ 
(Prot. Test. I, 165/a.) 


Die Häufer der Fiſcherthorgaſſe. Der Judenhof. 


Ob auch der fogenannte Judenhof in der Fiſcherthorgaſſe oder 
aber in der Langengafje gelegen war, vermögen wir mit voller Be- 
ftimmtheit nicht anzugeben. Sicher ift nur ſoviel, daß derjelbe in der 
Nähe des Fiſcherthores ſtand! und mit der Nücdjeite an die Stadt: 
maner anftieß.? Der Name desfelben fommt ſchon im XIV. Jahrhundert 
vor. Im Jahre 1368 verkaufte nämlid Paul, der Sohn des Stadt: 
richters Jakob, diefen Hof um den Preis von 20 Pfund Denaren an 
zwei Juden.? Ob damals der ganze Hof in das Eigenthum der Juden 
übergieng, willen wir nicht, aus dem XV, Jahrhundert find und jedoch 
thatjächlich bereit3 mehrere Namen von Theilbefigern desſelben über: 
liefert. So der Schneider Nicolaus, weldier im Jahre 1446 feinen 
Antheil dem Kürfchner Johann aus Loipersdorf verfaufte;‘ ferner der 
Schneider Johann, welcher im Jahre 1481 das Teitament ded Arztes 
Johann als Zeuge beglaubigte;? endlich der Schmied Michael Piſtinger, 
welder im Jahre 1516 feiner Tochter Barbara und feiner Gattin 
Margarethe feinen neben dem Niemer Georg im Judenhof gelegenen 





"Laut der Stadtrecdhnungen des Jah: 
res 1455 hatte die Stadt zwei Arbeiter 
„Im Bwinger bei dem viſcher Thar, 
binterden Juden Hoff.“ Preßb. Ztg. 
1877, Nr. 6.) 

» In den Stadtrechnungen des Jahres 
1480 werden „by Zynnen awf der Stat 
Mamwer, Hinder den Judenhoff“ 
erwähnt. (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 6.) 
1487 Heißt es im Zeftamente des Schnei- 
ders Johann, welcher feinen Hausantheil 
im Judenhofe feiner Tochter Barbara 
bermadt, an einer Stelle „Und mer 
ichaff ich Ir ain öds Zymer hinden an 
der Statmawr gelegen.“ (Prot. Test. 
I, 213.) 

s Paulus filius Jacobi Judicis vendit 
suam domum Judenhof Iudeis Chat- 
schin et unetherl (?) pro 20 lib. denar. 
(Dipl. Pos. I, 3.) 

Main aigen tail hauff Im Juden: 
hoff gelegen verchauft hab dem Erbern 
hanns furdner von leupofdsdorf. (Prot. 
Test. I, 56.) 


s Hanns Schneider In dem Judn— 
hoff. (Prot. Test. I, 184 u. 186/b. a.) 
Gleichfalls im Jahre 1481 beftimmt Ni— 
colaus Morner „mein hawß hie Schaff 
ich meinem bruder Maiſter hanien ſney— 
der Im Jubnhoff. (Prot. Test. I, 
186/a.) 1487 verfügt „ich hanns Sneider 
auf dem Judenhof“ in feinem Tefta- 
mente unter anderem „Daß Zymer in 
dem Judenhof Zwiſchen hannjen Sche- 
rer und Andreen Riemer hewiern gelegen 
fullen mein geſcheffthern verlauffen.“ 
(Prot. Test. I, 212/a.) Und weiterhin 
„meiner tochtern Barbara ſchaff ich daß 
vorder Zymer im Judenhof an bie 
gafjen ledig und frey ausgenommen den 
dienſt in das Spital hie Jerlich zu ſannd 
Jorgentag V B. X 9. Zudienn vnd daß 
Zymer neben dem yeßbemelten vordern 
Zymer gelegen“ vermadt er gleichfalls 
feiner Tochter. Außerdem „Und mer ichaff 
ih Ir ain öds Zymer Hinden an der 
Statmawr gelegen.” (Prot. Test. 
I, 213.) 
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Hausantheil vermachte.! Daß jedoch auch die Stabt einen Befigantheil 
hier gehabt, geht aus den Kammerrechnungen deutlich genug hervor. ? 
Der Name diefed Hofes kommt ohne Zweifel davon her, daß derfelbe 
urfprünglic ganz in den Händen jüdifcher Befiger war. 

Da dem bereit? Grwähnten zufolge die Wenturgaffe erjt gegen 
dad Ende des XIV, Jahrhunderts eine öffentliche Gafle geworden war, 
entjteht muın die Frage, ob wohl die Päzmänygaſſe, welde aus der 
Benturgaffe in die Gapitelgaffe führt, gleichfalls jhon im XII. und 
XIV, Sahrhundert beftanden habe. War die nicht der Fall, jo konnte 
der Zugang zum Dome in der älteften Zeit nur durch die gegenwärtige 
Pfarrgafie und Gapitelgaffe erfolgt fein. Es ift jedoch nicht wahr: 
ſcheinlich, daß dies ſich jo verhalten haben fjollte. Denn wenn wir 
bedenken, daß die Benturgaffe in ihrer früheften Geftalt fih in 
der Richtung der heutigen Grünftüblgaffe nad dem Hauptplatze 
hinzog, ſteht der Annahme nicht das Geringfte im Wege, daß 
die Päzmänygaſſe ſchon zu jener Zeit vorhanden gewejen fein könne, 
ald die Venturgaffe in ihrer gegenwärtigen Ausdehnung noch nicht 
beitand. Thatſächlich wird jedoch die Päzmänygaſſe zuerit erit im Jahre 
1420 erwähnt und zwar unter dem Namen das Gäßchen zur Kirche 
zu St. Martin.’ An der Ede derjelben ftand das Haus des Raths— 
herrn Nicolaus Altmannsdorffer, offenbar an derjelben Stelle, welche 
gegenwärtig von der Gewerbebanf eingenommen wird, da die Fönigliche 
Curie gleihfalld an der Ede der Ventur- und Pazmanygafje an der 
Stelle des gegenwärtig Wittmann'ſchen Haufe gelegen war. In der 
Nähe des Altmansdorfferiihen Hauſes ftand das Haus der Gattin des 
Ulrich rang, namens Klara, ſowie das des Meflerihmieds Siegmund. * 


ı „das vorder Bimer in dem Juben- d. %. 1474 hatte man „bem Peter Nau- 
hof zu nagft dem Jorg Riemer gelegen.“  ferigen (Nauführer) um 10 Holz zum 
Weiter „Das Unnder Zimer in dem gang paſſ zuni Judenhoff“ 5 Groſchen 
Juden hof dajelbs, das hinthere“ feiner für das Stüd bezahlt. (Preßb. Ztg. 
Gattin Margarethe. (Prot. Test. 1,367.) 1877, Wr. 6.) 

2Laut derjelben aus d. J. 1463 hatte sam ed in der Stat Im gafiel, 
man einen Arbeiter aufgenommen, welher als man geet zu fand Merten. (Stadt- 
geholfen hat mit dem jtädtiichen Wagen protokolle und Preßb. Ztg. 1877, Nr. 8.) 
Heu zu führen „aws dem Judenhof Im Jahre 1429 ſchreibt Klara, Die 
In das Rathhaws“ Laut derfelben aut Gattin des Ulrich Franntz: mein haws 
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Die Päzmänygaffe. Die Grünftüblgaffe. 


Diefe Gaffe wird nod vor ziweihundert Jahren unter dem Namen 
„Kirchengaßl“ erwähnt.! 

Die Grünftüblgafje führt, wie bereit3 erwähnt, aus der Ben: 
turgafle in die Deäkgaſſe, beziehungsweife auf den Hauptplag. Wenn 
diefelbe nun ursprünglich die Fortfegung der alten Neugaffe oder der 
gegenwärtigen Benturgaffe gebildet Hatte, kann auch binfichtlich der 
älteften Benennung derjelben fein Zweifel obmwalten. Sie führte den 
Namen „Neugafje“, ebenjo wie die Venturgaſſe, der jedoch fpäter ſowohl 
für die eine als au für die andere eine Umwandlung erfuhr. Wie 
diefer nee Name gelautet habe, darüber geben die Aufzeihnungen aus 
alter Zeit feinen Aufſchluß; foviel iſt jedoch ficher, daß diefe Gaſſe vor 
ihrer gegenwärtigen Benennung den Namen Schuitergaffe geführt 
hatte, offenbar nad den in derfelben hauſenden Schuftern. Inter diefem 
Namen wird fie no im Jahre 1643 ? und auch fpäter erwähnt, und 
erfcheint jelbit noch in den Situntiondplänen aus dem vorigen Jahr: 
hundert unter demjelben.” Ihren gegenwärtigen Namen erhielt die 
Gaſſe nah dem dad grüne Stübl benannten Haufe, welches an ber 
Ecke der heutigen Deäkgaſſe und der Grünftüblgaffe ſtand. Das gegen: 
wärtige Eckhaus, welches an feiner dem Hauptplage zugefehrten Border: 
ſeite das Bild der beiden Iſraeliten mit der Niefentraube aus Kangan 
in Relief aufweift, fteht, wenn auch in wefentlic veränderter Geftalt, 
unzweifelhaft auf den Fundamenten de3 alten grünen Stübl3. Letzteres 
wird jchon in den Stadtrechnungen des Jahres 1419 erwähnt,* ebenfo 
im Jahre 1489, wo es als Gigenthum der Familie Gailfam ericheint. 
In diefem Jahre vermachte nämlih Martin Gailſam die eine Hälfte 
ded grünen Stübls feiner Gattin, die andere aber feinem Sohne 
Johann.“ Gailfans Witwe, Katharina, in zweiter Che an Jobſt 


gelegen in der Stat prespurg, ainthalben in ben Schuefter gäjil 66 Klafter zu 
zenachit, des erberu mannes Riclafien des pilaftern zahlt. (Stadtrechnungen. Preßb. 
Altmansdorfer haws vnd anderthalb Big. 1877, Nr. 4.) 


zenahft des Erbern Sigmunds bes _ » Sp in dem von Ehriftoph Burgjtaller 

mefjrer hats. (Prot. Test. I, 29/a.) herrührenden. 
ı Kirhengaiil bei ©. Wert.“ Preßb. Ztg. 1877, Nr. 80, 

So in den Stadtrechnungen d. J. 1628. > Das haws Gruenſtubl mit aller 


(Bgl. auch Preßb. Ztg. 1877, Nr. 9) feiner Zugehörung ... (Prot. Test. I, 
2 dem Abraham Rößler Stat Pilafterer  21%a und 220.) 


DOrtvay: Geſchichte Preßburgs. U, 49 4 


Zweites Capitel. 


Kesman vermählt, vermachte im Jahre 1501 ihrem Sohne Johann 
Gailfam auch ihre Hälfte dieſes Haufes,! jo daß diefer nunmehr der 
alleinige Befiger desjelben war. 

In der Nähe ded Grünftübl3 ftand das Haus des Thomas 
Stieglig, welcher dasfelbe im Jahre 1419 an Friedl Hengler vermie- 
thete,? ferner das Haus der Familie Pottenberger,? fowie dad der 
Anna Ventur, welche dasjelbe im Jahre 1469 ihrem Bruder Paul 
vermachte. * 

Eine der ältejten Gaffen der Stadt ift die gegenwärtige Gapitel: 
gaffe, obwohl diefelbe urkundlich erft ziemlich ſpät erwähnt wird. Diefe 
jelbft durch den bunten Wechjel alter und neuerer Häufer ſich hübſch 
präfentierende, wohlgepflafterte Gafle beftand noch im XV, Jahrhundert 
aus blos mit Zäunen eingefriedeten Häufern und Gärten und fonnte 
höchitend auf den Namen eines Gäßchens Anſpruch machen. Ihr 
damaliger Name: VBfaffengaffe* deutet darauf Hin, daß diejelbe zu 
jener Zeit, ebenfo wie heute, wenn auch nicht ausſchließlich von den 
Dombherren bewohnt war, wie ja auc gegenwärtig außer den Mit: 
gliedern des Gapitel3 auch Perjonen weltlichen Standes dort wohnhaft 
und begütert find. Ein folches nicht im geiltlihem Beſitz befindliches 
Haus in diefer Gaffe war dad des Schneiders Peter, welches nach dem 
finderlofen Ableben feines Befigers dem Fiscus zufiel und fpäter, im 
Jahre 1457 von König Ladislaus V. auf die Bitte mehrerer den 
Bürgern Ulrich Kornawer und Georg Preyer gejchenft wurde.” Im 


der ander halbtail des grun Stübl. das er den Zawn umb das Haws ge 
Meyn halbenthail deſſ grünftübl Shaff zammt hat In der pfaffengajien und 
ih frey vnd ledig meinen Sun Hanjen, ſitechhen geipigt hat do von CN. (Preßb. 


(Prot. Test. I, 280/a.) tg. 1877, Nr. 9.) 
2 gelegen zumechit dem Grüenſtübl. ®platea presbyterorum. (Dipl. 
(Stadtrehnungen. Preßb. Ztg. 1877, Pos. III, 214.) 
Nr. 80) ' UlrieoKornawer et Georgio Prew- 
» Im Jahre 1458 „der Pottenbergerin er... domum sen fundum eurie, in 


Haws“ in der Nähe des ®rünftübls. (Stadt-  civitate nostra Posoniensi in platea 
rechnungen. Preßb. Ztg. 1877, Nr. 80.) " presbyterorum ut dieitur sita, que 
* mein haws gelegen neben dem quondam Petri Sartoris civis et inha- 
Sruenftüblein. (Prot. Test.I,145/a) bitatoris eiusdem eivitatis nostre Po- 
In den Stadtrehmungen d. %. 1449  soniensis prefuisse, sed per defeetum 
heißt es: Und hab gebn den Zawnern,  seminis eiusdem Petri dem Fiscus an 
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Die Eapitelgaffe. Die Mariffergafie. 


Jahre 1507 bekennt fih Michael Mugſchi als Schuldner des in der 
Pfaffengaffe wohnhaften Kürjchnerd Leonhard. ! 

Das größte Gebäude in der Gapitelgaffe war ebenſo wie heute 
die Propitei. Die gegenwärtige PBropitei ift jedoch neueren Urfprungs. 
Das an derjelben Stelle beftandene alte Gebäude war mit Edthürmen 
verjehen, wie man es aus der Zeichnung Meriand ganz gut erjehen 
fann. Der fogenannte Kleinprobſtei-Hof it eined der älteften und 
intereflanteften Baudenkmäler der Stadt.? Außerdem wird aus diefem 
Zeitraum auch ſchon der Stadtpfarrhof erwähnt. 

Gleichfalls fehr alten Urſprungs ift ferner die Klariſſergaſſe, 
welche gegenwärtig die Michaelergaffe mit dem bereit3 früher erwähnten 
Ausgange an der Doppelitiege verbindet. Den früheren Namen Nonnen: 
oder Jungferngafje führte fie nach dem dort gelegenen Kloſter der 
lariffernonnen,? in welchem fid) gegenwärtig das königliche katholiſche 
Obergymnaſium befindet. Diefe Gafle wird ſchon im XIV. Jahrhundert 
erwähnt, da, wie wir willen, im Jahre 1396 in derjelben dad Haus der 
Familie Proteßer, der gegenwärtige Stadtpfarrhof, ſtand. Diefes 
Haus, weldes zwar einen wefentlihen Umbau erfahren, ijt eines ber 
älteften Gebäude der Stadt. Urſprünglich im Belige des Rathöherrn 
Martin Proteßer wurde es von diefem im Jahre 1396 an den Pfarrer 
zu St. Martin, Peter Michael aus der Neuftadt bei Gran, (Michael 
Petrus de Nova (ivitate Strigoniensi) um 75 Goldgulden und 28 Pfund 
Wiener Denare verfauft, welcher dieſes ſteinerne Gebäude, als das alte 
Prarrhaus ein Raub der Flammen geworden war, fpäter auf immer: 
währende Zeit zum Stadtpfarrhof vermachte. Daß man darunter that- 
jählich die Stelle zu veritehen habe, an welder fich der gegenwärtige 
Stadtpfarrhof befindet, wird durch die Bemerkung der Urkunde erwiefen, 
laut weldyer dieſes fteinerne Haus an der Ede der Nonnengafie, 


heimgefallen war, .. .. . . jchentt er simul Eine Anficht davon bringen wir im 


cum eunetis suis utilitatibus, pertinen- 
eiis et edifieiis quibuslibet .... Datiert 
aus Dfen 1457. (Dipl. Pos. III, 214.) 

s ‚dem linnhart khursner in phaff- 
gaſſen“ jchuldet er V ich. Denare. (Prot. 
Test. I, 317/a.) 


II. Bd. d. W. auf Seite 495. Später 
fommen wir noch darauf zurüd. 

3 Unter dem Namen Jungferngafiel 
häufig in den alten Wcten erwähnt. 
(Preib. 3tg. 1877, Nr. 9.) 


Zweites Capitel. 


oder, was dasſelbe iſt, an der Ede der Pfarrgaſſe gelegen war.! Der 
obere Theil diefer Gafje hieß ehemald der Sauwinkel, offenbar wegen 
des am Fuße der Stadtmauer fi anfammelnden Schmuged und Un— 
raths. Wie ſchon bemerkt, gehört die Umgebung der Doppelitiege aud) 
heute nicht zu den reinftgehaltenen Theilen unferer Stadt. 

Dem Erwähnten zufolge eritredte jih die Benennung Nonnen: 
oder Jungferngaffel nicht nur auf die gegenwärtige Klariffergaffe, 
fondern auch auf die heutige Pfarrgaſſe. Dieſe beiden Gaffen bildeten 
die Grenze des den genannten Nonnen gehörenden Kloftergrundes, was 
die auch gegenwärtig au die Pfarrgafie angrenzende alte Klariſſerkirche 
beweift. Dem Kloſter gegenüber ftand im Jahre 1413 das Haus des 
Rathsherrn Martzolf,“ und diefem zunächſt dad des Prefburger Dom: 
herrn Peter, auf welches derjelbe im Jahre 1341 eine Meßftiftung 
gemacht hatte.” Derjelbe beſaß auch nod ein andere Haus in dieſer 


1Im Jahre 1396 erfaufte Honorabilis hannes filius condam Jacobi Pro- 
vir dominus Michael Petrus de Nova tessezer, domum seu Curiam ipsorum 
eivitate Strigoniensi, Domherr zu Preß⸗ im predieta Civitate Posoniensi, in 
burg nee non plebanus ... quandam  acie platce monialium habitam, cum 
domum seu Curiam lapideam ho- omnibus edifieijs et pertinenciis suis 
norificam, intra muros Civitatis universis, in facie eiusdem domus seu 
Posoniensis, et inipsius tenutis fundi Curie existentibus, pro perpetua 


in acie platee monialium habi- dote cum domo plebanie sibi et suis 
taın, in laudeın dei et gloriose semper _ successoribus dedissent et vendidissent, 
virginis Marie, sancti Martini, Omni- ex annuencia Judieis et Juratorum 


umque sanetorum jowie für jein und  Civium ae tocius comunitatis prescripte 
jeiner Borfahren Seelenheil und dem Civitatis Posoniensis, ymo dederint 
jeiner fänmtlichen Wohlthäter pro per- et vendiderint vor dem Wreßburger 
petun dote, seu domo plebanie, pro Capitel perpetuo irrevoeabiliter ... pro 
0, quod primaria domus plebanatus septuaginta quinque florenis auri et 
diete ecelesie sancti Martini, per ignis  viginti oeto libris denaryorum Wyen- 
voraginem, casunliter existit conbusta  nensium, et predieto domino Michael, 
et anichilata, conparavit. Sobann bittet  domum primariam plebanatus exein- 
er ben Rath ut sibi et suis successori- ptam ab omni taxa ipsius Civitatis sibi 
bus preattacte empeioni prius adhibe- vel suis habere et tenere vel eui- 
rent consensum, tamen cum onere eunque voluerint, libere vendere pro- 
ipsius Civitatis, Der Kath erflärt jeine .mittentibus ete. (Dipl. Pos. I, 7169-72. 
Buftimmung sie quod providus vir Rimely: Cap. Pos. 330—332.) 
Martinus protessezer Juratus Üivis ıMrehb. Ztg. 1877, Nr. 9. 

de ondem Posonio et Katherina ®super domum meam, vieinam 
consors sua, Stephanus et Jacobus, domui Marei filii Marcolphy. 
carnales vorum filij, neenon Jo- GFejer: Cod. Dipl. VIII. IV, 535.) 





Die Pfarrgaffe. Die Schlofjergafie. 


Gaffe, welches neben dem Haufe Bernhards, eined Schwagerd des 
Nicolaus, des Pfarrerd zu St. Michael, gelegen war.! Hter ftanden 
ferner die Badſtube Kaspars,“ ſowie die Häufer des Arztes Simon 
und des Bäderd Thomas ;? zunächſt dem Haufe Protekerd wieder ftand 
da3 Haus des Gilig (Aegidius) Wenig, welcher dasfelbe im Jahre 1434 
der Kirche zu St. Martin zur Dedung der Baufoften vermachte.* 
Merfwürdig tft die bereit3 im XV., beziehungöweife im XVT. Jahr: 
hundert vorkommende Erwähnung der gegenwärtigen Corvinusgaſſe 
(früher Schneeweißgafle), fowie der früheren Schloffergaffe: (gegen: 
wärtig Römergafie), da wir daraus entnehmen können, daß die beiden 
großen zwiſchen der Michaelergaffe und dem Franzisfanerplate gelegenen 
Häuferpierede bereit3 zu jener Zeit ausgebaut waren, jo daß der Hauptplak 
ſammt dem Franzisfanerplage Schon damald im großen Ganzen dieſelbe 
Geftalt und Ausdehnung gehabt haben konnte, wie heute. Laut teftamen- 
tarifcher Angaben ftanden in der Schloffergaffe die Häufer der Familien 
Burkart, * Haindl' und Marftaler;? ebenjo ift es anderſeits ficher, daß diefe 
Gaſſe ihren Namen nad) den dort wohnhaften Schloffern erhalten hatte.? Im 








isuper domo, sita iuxta domum 
Bernardi sorory Domini Nicolai tune 
Plebani ad Sanetum Michaelem, ex 
opposito Monialium. (Feier: Cod. 
Dipl. VII. IV, 535—536.) 

»Im Jahre 1457 vermadt „Caspar 
pader“ feinem Sohne Martin „dye pad- 
ftuben gelegen bey dem Nunnen kloſter 
mit allen nuczen und zugehorung jo dar- 
cziw gehoren.“ (Prot. Test. I, %.) 

» Im Jahre 1477 vermacht Dorothen, 
“ die Gattin des Arztes Simon, ihrem Gat- 
ten „mein haws Zunagſt dem haws de; 
Thoman pedhen vnd dem kloſter der 
Jungfrawen gelegen.“ (Prot. Test. 
I, 174 ) 

+ tem das haws neben ben prot- 
eher das ich fauft hab von dem Saw— 
ſlacher (offenbar Sauſchlachter) das ſchaff 
ich zu dem gepew zu Sannd merten. 
(Prot. Test. I, 23/a.) 

> In den Stadtrechnungen db. %. 1440 
wird die ſloſſergaſſen erwähnt. (Preßb. 


ätg. 1877, Nr. 4.) In denen d. 3. 1502 
„Das prungjlos in der jlojjergaffen.“ 
Preßb. Ztg. 1877, Nr. 16.) 1522 
gleichfalls die ſchloſſergaſſen. (Prot. 
Test. I, 403.) 

»Im Jahre 1467 macht „Niclas 
Burfert in der Sloſſergaſſen“ jein 
Teftament. (Prot. Test. I, 130.) 

’ Im Jahre 1504 fchreibt der Dom» 
herr Thomas Haindl: Ordino et Statuo 
domum meam In platea Serra- 
torum sitam, quam hie de propriis 
ıneis emi, volo vendatam et.. (Prot, 
Test. I, 296.) 

» Yın Jahre 1507 vermachle Katharina, 
die Gattin des Mathes Marftaler hueter, 
ihrem Sohne Hieronymus „mein hawſſ 
gelegen in der ſloſſergaſſen.“ (Prot. 
Test. I, 318.) 

Im Jahre 1522 befennt „Item der 
orig Sloſſer in der flofjergaijen,“ 
dab er dem Kaspar Fuxl 4 fl. ſchulde. 
(Prot. Test. I, 403.) 


Zweites Gapitel. 


Mittelalter war es nämlih allgemein gebräudlid, daß einzelne 
Sewerbözweige in befonderen Gaffen bereinigt waren, wa3 eben: 
fowohl für den Handel, als auch für die Vergleihung der Waaren, 
wie für die Geichäftsfontrole eine nicht geringe Grleichterung zur 
Folge hatte. Die Schneeweißgaffe jedoh erhielt ihren Namen 
nad der Familie Schneewei3, deren die mittelalterlichen Schriftitüde 
mehrfah gedenken." In diefer Gafle ftand im Jahre 1471 das 
Haus des Bürger und Lichterziehers Schneeweid.? Dem Namen 
Schneeweisgaſſe begegnen wir ſchon im Jahre 1511.° Diefer alte 
Name wurde erft in jüngjter Zeit in den Namen Gorvinusgaffe ums 
gewandelt, wie e3 leider auch mit andern alten Benennungen bon 
Gaſſen und Plätzen geichab, welche zufolge einer nicht eben richtig 
erfaßten und zur Ausführung gebradten Anwandlung von Patriotiö: 
mus, pietätövoller Grinnerung oder Loyalität neueren Benennungen 
zum Opfer fallen mußten. 

Die Fortjegung der Schloffergaffe am oberen Ende des Franzis: 
fanerplages bildet die Franziskanergaſſe. Dieje Gaffe, deren Ent: 
ftehung gleichfal3 einer jehr alten Zeit angehört, führte vor Zeiten 
den Namen: die Gaſſe hinter dem Kloſter. Laut einer Urkunde 
des Jahres 1521 vermachte die Gattin des Martin Zäpffl ihrer Tochter 
Urſula ihr hinter dem Kloſter gelegenes Haus. Daß dieſe Gafle 
jedoch Schon viel früher bejtanden haben müſſe, beweiſt an und für fich 
ihon die St. Johannisfapelle der Franziskanerkirche, deren Fenſter an 
der nördlihen Seite auf diefe Galle hinausgehen. Gin ebenſo in hiſto— 
riſcher, al3 auch in architektonifcher Hinſicht bemerkenswerthes Gebäude 
ift ferner das ſogenannte Huflitenhaus, welches feinen Namen von den 





19 3. B. wird Niclas Snebeis 
im Tejtamente des Peter Kraws i. J. 
1476 erwähnt; (Prot. Test. I, 173.) 
im Jahre 1479 ein Weingarten des Sne— 
beis. (Prot. Test. IT, 178.) Im Jahre 
1486 vermadt Nicolaus Snebeis jeiner 
Gattin fein Haus. (Prot. Test. I, 205.) 

» In den Stadtrechnungen dieſes Jahres 
heifit es: hab ich abgerait mit dem Sne— 
weis wegen der Kerzn die man genomen 


hat von Im atof der ftat Notdurft. (Preßb. 
3tg. 1877, Nr. 4.) 

3 Jr den Stadtrechmungen dieſes Jahres 
heißt es: In die georgy martiris einge- 
nommen von maiſter Bartelme fchneider, 
zynßgelt, awß jeinem Hawß An dem 
Schnebenfgaffelein 5 Sch. 10 den. 
(Prebb. Ztg. 1877, Nr. 4.) 

das hawß hinder dem Cloſter. 
(Prot. Test. I, 305.) 


Die Schneeweiß- und Franzistanergaffe. 





3. Die St Johannistapelle an der Seite der Franzistanerfirche. 
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daſelbſt abgehaltenen gottesdienftlihen Verſammlungen der Galirtiner 
erhielt, wie es der an einer Säule der im Hofraume umlaufenden 
Gallerie auch heute noch ſichtbare Kelch beweiſt. In jpäteren Zeiten 
hatten die Verkaufsbuden der Kleingewerbe ihren Standort in dieſer 
Gaſſe, welche nach denjelben auch Kramergaßl benannt wurde. 
Die Stadt befaß Hier mehrere vermiethbare Krambuden, welde für 
diefelbe ebenfo eine Einnahmsquelle bildeten, wie Die noch gegenwärtig 
zur Zeit der Jahrmärkte auf dem Marktplag errichteten Verkaufs: 
buden. Eine Zeit lang befand fich aud) der Brodmarkt in diefer Galle, 
fo daß durch das lärmende Treiben in derfelben der Gottesdienst 
in der angrenzenden Franziskanerkirche nicht felten geitört wurde. 
Infolge deſſen entitand ein Streit zwijchen dem Orden und der Stadt, 
bis endlich im Jahre 1625 ein Theil der Verkaufsläden abgebrochen, 
der Reſt aber durch eine im Jahre 1698 ausgebrochene Fenersbrunft 
zerftört wurde. 

Außer den genannten gibt es in der Altſtadt noch drei Gaffen, 
welche nachweislich ſchon zu jener Zeit beitanden; es find Dies die 
Judengaſſe,“ dad Meßergaßl' und die Eleine Gaffe.* Die eritere 
entjpricht der gegenwärtigen Hummelgaſſe, welche in jüngſter Zeit 
nah dem aus Preßburg gebürtigen berühmten Componiſten Johann 
Hummel jo benannt wurde und Dis dahin den Namen große Hut: 
terergaſſe geführt hatte. Der Name Judengaſſe ftamınt daher, daß 
diefelbe im Mittelalter dem jüdischen Bewohnern der Stadt zum Auf: 
enthaltsort angewiefen war. Das Ghetto der Juden war nämlich im 
Mittelalter immer innerhalb der Stadimanern gelegen, wo Ddiefelben 


1Im Jahre 1551 erwähnen die Stabt II, 710.) Im Teftamente des Simon 


rechnungen „das dächel in des Halwitz 
Haus Im kramergäſſel.“ Preßb. Ztg. 
1877, Nr. 4.) 

2Im Jahre 1446 führt der Burg: 
vogt von PBaulenftein vor dem Rathe der 
Stadt Preßburg Klage, daß feine Leute 
von den Feinden des Hauſes feines Herrn 
überfallen und audgeraubt werden, jo 
haben diejelben erſt unlängit 4 Kühe weg— 
getrieben „und Haben dy triben In eur 
ftat In di Judengaſſen.“ (Dipl. Pos. 


— — m — — un 


Tonuf vom 9. Feber 1511 wird „Ein 
Haws gelegen In der Judengafien” 
erwähnt. (Prot. Test. I, 328/a.) 

sim Jahre 1406 urkundlich unter 
dem Namen Meßergaßl erwähnt In 
derjelben ſtand „Pawl Grünfanger und 
Wentel jein hawsfrau“ ihr Haus „ge 
legn Im Meſſergaßl zunechſt des Wap- 
laben Hawß.“ (Preßb. Zta. 1877, Nr. 6.) 

* Inter dem Namen Parvus vieus 
erwähnt. (Dipl. Pos. I, 699.) 
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Die Judengaſſe (Hummelgafie). 


gegen Pladerei und Verfolgung befferen Schuß fanden; jo war es denn 
auch in Preßburg. Für ihren Aufenthalt an diefem Orte fpricht auch 
die Thatſache, daß ihre Synagoge ebenfall3- in diefer Gaſſe auf dem 
rüdwärtigen Theile des gegenwärtig den Urſulinernonnen gehörenden 
Grundſtückes geftanden hatte. Papſt Benedict XIT. erließ am 13. November 





4. Der Hof des jogenannten Huſſitenhauſes in der Franzisfanergaffe. 


de3 Yahres 1335 an Esanäd, Erzbiſchof von Gran, den Auftrag, die 
neben dem Kloſter der Bilifer Abtei gelegene Synagoge, fall3 durch 
diejelbe der Gottesdienst der Giftercienfer geitört werden follte, nieder: 
reißen zu laſſen.“ Aus diefem Schreiben des Papſtes erficht man 
zugleih, daß die Kirche der Giftercienfer von Pilis in der Nähe der 
Synagoge gelegen war, jo daß wir für die Yage der den Giftercienfern 
in Breßburg gehörenden Häufer feine andere Stelle bejtimmen können 
als eben jene, auf welcher fich gegenwärtig die Kirche und das 
Stlofter der in viel fpäterer Zeit in Preßburg angefiedelten Urſuliner— 
nonnen befindet. 


! Theiner: Mon. hist. I, 608. Im Auszuge bei Belefi: Die Pilijer Abtei 
(ung.) I, 334. 
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Wir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß der im 
XV, Sahrhundert erwähnte Chriftenhof gleihfal3 in der alten 
. Yudengaffe, mithin in der gegenwärtigen Hummelgaffe ſich be— 
funden habe. Über denfelben Haben ſich zwei Aufzeichnungen aus 
dem Jahre 1427 erhalten.” Der Name kam offenbar im Gegenſatze 
zu dem Judenhof in Gebraud, da man bei der überwiegend chrift: 
lihen Bevölkerung der Stadt doch wohl nicht annehmen kann, daß 
man die Benennung: Chriftenhof zur Bezeihnung irgend eines, in 
einem von der chriltlichen Bevölkerung bewohnten Stabttheile ge— 
legenen Haufe erfunden haben jollte. Dieje Benennung wird jedoch 
begreiflih, wenn man annimmt, daß man unter derjelben ein Gebäude 
bezeichnet habe, welches in einem nicht von Chriſten bewohnten Stadt: 
theile gelegen war. Die Judengafle war nämlich gänzlih von Juden 
bewohnt, obwohl einzelne Häufer in derfelben ſich aud in Chriſten— 
händen befanden.? Ginzelne Häufer waren aber auch im Beſitze von 
Juden, jo das Haus de3 Juden Mendel Schwarz, welches die Königin 
Maria im Jahre 1527 dem Martin Wolfelſer gejchenft hatte. Das: 
jelbe lag in der Nähe des Lorenzerthored zwifchen den Häufern des 
Schmiede: Paul und des Faßbinders Jakob und reichte bis an Die 
Stadtmauer hinan.? 


ı Yın Jahre 1427 erhebt Niclas Pluzen⸗ 
ichuech auf das Haus des Conrad Wild 
„gelegen In der Chriftenhof” einen 
Erbanſpruch. (Stadtprotofoll. Preßb. 
Z3tg 1877, Nr. 6.) In demſelben Jahre 
verfügt Leopold Reiner letztwillig über 
jein „halbes Haws, gelegen In der Stat 
nebn des Ulrich Satler® Haws und nebu 
ber Chrijten Hoff.“ 

2Im Jahre 1511 heißt es im Tefta- 
mente des Simon Tonuf „Ein Haws ge- 
legen In der Judengaſſen ift geweien 
der Erjamen hern mit namen Seren 
Wolfgang forfter Her Jacob aygner Und 
Hanns gayliam von welchen Haws Die 
bemelten Herrn nur jchuldig fein von 
torſthens ſex phund phening.” (Prot. 
Test. I, 328/a.) 


3Im Jahre 1527 erllärt die Königin 
Maria „das wir haben unfern getrewen 
Martin Wolfelier in anſehung der trewen 
und vileijfigen dienft, jo er uns und 
unfern liebjten Herrn und gemahel mil 
der gedechtnuß gethan . . . jm und fein 
Erben zu Prespurgt in der Juden Gas 
ain Haus frey und fedig gegeben, welichs 
etivan das Juden Swarcz Mendl genant 
getvejen und bei Sand Lorenezjen Thor 
gwiichen dem Paul Schmid und Jacoben 
Vaspinter gelegen anftojende an dy Stats 
mawer“ und fordert den Nath der Stadt 
auf, genannten Martin in den Befig diejes 
Hauſes einzuführen umd ihm darin zu 
beihüten. Datum Preßburg 1527. (Dipl. 
Pos, III, 823--824.) 


Der Ehriftenhof. Die Mefferergafje. Kleine Gaffen. 


Das Meßerergaßl entipricht der gegenwärtigen Hutterergajfe 
(früher : Kleine Hutterergaffe), jenem in frummen Windungen verlaufenden 
Gäßchen, weldes vom Batthyaniplage, beziehungsweife aus der Urſu— 
linergafie in die Hummelgaffe führt, und uns auch heute noch einen 
lebhaften Begriff von dem mittelalterlichen Gaffen unferer Stadt ge: 
währt. 

Die Heine Gaffe ift die gegenwärtige Rathhausgaſſe, melde 
in älterer Zeit, namentlich nad der Erbauung der St. Salvatorkicche, 
der gegenwärtigen Jeluitenkirche, im Jahre 1637 den Namen Kirchen— 
gafiel geführt hatte. Diefelbe wird von der Jeſuitenkirche und ber 
nördlichen Seite des Nathhaufes eingefchloffen und führt vom Haupt: 
plage nad) dem Batthyaniplage. Die Gafle wird in einer Urkunde des 
Sahres 1387 ausdrücklich erwähnt, ald Paul, der Sohn des gewejenen 
Stadtrichters Jakob, den ihm zufommenden Theil des väterlichen 
Haufes, oder die Hälfte des mit einem Thurme verfehenen neuen Haufes, 
welches in Preßburg in der Eleinen Gaſſe gelegen war, durch welche 
der Meg zu den Fleifchbänfen führt," an Stephan, den Sohn des 
gewejenen Nichterd von Sommerein, Peter, verpfändete, Dieſes neue 
Haus iſt daS gegenwärtige Rathhaus, deffen nördlicher Flügel that: 
fählich die eine Seite der Rathhausgaſſe bildet und mit feinem rüd: 
wärtigen Theile auf den Batthyaniplak hinausreicht, wo vor Zeiten die 
Fleiſchbänke ſtanden. 

Die gegenwärtige Bergelgaſſe, ſowie die Baſtei- und die 
Urſulinergaſſe waren unſerer Anſicht nach unzweifelhaft ebenfalls 
ihon im XIII. und XIV, Jahrhundert vorhanden, obwohl wir es 
urkundlich nicht nachzuweiſen vermögen. Die beiden eriteren waren ſchon 
durch die Notbwendigkeit eines Zugangs zu der Stadtmauer bedingt, 
und der Name derjelben ftammt urfprünglich wohl ſchon aus der älteften 
Zeit. Die Benennung der Urſulinergaſſe mag dagegen erit in jpäterer 
Zeit, nach der Niederlaflung der Urſulinernonnen an diefer Stelle ent: 
itanden fein. An der Stelle jener langen, hohen Steinmaner, welche 


I medietatem nove «domus vum vun vieum ubi transitur ad ma- 
turri, videlicet poreionem snam in  cella existentem et habitam. (Dipl. 
dieta eivitate Posoniensi, penes par- Pos. I, 699,) 


Zweites Eapitel. 


gegenwärtig die dem Urſulinerkloſter gegenüber liegende Seite dieſer 
Straße einnimmt und den Sloftergrund der Franziskaner ebenſowohl 
nad) der Urſuliner-, wie nad) der Franzisfanergafie zu begrenzt, haben 
wir vor Zeiten einen einfachen Plankenzaun anzunehmen. Diefer Planken⸗ 
zaun wird felbit noch in den Stabtrechnungen de Jahres 1654 er: 
wähnt. ! 


ı Den 14. Dezember dem Zimmermann ganz neu gemadt 4 Th. 4 Sch. (Preßb. 
die Plankhen bey den Mönidhäflofter Big. 1877, Nr. 4.) 
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ITI. 


Die innere Eintheilung der Stadt. Die Plätze und Häuſer 
der Altitadt. 


HVicht minder bemerkenswerth, wie die Gaffen 
/OP der Altitabt, find auch die alten Plätze 
— G derſelben. Die Plätze fpielten in den 
mittelalterlihen engen und Kleinen Städten 
eine viel bedeutendere Rolle als gegenwärtig. 
Denn während heute die Städte, von ein- 
engenden Ringmauern befreit, leiht Raum 
genug gewinnen für die zur Abhaltung von 
Jahrmärkten oder zu jonftigen größeren An— 
ſammlungen von Menjchen erforderlichen Plätze, 
war im Mittelalter die Ausfheidung eines 
Plage im Innern der Stadt mit nicht geringen Schwierigkeiten 
verbunden. Der Hauptplag unferer Stadt in feinem Schmude von 
Kugelakazien, zwiſchen grünen Raſenbeeten ‚geihmadvoll gruppierten 
Bierjträuchern, mit feinem dur Duft und Farbe erfreuenden Rofenflor, 
trägt gegenwärtig durchaus den Charakter einer parfähnlicen Anlage. 
Ganz anderd vor Zeiten, wo demſelben eine blos praftifche Be— 
deutung zufam. Hier concentrierte ſich das Leben der Stadt; hier 
reihten ſich in den Erdgeſchoſſen der den Platz umgebenden Häufer die 
Verkaufsläden der renommierteften Geſchäftsfirmen der Stadt aneinander; 
hier jtanden die Fleiſchbhänke und die Buden der Bäder und Hafner. 
Die räumliche Ausdehnung dieſes Plate war in der älteften Zeit 
unzweifelhaft viel bedeutender al3 gegenwärtig, da jenes Häuferviered 
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zwiichen dem Hauptplaße und der Lorenzerthorgaffe urfprünglic wohl 
faum beftand, fo daß der Hauptplak ſich bis zur Lorenzerthorgaſſe er: 
ftredte, und dieſe mithin, ebenfo wie die Michaelergafle, den Zugang zu 
dem Plate vermittelte, welcher für den Handel und Verkehr das eigent- 
liche Gentrum der Stadt bildete. Jm XV. Jahrhundert war jedod) die 
ſüdliche Häuferreihe des Hauptplates jedenfall bereit ausgebaut, der 
aber auch in diefer Geftalt immer noch fo geräumig verblieb, daß er 
unter anderen Pläßen der mittelalterlihen Städte unſeres Yandes immer 
noch als einer der herborragendften bezeichnet werden kann. Die äußere 
Geftalt dieſes Plapes war von der heutigen gewiß verſchieden; denn 
während derjelbe gegenwärtig ein Viered bildet, war die Form desſelben 
vor Zeiten, ähnlich wie die der Hauptpläge anderer mittelalterlichen 
Städte, eher kreisförmig. Von diefer Freisförmigen Geſtalt ſtammt die 
Benennung: Ring für den Hauptplag mittelalterlicer Städte, wie denn 
auch der Hauptplak unferer Stadt in den Schriftitüden des XV. Jahr: 
hundert3 unter dem Namen eireulus fori ericheint,! obwohl derjelbe 
vom Jahre 1370 an meilt als Platz oder Markt benannt wird. ? 
Unter der Benennung: Platz oder Markt begriff man im Mittelalter 
nicht bloS den gegenwärtigen Hauptplag, fondern auch den Franziskaner: 
pla&, wie es die anzuführenden Daten erweifen werden. Dies macht e3 
ung zugleich begreiflih, wie in den alten Urkunden fo viele namhafte 
Gebäude auf dem Plage oder Markt angeführt werden fonnten. 


fuit 
de 


1393. Laureneius filius Pauli de foro 
verfauft den Preßburger Bürgern jeinen 


11451. domus Jobbagyiana 
possessa per nobilem Andream 


Bath, et eivitati impignoratum „domus 
eurialis in Cireulo fori, ex opposito 
domus pretorij.“ (Dipl. Pos. I, 3.) 
1470. 29. Juni. Antiqua domus nomi- 
nata (d. i, das Haus, in welchem fich 
gegenwärtig die Redaetion des „Grenz— 
bote“ befindet) in facie eireuli sita. 
(Driginalurfunde im Preßb. Stadtarchiv. 
Capsa 33, Nr. 33. Belefi: Die Pilifer 
Abtei (ung.) I, 429.) 

ı501.%.1370 „aufdem Markcht.“ 
(Dipl. Pos. I, 399.) 1390 „Lawrigens 
haws am Markcht (Dipl. Pos. I, 715) 


Theilbefig in Plumo und Sellendorf um 
600 Goldgulden. (Dipl. Pos. I, 752.) 
1487 wird „der Prunn an den Platz“ 
erwähnt. (Preßb Btg. 1877, Nr. 2.) 
1489 vermadht Martin Gailfam feinem 
Sohne Johann „das Haws am platz 
mit dem Turn dar Inn id) monnend 
pin.“ (Prot. Test. I, 219/a. 220.) 
1491. 8. Dez. wird im Teftamente ber 
Battin des Wolfgang Aigner, Barbara, 
deren Haus „am plaß gelegen” erwähnt. 
(Prot. Test. I, 229/a.) 





Der alte Marktplatz und defien Häufer. 


Der Hauptplag umfaßt gegenwärtig nur jchr wenige Häufer. 
Denn fehen wir ab von den in der Fortſetzung der Deäkgaſſe nad) dem 
Hauptplage zu gelegenen, jowie von den auf dem Franziskanerplatze 
befindlichen Häufern, fo bleiben für den Hauptplag jelbit kaum mehr 
als fünf bis ſechs übrig. Died erklärt fi zum Theil aus der Größe 
der modernen Häufer, da im Mittelalter die Häufer Eleiner aber dabei 
viel zahlreicher waren, als heute, zum Theil aber auch aus dem Um— 
ftande, daß der alte Platz bedeutend größer war als der gegenwärtige 
Hauptplaß, indem derjelbe vormals auch den heutigen Kranzisfanerplag 
mitumfaßt hatte, 

Diefe beiden Plätze: der Hauptplatz und der Franziskanerplatz 
bildeten den belebteiten Schauplat des ftädtiichen Lebens und Treibens 
und fomit die Hauptpulsader im Organismus der Stadt. Hier concentrierte 
fih wie in einem Brennpunkte das Öffentliche Leben, der Verkehr und 
der Handel, hier beiprad und erledigte man die Angelegenheiten der 
Stadt; fchwebende Fragen, welde das Intereſſe de3 großen Bublifums 
berührten, fanden hier ihre Löfung. Die Zünfte und andere Genoſſen— 
ſchaften hielten hier ihre Aufzüge, felbit Strifebewegungen und Agitations— 
beitrebungen famen bier in ftürmifcher, zuweilen gewaltthätiger Weile 
zum Ausdrud. Diefer Plag war die Börfe der Stadt, auf der man 
die Curſe, den Preis der Waaren, jowie den Taglohn der Arbeiter 
beitimmte. Natürlih mußte dem Allen entiprechend aud das äußere 
Anfehen der Häufer an diefem Plage ein jehr ftattliches geweſen fein. 
Heute freilich, wo diefe mittelalterlihen Gebäude ſämmtlich verſchwunden 
find, ift es nicht leicht uns einen annähernden Begriff von dem alten 
Panorama diefe$ Plages zu bilden. 

Bon den Häufern, welche auf dem alten Plage geftanden hatten, 
find nachitehende befannt. Das Haus des Preßburger Bürgers Seyfried, 
welches deſſen Sohn Jakob, ein Benedictinermönd, im Jahre 1313 zur 
Hälfte an feine Tante Perslinna, die Gattin des Bürgerd und Kauf: 
manns Nicolaus, abtrat,! ferner aus dem Jahre 1392 das Haus des 





ı Im Jahre 1313 wird erwähnt, daß inemorie, qondam Civis Posonien- 
religiosus vir frater Jacobus, ordinis sis und deſſen Schwejter domina Pers- 
beati Benedieti, filius Seyfridi bone linna, soror dieti Seyfridi, consors 
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Lorenz, eines Sohnes des Preßburger Bürgers Paul;! aus dem Jahre 
1421 das neben dem Nathhaus gelegene Haus Iingerl’3,? endlich aus 
dem Jahre 1454 das Haus des Bürgermeilterd Stephan Ranes.“ Aus 
jpäteren Jahren werden die Häufer des Barbierd Grasmus,* der 
Familien: Aigner,’ Strodendorffer,* Schartegkh,' Lachenperger,“* Flötzer“ 
und Gailfam erwähnt. Das hervorragendite Gebäude unter allen war 
jedoch daS gegenwärtige Natbhaus. Dasjelbe war urjprünglih ein 
bürgerliche Privathaus und aus der Vereinigung mehrerer Haußtheile 
entitanden. Es wird zuerft im Jahre 1370 erwähnt ala das Haus 


Nicolai institoris Civis Posonien- 
sis vor dem Preßburger Eapitel erichie- 
nen ſeien, und daß dort genannter Jakob 
dimidietatem domus patris sui in 
foro existentem quam päter suns in 
ultimo testamento guo sibi donanit et 
legauit, der genannten Perslinna ge: 
jhentt Habe. (Dipl. der Anjouzeit 
(ung.) I, 329.) 

1Im Jahre 1392 verpfändet Lorenz 
de foro, Sohn des Prefburger Bürgers 
Baul, jeinen Beligantheil in Sellendorf 
und Plumo dem Preßburger Stadtrath 
um 300 Goldgulden. (Dipl. Pos. I, 746.) 

» Ym Jahre 1421 domus providi viri 
dieti Unger! am Plage neben dem 
Rathhaus. (Dipl. Pos. II, 142.) 

s Laut der Stadtrechnungen dieſes 
Jahres „hab ich gebn den Ehriſtof über— 
leger, der die luger vor dem purgermaiſter 
gegen den Platz wertz ains tails zu 
hat gemacht. Preßb. Ztg. 1877, Nr. 2.) 

Im Jahre 1481 jchreibt der Barbier 
Erasmus „Schaff ich meiner hawsfraw 
dad haws am plab gelegen mit aller 
geltſchuld.“ (Prot. Test. I, 187/a.) 

sm Fahre 1492 vermacht Barbara, 
die Gattin des Wolfgang Wigner, ihrem 
Sohne Jakob „das halb haws am placz 
gelegen, dar Inn er wonung hat,” ihrem 
andern Sohne aber „ſchaff ich das ander 
halb haws am placz gelegen.“ (Prot. 
Test. I, 229/a.) Ebendiejelbe erwähnt 
auch ihrer Weine „die In meinem hats, 


vor am placz ligen.“ (Prot. Test. I, 
229.) Ferner beftimmt diejelbe „Item jo 
man die hewrign wein In meinen haws, 
am placz ausichendt, oder verfawfft . . 
(Prot. Test. I, 230.) 1516 vermadht 
Jalob Aigner jun. feinem Bruder Johann 
„Meinen tail haws Am plat.“ (Prot. 
Test. I, 361/a.) 

sim Jahre 1509 vermaht Marga- 
rethe, die Gattin des Jakob Strodendorffer, 
ihrem Gatten eines ihrer Häuſer „gelegen 
vor am Platz neben des Eriamen Jacob 
angner.” (Prot. Test. I, 323.) 

"sm Jahre 1511 vermacht Jakob 
Aigner feinem Sohue Jakob „das Haws 
An demplaß, neben Haunjen Schartegth 
an ainer vnd Hannſen lachenperger an 
der andern fenten gelegen.” Weiter unten 
„Ich Schaff meinen Sun Heuniin das 
halb Haws, darin ich yetz wonnhafft bin 
Neben Hannſn Gaylſam an ainer vnd 
hannſn Barbirer An der Andern Seythen 
gelegen.“ (lV’rot. Test. I, 239/a.) Nm 
Jahre 1516 ordnet Jakob Aigner jun. 
an, „das haws am plah gelegen 
neben hannjen Schardegter an ainer und 
Johannſn Lachenperger hewſer an ber 
Andern Seiten gelegen” zu verkaufen. 
‘Prot. Test. I, 360.) 

Im Jahre 1513 vermaht Magda- 
lena, die Gattin des Martin Flötzer, 
ihrem Manne „Mein haws am plaß ge: 
legen, darin ich yet wonhafft bin." (Prot. 
Test. I, 341 


Das NRathhaus. 


Stephand und Pauls, der Söhne des gewefenen Stadtrichters Jakob, 
und mußte um jene Zeit herum erbaut worben fein, da es das Neu: 
haus genannt wird. Daß man unter demfelben thatjächlich das gegen- 
wärtige Nathhaus zu veritehen habe, ergibt fih in ganz beſtimmter 
Weiſe aus jener Angabe der betreffenden Urkunde, laut welcher dieſes 
Haus zunächſt dem Haufe des Erzbiſchofs von Gran gelegen war.*! 
Thatfählic grenzt das Rathhaus and gegenwärtig an den Primatial- 
palaft an. Im Jahre 1387 verpfändete Paul, der Sohn des geweſenen 
Stadtrichters Jakob, für eine Schuld von 120 Pfund Wiener und 
50 Pfund ungarifcher Denare die Hälfte des mit einem Thurme ver- 
jehenen Haufes, welche fein Antheil war, an Stephan, den Sohn Peters, 
des gewejenen Richters don Sommerein, feinen Halbbruder, und deſſen 
Gattin Anna.? Kurz darauf gieng diefer Hausantheil als Pfand in die 
Hände des Juden Iſaak über, welder, da die früheren Befiger desſelben 
es nicht auslöſen konnten, auf Befehl des Markgrafen Jodok von 
Mähren im Jahre 1387 durd) den Rath der Stadt in den Beſitz dieſes 
Hausantheils eingeführt wurde. Diefen Hausantheil kaufte dann fpäter 
die Stadt von dem genannten Juden um den Preis von 447 Gold: 
gulden, hauptſächlich aus dem Grunde, weil der daran befindliche Thurm 
im Befige eines Privaten die Sicherheit der Stadt leicht gefährden 
fonnte, und verwendete denfelben als Rathhaus.“ Diefem Ankaufe folgte 


ı Im Jahre 1370 erwähnt ald „Ste 
phans und Pawls dez alten Richter Sunn 
haws, das bo haizt das Newhaws und 
auch zeneft des Piſcholfs haws von Gran.” 
(Dipl. Pos. I, 399.) 

2Im Jahre 1387 bezeugt das Pref- 
burger Eapitel, daß man ihm eine beutiche 
Urkunde vorgemwiejen habe, aus welcher 
ed erjehen: quod Paulus filius condam 
Jacobi judieis in centum et viginti 
libris denariorum wiennensium et quin- 
quaginta libris denariorum hungari- 
ealium in Posonio eurreneium Stephano 
filio eondam Petri Judieis de villa 
Marie (biejer Stephan war von miütter- 
licher Seite der Halbbruder Pauls) et 


domine Anne eonsorti sue et ipsornum 


Ortvay: Geſchichte Preßburgs. II. u 65 


heredibus debitor exstitisset, pro qui- 
bus quidem debitis et pecuniis idem 
Paulus medietatem nove domus 
cum turri, videlicet poreionem 
suam, in dieta Civitate Posoniensi, 
penes parvum vieum ubi transitur ad 
macella existentem et habitam, cum 
utilitatibus et pertineneiis suis uni- 
uersis pro pignore obligasset, et quod 
idem Paulus eadem debita ot pecnnias 
in iam dietis litteris contenta et con- 
tentas, supradieto Stephano filio con- 
dam Petri judieis et domine Anne 
uxori sue et ipsorum heredibus, adhue 
solvere teneretur. (Dipl. Pos. I, 69.) 

Im Jahre 1887 befundet das Preß— 
burger Gapitel, daß nachdem Stephan,‘ 


os 
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mehrere Jahre darauf eine neuere Erwerbung feitend der Stabtgemeinde. 
Im Jahre 1421 bezeugte nämlich Michael Koler, Domherr in Preßburg, 
fanımt dem Tirnauer Bürger Andrea Knoprautpawer, dem Modereiner 
Inſaſſen Thomas Malavar und ihren Verwandten vor dem Preßburger 
Gapitel, daß fie die Hälfte des neben dem Haufe Ungerls gelegenen 
Neuhaufes, welches nah Ladislaus, dem Sohne Stephan, eined Sohnes 
des geweſenen Stadtridhter Jakob, dem obgenannten Andreas theild 
als Erbſchaft, theild als Pfandgut zugefallen war, jammt allen dazu 
gehörenden eifernen, fteinernen und hölzernen Baulichkeiten dem Nathe 


ber Sohn des geweſenen Stadtrichters 
Jakob pro debitis suis a Paulo (dem 
Sohne des Sommereiner Richters Peter) 
intra metas Civitatis Posoniensis non 
aliud pignus nisi solum medietatem 
nove domus, pre pignore habuisset, 
ideo ipsi Judex et Jurati Cives auf 
Befehl des Markgrafen von Mähren ean- 
dem medietatem nove domus cum uni- 
versis utilitatibus et pertineneiis suis, 
pro preimissis debitis et pecuniis, pro 
quibus Stephanus pro Paulo memorati 
Judei (nämlich des Iſaak) debitor exsti- 
tisset, manibus eiusdem ysaac Judei 
statuissent et assignassent, jure diete 
eivitatis Posoniensis mediante, ita quod 
idem ysaac Judeus ipsam medietatem 
nove domus pro eisdem debitis et pe- 
euniis suis cuiuscunque  voluisset 
vendendi omnimodam habuisset facul- 
taten. Dieſen Dausantheil hatte nun 
Stephan mit Berufung auf das ihm nad 
lanbüblihem Recht zukommende Verkaufs— 
recht von dem Juden um 500 fl. gekauft, 
ba er jedoch den Kaufpreis zur fejtgeiegten 
Zeit nicht entrichten fonnte, prelibato 
Judeo voluntarie atque libere resi- 
gnasset, ita quod idem ysaac Judeus 
eandem medietatem nove domus cum 
turri, ceteris hominibus quibuseunque 
voluisset, vendendi plenam et omni- 
modam habuisset potestatem, und ala 


ber Jude dieſe Haushälfte um ben Preis 
von 500 Gulden nicht verlaufen Tonnte, 
habe der Rath der Stadt Prefburg — 
animaduertentes, quod si ipsa me- 
dietas nove domus cum turri in medio 
diete eivitatis situata, ad manus ali- 
orum hominum devenisset, per quos 
ipsa turris, in vigili eustodia non ha- 
beretur, per quod ipsi Civitati peri- 
eulum inmineret, ideo supradieti 
Judex et Jurati Cives propter vigilem 
debitam quoque eustodiam per ipsos 
fiendam, predietam medietatem nove 
domus cum turri ..... pro quadrin- 
gentis et quadraginta septem florenis 
in anno. predieto ysaae Judeo inte- 
gräliter datis et persolutis .... pro 
pretorio seu domo consilij sita et ra- 
eionabiliter empeionis titulo compa- 
rassent. (Dipl. Pos. I, 701.) 

!quod ipsi directam medietatem 
nove domus magne, hie posonii in 
foro existentis, a parte domus providi 
viri dieti Ungerl habitam eum hostio 
ferreo cancello vulgo Eysengatter ap- 
pellato ac alijs quibusuis edifieiis fer- 
reis seilicet et lapideis ae ligneis, nec- 
non eunetis utilitatibus et pertinenciis 

. a quodam ladizlao filio Stephani 
filij eondam judieis Jacobi Posonien- 
sis predieti in ipsum Andream suc- 
cessorio et impignoratorio juribus de- 
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Das Rathhaus. 


Sobald diefed Haus zum Rathhauſe geworden war, gelangte es 
au zu größerer Wichtigkeit und wurde das namhaftefte Gebäude der 
Stadt, an welches fih auch in der That die Erinnerung an die bedeu— 
tungsvollſten Greigniffe aus der Gefchichte derfelben fnüpft. In dem: 
jelben walteten nicht nur die Mürdenträger der Stadt: Richter, 
Bürgermeifter und Rathöherren, ſowie die Beamten der Kanzleien und 
der Polizei ihres Amtes, aud) Gewerb3: und Handelsleute, welche ſich 
darin eingemiethet hatten, entfalteten dort ihr geihäftiges Treiben. Die 
Räumlichkeiten dieſes Haufes dienten den verfhiedenartigiten Zwecken 
und Anforderungen und waren dementiprechend auch eingerichtet. Der 
Berathungsfaal, in welchem fich die Mitglieder des Rathes verfammelten, 
wird in den Stabtrehnungen des XV, Jahrhunderts bald als Raths— 
ftube”,! bald wieder ald „Stube,"? „große Stube”,? „Herrenjtube“,* 
mitunter auch als „neue Stube” ® Häufig erwähnt. Verſchieden von dem— 
jelben war die als „Gemeinſtube“,“ fpäter gewöhnlich unter der Benen— 
nung „die Schranne” angeführte Näumlichkeit, welche der in den Rath 
gewählten, fogenannten „Genanntſchaft“ als VBerfammlungsort diente,” 
Bon der ehemaligen Pracht diejer beiden Räumlichkeiten, in denen 
gegenwärtig das ftädtiihe Mufeum untergebracht ift, zeugt noch heute 
der im Jahre 1577 angefertigte Holzplafond des chemaligen Raths— 
ſaals. Andere gleihfalld zu amtlichen Zweden dienende Räumlichkeiten 
waren das Dreißigitamt, welches von der Stadt, ala fie noch das 
Dreipigitgefäll in Pfand Hatte, in dieſem Haufe untergebradt war,® 





volutam et redundatam providis viris Rathaws.“ 1442 „Herrnitubn.” 1449 
Judiei et juratis eivibus ae toti Comu- „In der Herrn Stubn.“ 1455 „u 
nitati einsdem Civitatis Posoniensis ber Herrn ftubn Im Rothams.” 


pro quinquaginta florenis auri puri sm Jahre 1445 „Newn Stubn.” 
boni et iusti ponderis .. vendiderunt. sim Jahre 1446 und 1449 „Ge— 
(Dipl. Pos. II, 142-—143.) mainitubn.“ 
ı Im Jahre 1444 „NRotjtubn.“ 1445. Im Jahre 1539 „auf der Schran.“ 
„Ratftubn.“ sAm Jahre 1457 nimmt der Käm— 
2Im Jahre 1444 „Stubn.“ merer 1 Taglöhner auf „der jant hat 


» Im Jahre 1459 „du groß ftuben.“ helfen vafien Im Rothaws und dem Ge— 
1442, „als dy Herrn Im Rathaws In wellib Im dreiſſig hoff. Item die zewg 
ber großen ftnbn am Rechte ſaßen.“ abgeſatzt habn zu ainem Eftrih In du 
1459. „du graß Ratftubn.” gafien Stuben, do man das dreyßigſt 

1 Im Jahre 1440 „Herrnitubn Am niumpt.“ 
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Drittes Eapitel. 


ferner die Salzkammer! und das Öffentliche Wagamt.? Eine Zeit lang 
befand ſich hier auch) die Münzpräge und die Wechjelbanf,? mit dem zum 
Schmelzen des Xegierungsmetall3 dienenden Schmelzofen.* Auf dem 
Gange war die große Küche untergebracht, wo für den Rath und defien 
Säfte die jo häufigen Schmaufereien zubereitet wurden.” Im ebenerdigen 
Theile befanden ſich die an eine oder die andere Zunftgenoflenichaft 
bermietheten Räumlichkeiten, wie die Werfitätte und der Laden der 
Tuchſcheerer.“ Diefelbe war an der Stelle gelegen, wo die Stadt erſt 
im Jahre 1566 die heutige Wachſtube einrichtete.” Im Hofe ſtand auch 
— offenbar nur zur Zeit der Belagerung — die Troden: oder Roß— 
mühle,® bis diejelbe im Jahre 1548 abgetragen und in der alten 


13m Jahre 1448 wird mit dem “Im Jahre 1444 hat der Kämmerer 
Schloſſer Bartime abgerechnet, welcher zwei Arbeiter „dy an den Smelz Ofenn 
„su der Salzkamer“ ein eiferned Im Rathaws gemawert habn.“ 
Band gemacht hatte. 5 Ym Jahre 1472 Heißt es „die kuchen 

» Im Jahre 1492 fauft der Kämmerer awf den gankel In Rothaws.“ 1566 „am 
von dem Seiler Bincenz ein Seil „das man newen zimmer da man auff ben Katturn 
braucht hat Im Rathaws zu dergroßen geet neben der großen kuchen.“ 
wag.” Noch i.%. 1586 wird „Das Thor em Jahre 1478 heißt es „bei den 
Am Rathaus bei der wag“ erwähnt. Scherladen in dem Rothaws.“ Im 

sim Jahre 1454 entlohnt der Kim: Jahre 1485 hatten Hans Tuchichehrer, 
merer den Fuhrmann, welcher aus dem Ruprecht Scherer und Jörg muerichter 
Thebener Walde „groß aichen Holz ge- dieſen Laden um den Jahreszins von 
fuert hat In das Rothaws zu der 17 Pfund Denare gemiethet. Im Jahre 
Münz famer” An einem andern Tage 1487 trug dieſe Näumtichkeit der Stabt 
entlohnt derjelbe den Fuhrmann „der 7 Pfund, 1489 blos 5 Pfund, 1493 aber- 
Holz und Raſen gefnert hat, und bad mals 7 Pfund Denare an Miethe eim: 
not ift gebeien zu der Münczfamer, 1496 aber zablten mert und larentz ſche— 
ald man dy Im Rathaws wold rer 11 fl. 2 Sch. für dieſelbe Miethe. 
machen.” Ein andermal den ‚immer: ' Ein erfamer Rat, dingt Maijter Ja— 
mann „ber das fenjter Im Rothaws In Tobn Täb Mawrer, aus den alten Scher— 
dem Muncz Haws vermadt hat.” Im Taden, die newe Wachſtubn Am Rats 
Jahre 1440 zahlte man den Taglohn 8 haws, mit Pfeilern von grundt aufzu- 
Arbeitern „dy In den Rathaws gegrabn  fueren 62 Thl. 
habn zu den großen Serien, habn helfn sim Jahre 1450 zahlte der Kämme- 
amfgebn und jepen zu der Miüncz Hot— rer dem Bimmermeijter Wolfgang und 
ten.“ Bald wieder heißt es „Holz und deſſen beiden Gejellen den Lohn dafür 
laden zu der wer! pauf.” 1443 „im ‚das Sp an der Mül Haws in den 
Hof hinden pey der Müneczhütten.“ Rathaws, der Rosmiüel gearibait habır.“ 
Im Jahre 1444 wird eine Kammer aus 1513 heißt es vom Müller Stephan und 
geräumt „das dy Münzer Iren zewg In deſſen Gejellen „In dem Rathhaws dy 
der jelbigen famer Ingeraimt julln halden.“ mülell zugericht zu dent mallen.“ 
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Das ſtädtiſche Zeughaus. 


Synagoge wieder untergebracht wurde.! Gleichfalld im Hofe befand 
fich ferner die Bierlaube, in welcher die Stadt da auf Speculation 
gekaufte und in den SKellern des Rathhaufes eingelagerte Bier aus— 
ſchenkte.“ Andere Räumlichkeiten der Seller dienten als Kerker? und 
Folterfammer.* Auch der Henker hatte jeine Wohnung im Rathhaufe,? 
und an der Ede desfelben nach dem Plate zu ftand der „Stod” oder 
der Pranger.° Die Räumlichkeiten de Thurmes fanden ebenfalld ihre 
Verwendung; im oberen Stockwerke deöfelben wohnten die Thurm— 
wächter, während jene Räumlichkeit im erjten Stode, in welchem ſich 
gegenwärtig der eine Saal des ftädtiichen Muſeums befindet, ala ftädtifche 
Kapelle eingerichtet war.‘ 

Ob auch dad Zeughaus im Rathhauſe untergebradt war, tft 
fraglid. Jedenfalls muß man annehmen, daß dasjelbe in der inneren 


ıYm Jahre 1448: Die wochen Mi- 15 groffe nerib In dy Scherigftubn, 
chaelis verlaut die alt Noßmücl im zu dem gefangenen.“ Im Jahre 1478 


Rathaws abzutragen. unter dem Namen Sceregenhaws 
2Im Jahre 1478 zahlte der Käm- erwähnt. 

merer dem Fuhrmann Glück 21 Denare, s Derjelbe wird zwar erjt 1540 er- 

„das er das lawb in das Rathaws zu mähnt, hat jedoch unzmeifelhaft bereits 

ber pierhütten gefuert hat.” früher beftanden. „Den Stod am ed am 
3 Die „Löwengrube“ und die „ſchwarze rathaws beichlagen.“ 

Stube für fchwerere Verbrecher, für Im Jahre 1443 wurbe eine Wachs⸗ 


leichtere das jogenannte „BZigeunerzim- kerze gefauft „das man benüßt hat zum 
mer.“ Lebteres wird zuerst i. 3. 1506 Heiligtum Im Rathaws, ald man das 
“ in ben Stadtrechnungen erwähnt „gemacht den pilholf von Gran zaiget.“ Ferner 
an dy Zygeinerin zween ſchlüſſſ, 3m „Bartlme Sloſſer umb das geichmid zu 
zween jchloffen.“ 1509 „eingejegt in der den Almer zum Heiligtum... tem 
Zigeunerin, Im den Ofen 17 new und 3 Stöffel zu drein laden, auch zum 
lachel.“ 1510 „beichlagn den großen ſtolh heiligtum . . . Item und für das Gat- 
In der Bigeinerin, mit panthen und ter auch zum heiligtum“ Später faufte 
groffen fhetten.‘ der Kämmerer „drey lange Stab Chergen 
Examinierkeller. vor das Heiligtum.” 1444 nahm der 
sYm Jahre 1370 wurde die Woh- Kämmerer einen Mann auf „ber ben 
nung für den Henfer in dem auf den thurn Am Rothaws färt bat, der In 
Battbyänyplag hinausgehenden Theile das Heiltum leit.“ Ebendaſelbſt wird 
de3 Rathhauſes eingerichtet. Im NV. erwähnt, dab Ludwig Kunigsfelder 34 
Jahrhundert gedenken die Stadtrehnun Denare verrechnet habe „das er für uns 
gen öfters derjelben; jo erhielt i. J. 1434 aus hat gebn Im Nothaws zu Mefien, 
der Glaſer Kaspar 48 Denare „dad er da das Heiligtum leit, als die Herrn 
In der Scherigftuben gemadt hat den ander Naitung find geieffen, umb wachen 
Nahrichter 8 glakicheiben. 1444 „Item Kertzen, eplich Zeit zum mefjen.“ 
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Stadt gelegen und eingerichtet gewefen fein mußte, da es für bie 
Vertheidigung der Stadt gegen feindliche Angriffe unumgänglid noth- 
wendig war, daß dad Zeughaus zur Zeit einer Belagerung der wehr: 
haften Bürgerſchaft leicht zugänglich jet. Aus den auf dad Zeughaus 
bezüglichen Daten ergibt fich dad Cine als unzweifelhaft, daß es in 
diefem Zeitraume zwei Zenghäufer in der Stadt gegeben habe, ein altes 
und ein neued. Letzteres mag, wie es jcheint, um die Mitte des XV. Jahr: 
humdert3 erbaut worden fein, da im Jahre 1451 ſchon der alte 
Pürenhof erwähnt wird. In demfelben wurden noch im Jahre 1440 
die Mörfer verwahrt;! im Jahre 1451 benügte man es bereit zur 
Unterbringung de3 ftädtifchen Henes ;? im Jahre 1457 waren die für 
die königliche Küche beftimmten Ochfen daſelbſt eingeftellt;? noch fpäter 
im Jahre 1525 befand fich dort der Werkplag der ftädtifchen Zimmer: 
feute.* Demnad läßt fich faum daran zweifeln, daß man die Stelle 
des alten Püxenhofes im zweiten Hofe des gegenwärtigen Rathhaufes, 
in dem an dasjelbe anftogenden ehemaligen Apponyihaufe anzunehmen 
habe; denn da man laut der obenerwähnten Angabe aus dem Jahre 
1451 aus dem Hofe ded alten Zeughauſes Hen in dad Rathhaus 
geführt hatte, Fonnte dasjelbe nicht im Rathhauſe ſelbſt gelegen geweſen 
fein. Dazu fommt noch der weitere Umſtand, daß laut der Stadt: 
rechnungen des Jahres 1521 der alte Bürenhof neben dem Nathhaufe 
gelegen war.“ Unſere Annahme wird überdies nod dadurch beftärkt, 
daß die Fenſter ſowie die Thüre dieſes Püxenhofes auf die Gafle,® 


ı Im Jahre 1440 fchreibt der Preß—⸗ s2 jchaff, daramd man des kunigs 
burger Bürger Peter Jungettl von der Dren Im alden pugienhoff zu trink 
Königin Elifabeth, bei der er zur Audienzs hen hab gebn. (Stadtrechnungen. Breßb. 
gewejen war „dy puren, oder den mör- tg. 1877, Nr. 28.) 
jer, ber inn püren hoff ift, hott in Den zymerlewten das ſy bei ben 
ewer weishait (d. i. dem Stadtrath) geben alden pürenhof die ſchlacht ftefen aus- 
zu der jtat, dorumb wyrt jy dem jpan gezimert. (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 28.) 
jchreiben, das er ewch damit ungehindert In den Stabtrechnungen d. J. 1521 
wert laſſen.“ (Dipl. Pos. II, 493.) beißt es „den Poden im Rathhaus aus- 

» tem hab wir gehabt pey denn Stat»  zuhalen, darneben im Püxrenhof aus- 
wagn 2 aribater An den alden püren- zuzymern“ (Breßb. Ztg. 1877, Nr. 28.) 


hof dy Hew amf den wagn habn helfen *sYm Jahre 1454 heißt es „habn ge- 
vafin, das man An das Rathaus gefürt Habt beiunder Im alden pürenhof 
bat. (Breßb. Ztg. 1877, Nr, 28.) pey den Mawrern ain Morter macher, 
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Der Franziskanerplatz. 


alſo auf die gegenwärtige Apponyigaffe hinaus giengen, was ebenſowohl 
jenem Theile des Nathhanfes, in welchem fich gegenwärtig das ftädtifche 
Archiv befindet, als auch dem zweiten Hofe desſelben, jowie der Lage 
des geweſenen Apponyihaufes felbft entſpricht. Das neue Zeughaus 
dagegen befand fich vor dem Michaelerthore, innerhalb des zum Schuße 
desjelben errichteten VBorwerkö, wie es auch in der Merian'ſchen Anficht 
(1638) zu erfenmen ift. Dasfelbe wurde im Jahre 1526 renoviert, indem 
man es mit Ziegeln dedte, eine Giebelmauer aufführte und in demſelben 
Fenſter einſetzte.! 

Verlaſſen wir nunmehr das Rathhaus und ſetzen wir unſere 
Umſchau auf dem von demſelben ſeitwärts gelegenen Franziskanerplatze 
fort. Dieſer ſich langhin erſtreckende Platz hängt, wie bereits erwähnt, 
mit dem Hauptplatze zuſammen und ſteht an feinem oberen Theile 
durch die vormalige Schlofier: (jet Nömer:) gaffe, und an feinem mittleren 
Theile durd die Corvinus- (früher Schneeweiß-) gaffe mit der Michaeler: 
gafje, anderjeit3 durch die Franzisfanergaffe mit der Urſulinergaſſe in 
Verbindung. Diefer Plag hatte unzweifelhaft ſchon im XIV, Jahrhundert 
jeine gegenwärtige Geftalt und umfaßte mehrere namhafte Gebäude. 
Bor allem das Franziskanerkloſter, welches, wenn auch in anderer 
Gejtalt als das durch Um- und Ausbauten gänzlich veränderte gegen- 
wärtige Gebäude, doc) dieſelbe Stelle einnahm, wie dieſes. Demfelben 
gegenüber zieht ein alterthümliches Gebäude unfere Aufmerkſamkeit auf 
fih, für deffen Hohes Alter nicht nur das gefrümmte faſt baufällige 
Ausfehen feiner Mauern, ſondern aud) fein auf Kragiteinen ruhender 
Grfer zeugen. An demfelben befand fich noch im vorigen Jahrhundert 
ein Thurm mit der Auffchrift: Optima Sapientia, meditari mortem, 
d. i. die beſte Weisheit ift, an den Tod zu denken. Wir werden gut 
daran thun, dieſes Thurmes nicht zu vergeffen, da uns derjelbe bei der 
Nahforihung nad) den einstigen Befitern dieſes Haufe als Fingerzeig 
dienen kann. Laut einer Urkunde d. %. 1347 bezeugten nämlich Damian 


das by bie fenfter und die thür gegen Georgen Mamrer und Maifter Thoman 
der Gaßn vermamert habn.” (PBreib. Ztg. Raizesdorf, das fie am newen zeug- 
1877, Nr. 28.) haws die gipl Mawern aufgeführt, fenfter 

Albrecht ziegler, dad New zewg- eingeſetzt.“ (Stadtrechnungen. Preßb. Ztg. 
haws zu defhen.‘ Und weiter „Maiſter 1877, Nr. 28.) 
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Drittes Eapitel. 


Eyſenreich, der Bruder des Nichterd von Sundorf weil. Konrad, ferner 
Martin Tulmetſch, deögleihen Peter und Johann, die Söhne des 
Jakob Strucz, mit Lorenz und Peter, den Söhnen des Jakob Peter, 
jowie mit Michael, dem Schwiegerfohne Peters, vor dem Rathe der 
Stadt, daß fie das in der Stadt Preßburg dem Minoritenklofter 
gegenüber gelegene und ihnen ald Erbe zugefallene Haus des weil. 
Konrad von Sundorf um 130 Pfund alter Wiener Denare an den 
Stadtridhter Jakob Dieporti und deifen Erben verkauft haben.! Da 
nun das Minoritenklofter ein und dasjelbe ift mit dem Franziskaner: 
Elofter, läßt es ich leicht errathen, daß das hier in Rede ftehende Haus 
fein anderes fein könne, als jene obenerwähnte alterthümliche Gebäude. 
Dafür ſpricht jedoh auch noch eine fpätere vom 1. November de 
Jahres 1378 bdatierte Urkunde in beſtimmter Weife, laut welcher 
Nicolaus, der Sohn des gewejenen Stadtrichters Jakob, fammt feinen 
Grben ihr Haus mit dem alten Thurme, welches mit feiner Fronte 
und der rüdwärtigen Seite auf dem Plate in der Nähe des 
Rathhaufes gelegen war, für eine Schuld von 400 Goldgulden dem 
Pilifer Abte verpfändet hatte.“ Diefe Urkunde erwähnt demnad nicht 
nur des Thurmes, fondern erweilt es auch zugleich unzweifelhaft, daß 
der Franzisfanerplag im XIV. Jahrhundert als Platz bezeichnet wurde, 
mithin einen ergänzenden Theil des Hauptplates und mit diefem zugleich 
den jtädtiihen Ring, den großen Hauptplag oder Markt der inneren 


! domum quondam Conradi de Sun- 
dorf, jacentem in Civitate nostra (näme 
lich Posoniensi) ex opposito mona- 
sterii fratrum Minorum, que ad 
ipsos jure hereditario, per mortem 
quondam Margarete predieti Conradi 
de Sundorf, filie, noseitur pervenisse, 
um 130 Pfund alter Wiener Denare ver: 
fauften disereto et honesto viro domino 
Jacobo dyeporti tune temporis Iudiei 
nostro et eius heredibus. (Dipl. Pos. 
I, 225—29.) 

21. Nov. 1378, Eine Urkunde der 
Stadt Preßburg bekundet, quod Nicolaus, 
filius Jacobi, eondam iudieis Posoni- 


ensis, ceonfessus fuisset, daß er jammt 
feinen Erben dem Piliſer Abte Heinrich 
folglid) der Abtei 400 Goldgulden jchulde. 
Pro quibus cum bona voluntate 
heredum suorum pro pignore obligas- 
set domum suam cum antiqua 
turri, eum anteriori et posteriori 
parte in dieto Posonio iuxta forum 
et aciem in vieinitate pretorii, ita 
quod quatenus quousque ipse Nicolaus 
dietam peeuniam eidem abbati et con- 
ventui persoluere posset, ipsi eandem 
domum possidere ac fruetus eiusdem 
pro se pereipere valeant. (Belefi: Die 
Bilifer Abtei (ung.) II, 274.) 


Der Franzisfanerplab. 


Stadt, gebildet hatte. Charakteriftifch für die Topographie dieſes Hauſes 
ift der Ilmitand, daß dasſelbe mit feiner Fronte und der rüdwärtigen 
Seite nad) dem Plate zu gekehrt war, während es gegenwärtig nur 
die Fronte dem Franzisfanerplage zumendet. Nehmen wir jedod ar, 
daß das an der Seite desfelben angebaute Haus im XIV. Jahrhundert 
noch nicht beftand, dann konnte der rüdmwärtige Theil desjelben 
thatfählih nad) dem Plage zu hinaus geſtanden haben, jo daß es an 
der Ginmündung der Corvinusgaſſe in den Franzisfanerplag ein Cd» 
haus gebildet hatte. Diejer Annahme zufolge hatte der Franziskaner: 
plag mit der vormaligen Schneeweißgaffe an diefer Stelle einen ſtum— 
pferen Winfel gebildet, woburd uns zugleih auch jene Angabe der 
Urkunde verftändlic wird, laut welcher diejes Haus in der Nähe des 
Rathhauſes gelegen war; nur hat man unter diefem Rathhauſe nicht 
da3 gegenwärtige Gebäude, fondern das frühere Rathhaus, das jogenannte 
alte Haus zu veritehen. | 

Bon dem in Rede ftehenden alterthümlihen Haufe (gegen- 
wärtig im Beige des evangelifhen Gonventes) willen wir ferner, 
daß der mit dem Thurme verjehene Theil desfelben im XV. Jahr: 
hundert von den Angehörigen der Familie Gailfam bewohnt 
war, welche über dasjelbe auch Iektwillig verfügten. So vermadhte 
Martin Gailfam im Jahre 1489 fein Haus am Plate mit Dem 
Thurm! feiner Gattin, welche, nad) dem Tode desfelben in zweiter 
Ehe an Jobſt Kesman vermählt, diefes Haus im Jahre 1501 wieder 
zu einem Drittheile ihrem Gatten Jobſt, zu zwei Drittheilen aber 
ihrem Sohne aus eriter Ehe, Johann Gailjam, Iegtwillig hinterließ. ® 
Im Jahre 1517 verfügt Johann Turner in feinem Teitamente die 
Auszahlung von 3 Gulden an Agnes, die Tochter feines Bruders und 
Gattin des Schufterd Veit, welde in dem mit einem Thurme ber: 
jehenen Haufe der Frau Gailſam wohnte? Dieſes Haus war demnach 
noch im XVI. Jahrhundert im Befige der Familie Gailfam, und die - 


» Darnad) das haws am plah mit s Meined Brubern Tochter, genannt 
ben Turn dar Inn ich wonund pin. Agnes, ain hausffrau Veit Scuefters, 
(Prot. Test. I, 219/a.) in der Gailfamin hats, im Turrn ytz 


Mein haus dor Inn ich pin ond won geſeſſen. (Prot. Test. I, 371/a.) 
auf dem Blab. (Prot. Test. I, 280/a.) 
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aus den Teitamenten joeben angeführten legtwilligen Beltimmungen 
beitätigen zugleih die von uns bereitö früher ausgeſprochene Be— 
hauptung, daß der Franzisfanerplag, ebenfo wie der Hauptplag, im 
XV, und XVI Jahrhundert mit dem Namen Markt oder Platz be: 
zeichnet worden war. 

Sehen wir nun auf das obenerwähnte alte Haus über. 

Diele ſogenannte alte Haus auch unter dem Namen Pauer'ſches 
Haus befannt, ſtand an der Stelle, wo fic gegenwärtig die Redaction 
des „Weftungariichen Grenzboten“ befindet. Das Äußere desfelben 
eriheint zwar weniger alterthümlich, umfomehr das Innere mit feiner 
Thorhalle und den zu den Stodwerfen hinaufführenden Steintreppen. 
In demfelben wurden urfprünglich die Rathsverſammlungen abgehalten, 
und die Benennung „das alte Haus“ ſtammt daher, weil der Stadt: 
rath aus demjelben fpäter in „das neue Haus“ oder in das gegen: 
wärtige Rathhaus überfiedelte. Daß im alten Haufe auch noch im 
AV. Jahrhundert amtliche Functionen von Seiten der Stadt vorge: 
nommen wurden, ift aus Daten erweibar. So willen wir, daß im 
Sahre 1419 die ftädtifche Rechnungslegung dafelbit ftattgefunden hatte, ! 
daß im Jahre 1439 die ftädtifche Wage dort aufgeitelt war,“ daß die 
Stadt im Jahre 1457 an demjelben verſchiedene Ausbeſſerungen vor: 
nehmen ließ,“ fowie daß endlich nocd; im Jahre 1478 die Wadjitube 
der Stabtjöldner ſich dort befand.“ Wann dieſes Haus aus den Händen 
der Stadt in Privatbefig übergieng, vermögen wir nicht zu beftimmen; 
nur ſoviel iſt ficher, daß fich dasfelbe jhon vor dem Jahre 1470 that: 
jächlich im Beſitze des Thomas Hamer befand, aus deſſen Händen es 
nod in demjelben Jahre in den Beſitz des Wolfgang Forſter übergieng. 
In diefem Jahre erklärte Franz, Abt von Pilis, vor dem Prefburger 





ı In den Stadtrechmungen diejes Jah- der Hans Pawerin Haws, vor der grofjen 
res heißt e8: Dye rantung ift geichehen Stubn. (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 33.) 
. Im alten Damje. (Dipl. Pos, I, 484.) 1 In der Hans pawer Haws, In 

2 tem 6 aribatern dy das Kupher der Söldner Stubn 14 lachl per 2 ©. 
zu der wog — In der Hans pawryn Und weiter: Item 2 Raem zum Stiemen 
Haws getragn habn In den newen Thurn. (Vorhänge) den Söldnern An das Rot: 
(Preßb. Ztg. 1877, Nr. 2.) haws In ber Hanna pawerin Haus, 

> Morter (d. i. Mörtel) auf den wagen zu der Stuben 35 D. (Preßb. Bo. 
faffen zum Eſtrich In das Rathaws In 1877, Nr. 33.) 
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Gapitel, daß er zufolge eines gegebenen Darlehens eine Forderung von 
400 Goldgulden, ſowie einen Anfpruh von 8 Goldgulden an Zins: 
ertrag auf dieſes Haus habe.! Im Jahre 1494 vermachte Thomas 
Behem einer im alten Haufe wohnhaften Tuchicheererin 8 Gulden.® 
Im Jahre 1507 wird der Tifchler Johann als einer der Bewohner 
dieſes Hauſes erwähnt.? 

Als bemerkenswerthe Thatſache ſei an dieſer Stelle noch angeführt, 
daß es in der obenerwähnten Urkunde vom 29. Juni 1470 vom alten 
Haufe heißt, dasſelbe ſei mit ſeiner Fronte nah dem Platze zu 
gekehrt. Da nun das alte Pauer'ſche Haus, an deſſen ſüdlicher Seite 
da3 große Gebäude der Yinanzdireetion angebaut ift, gegenwärtig auf 
dem Franziskanerplatze umd nicht auf dem Hauptplage fteht, ift Died 
ein neuer Beweis dafür, daß man unter der Benennung: Pla oder 
Markt vor Zeiten nicht nur den gegenwärtigen Hauptplak, fondern 
auch den Franziskanerplatz mitumfaßt Habe. 

Auf demfelben Plate, haben wir außerdem aber auch nod den 
alten Fiſchmarkt, ſowie den alten Brotplatz anzunehmen. Griterer 
befindet fi gegenwärtig in der Nähe der Donau zwifchen der neuen 
Synagoge und dem ehemals ftädtifchen Bräuhauſe, Legterer Hingegen 
in der Nähe des Lorenzerthored, jeitwärtd vom Marktplage, gegenüber 
der Spitalgafie, Hinter den Fleiſchbänken, beide mithin an jolden Orten, 
welche außerhalb der alten Stadtmauer liegen. Vor Zeiten jedoch lagen 
beide Pläge innerhalb der ſtädtiſchen Ringmauern. Namentlich wird 





ıYm 29. Juni 1470 erklärte Franz, florenorum auri in auro, haberet, et 
Abt von Bilis,. vor dem Preßburger adhuc absque radeın summa pecuni- 
Gapitel: quomodo ipse a predece- arum censum annualem in eadem 
soribus suis totusque conventus eins, antiqua domo octo florenorum auri 
elaustri eiusdem quasdam summas pe- haberet sibi ex eadem provenire de- 
euniarum, super quasdam domosin bentes,. (Belefi: Die Pilijer Abtei 
eivitate Posoniensi existentes habitas, (ung ) I, 428—29. Driginalurf. im Preßb. 
unam videlicet antiquam domum Capitelardiv. Capsa XXXIU. Nr. 33.) 


nominatam, in facie eireuli sitam, der Tuchichererin Jm alten Haws 
que condam Thome Hamer dicto wonhaft. (Prot. Test. I, 241.) 
profuisse, nunc autem apud manus In den Stadtrechnungen dieſes Jah- 


eircumspecti viri Wolfgangi Ffor- res wirb „mailter Hanſen tifchler Im 
ster, eivis iam diete eivitatis Poso- alten Haws“ erwähnt. 
niensis, haberi asseritur, quadringentos 
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der Fiſchmarkt bereit3 im Jahre 1373 als der Pla erwähnt, an 
deffen Anfang ein den Söhnen des gewefenen Stadtridhterd Jakob, 
Stephan und Paul, gehörendes abgebrannte Haus ftand. In diefem 
Haufe Hatte vor dem Brande der Preßburger Apotheker Matthias 
Brand gewohnt, welder das durch Feuer gänzlich zeritörte Haus um 
75 Pfund damal3 gangbarer Denare für immerwährende Zeiten er- 
faufte.! Laut dieſer urkundlichen Angabe mußte der Fiſchmarkt unzwei— 
felhaft in der Nähe des Hauptplatzes gelegen geweſen fein, da der 
durch Feuer verwüſtete Edelhof der Brüder Stephan und Paul in der 
Nähe eines andern ebenfall3 ihnen gehörigen, früher von Johann Jung 
bewohnten Haufe, und dem des Stadtrichterd Jakob gelegen war. Das 
Haus des Stadtrichterd Jakob aber war das ſchon früher erwähnte alte, 
mit einem Thurme verjehene Haus de geweienen Stadtrichters Jakob 
Dieporti gegenüber dem Slofter der Franziskaner, was auch durch eine 
frühere vom Anfang Juli zwiichen 1360-69 datierte Urkunde beftätigt 
wird. Laut Diefer Urkunde überlie nämlich Stephan, der Sohn de3 
gewejenen Stabtrichter Jakob, in feinem Namen und in dem feines 
Bruderd Paul von miütterlicher Seite, den in Preßburg vor dem 
Kloſter der heil. Jungfrau und Hinter dem Edelhofe des Nicolaus 
Plekenfeld gelegenen Curialgrund an Paul von Peryngarn, einen 
Dienſtmann des Grafen Konrad von Wolfurth, im Tauſchwege für einen 
in Wiefelburg gelegenen freien Gurialgrund.? Dad hier erwähnte 

!quandam curiam sen fundum eu- dam Jacobum Judicem patrem ipsorum 
rie ipsorum, in Civitate Posoniensi eirca bone memorie, perpetuo suo aniversa- 
forum piscium in acie in vieinitate rio sub certo servicio ipsis derelietam 
videlicet alterius domus ipsorum, inqua  predieto Prandino dieto Mathias, nee- 
Johannes Jungh kuependum olym non Domine Anne uxori sue und deren 


comorasset ex una parte voro ex altera Erben verkauft haben. (Dipl. Pos. I, 
in vieinitate domus sen Curie Jacobi  430—433.) 


nune Judieis diete Civitatis Posonien- 2 Bmwiichen 1360-69 am Anfang Juli: 
sis sitam et adjacentem, per ignis in-  Stephanus econdam Jacobi Judieis Po- 
eendium usque ad fundamentum mi-  soniensis in sua et Pauli fratris sui 
serabiliter eombustam, vaenam et edi-  vterini personis überließ im Tauſchwege 
fieiis penitus destitutam, quam quidem  fundum Curie ipsorum in Civitate 
euriam ipsorum Prandinus dietus Ma-  Posoniensi ante elaustrum beate 
thias Apotecarius in dieta Civitate  virginis, videlicet retro euriam Ni- 
Posoniensi prius ante suam combustio-  colay Plekenheld situm et habitum 
nem inhabitasset, per predietum con- cum omnibus edifieijs in eodem ha- 
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Stlofter der heil. Jungfrau ift das Franziskanerkloſter, und fomit 
wird es aus dieſen Daten ganz Har erfichtlih, daß das eine der den 
Brüdern Stephan und Paul gehörenden Häufer auf dem Fiſchmarkt 
vor dem Kloſter der Franziskaner d. i. dieſem gegenüber lag. Dieſem 
jei noch Hinzugefügt, daß Jakob Aigner jun., welcher feinen am Plage 
gelegenen Hausantheil feinem Bruder Johann vermachte, ausdrücklich 
bemerkt, daß dasfelbe am Platz am Fiſchmarkt gelegen ſei.! 

Wenn das erwähnte Prand'ſche Haus vor dem Franziskaner— 
Hojter hinter dem im der Michaelergaffe gelegenen Haufe Blikindihells 
und neben dem mit einem Thurme verfehenen Haufe des Richters Jakob 
Dieporti gelegen war, können wir und die Lage deöjelben an feiner 
andern Stelle denken al3 an jener, welde gegenwärtig bon dem an 
der Ede des Franziskanerplatzes und der Römergaſſe befindlichen 
v. Sziränyi'ſchen Haufe eingenommen wird. Dasjelbe wurde zwar erft 
im Jahre 1765 erbaut, an feiner Stelle ftand jedoh im XV, Jahr: 
hundert der jogenannte Weitenhof. Derfelbe wird in den Stadtrech— 
numgen des Jahres 1459 erwähnt,? feiner wird jedoch aud in Auf: 
zeichnungen au dem XVI. Jahrhundert häufig gedacht. Wie ſchon der 
Name zeigt, muß diefer Hof von ziemlich bedeutendem Umfange geweſen 
fein, welcher, wie es die Aufzeihnungen in den Stadtrechnungen uns 
zweifelhaft erwetfen, im XVI. Jahrhundert ſich im Befige der Stadt 
befand. Für und hat derfelbe nur infofern Intereffe, als wir aus feiner 
Lage entnehmen können, daß der alte Fiſchmarkt am oberen Ende de 
Franziskanerplatzes gelegen war. 

Daß ferner auch der Brotplag feine Stelle auf dem alten Plage 
gehabt habe, iſt aus den Stadtrechnungen ganz deutlich zu erſehen. 
Laut derfelben wurden im Jahre 1445 an zwei Arbeiter, welde den 








bitis eum redditibns perpetui census Mosonio existentem. (Baterl. Dipl. 
quatuor librarum singulis annis de  (ung.) 237—88.) 

quibusdam mansionibus in platea Slu- ı Meinen tail haws Am platz. Am 
torgaz vocata extra muros Civitatis viſchmargkh gelegen. Mitjambt dem 
Posoniensis proveniro debentibus an hinttern Tail haws, etwan Lorennts peg- 
Paul von Pergngarn, einen Dienjtmann fen. (Prot. Test. ], 361/a.) 

des Grafen Konrad v. Wolfurth., Diejer hab wir gehabt ain aribater im 
dagegen überlieh ihnen quandam euriam weytten Hoff. (Preßb. Big. 1877, 
suam liberam seu laneum integrum in Nr. 2.) 
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Straßenkoth bei den Brotbänfen auf dem Platze zufammengefehrt 
hatten, 22 Denare bezahlt;' die aus dem Jahre 1491 wieder erwähnen 
des auf dem Plate bei den Brotbänfen aufgefhlichteten Holzes.? 
Diefe Buben ftanden unterhalb des Fiſchmarktes, dort wo der Fran— 
ziäfanerplag an den Hauptplag angrenzte, zeitweife jedoch, wie wir 
fpäter jehen werben, auch an einem andern Orte.. Hier fei nur nod) 
erwähnt, daß auf dem Franzisfanerplage auch das Haus des berühmten 
Stadtrichters Ludwig Kunigsfelder ſtand,“ deſſen Stelle wir aber nicht 
mehr beſtimmt anzugeben vermögen, obwohl es aller Wahrſcheinlichkeit 
nad in der zwiſchen dem Franziskanerkloſter und dem Rathhaufe gele— 
genen Häuſerreihe geſtanden haben mag. Die in der Nähe des Rath— 
hauſes gelegene gegenwärtige Jeſuitenkirche beſtand zu jener Zeit noch 
nicht, da dieſe Kirche erſt im Jahre 1637 erbaut wurde. An der Stelle 
derſelben befand ſich das Haus der berühmten Familie Armbruſter. 
Ebenſo ſchwer iſt es, von dem in den Stadtrechnungen des Jahres 1520 
erwähnten Haufe des Georg Vleſch zu beſtimmen, ob die Lage desſelben 
auf dem Hauptplage oder aber am Franziöfanerplage anzunehmen jei.* 

Seitwärts dom Hauptplage fowie vom Franziäfanerplage liegt 
der Batthyanyplag, zu weldem der Zugang durch die enge Rath: 
hausgafje führt. Auf demfelben erhebt fich der Primatialpalaft und 
diefem gegenüber das ftattliche Jefuitenklofter, zum Theil auch das 
umfangreiche Kloſter der Urſulinernonnen mit feiner füdlichen Ecke, 
während bderjelbe an der weitlichen Seite von der Blindmauer der 
rüdwärtigen Seite des Rathhauſes begrenzt wird. Diefer Platz beftand 
ſchon in der Zeit vom XII.-XVI. Jahrhundert, obwohl er namentlich 
erit im XIV. Jahrhundert erwähnt wird. Zu jener Zeit bot diefer Platz 
jedod) ein ganz andered Bild als heute, wo derjelbe durch feine Negel: 
mäßigfeit und die dafelbit fich erhebenden ftattlihen Gebäude einen 
ſtimmungsvbollen Gindrud auf den Beichauer macht. Die gegenwärtig 
auf demjelben ftehenden Gebäude ftammen ſämmtlich aus nenerer Zeit, 


!hab wir gehat 2 aribater, dd dad den protpenthen über ein ander ku— 
fot pey den protpenfhen auf den gelt hat. 
plab zu Samen gedert habn, yeden 11 »Preßb. Ztg. 1877, Nr. 2. 
denare. samı platz vor des vleſch Jörgen 
»Als man das Holz am platz bei Haws. 
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jo daß vielleicht nur die Traditionen des einst im Beſitze der Familie 
Beheim geitandenen dreiitödigen Haufes, in welchem fid die Staats: 
Oberrealſchule befindet, in den von uns bier behandelten Zeitraum 
zurüdreichen mögen. An der Stelle des gegenwärtigen Primatialpalaftes 
ſtand auch ſchon zu jener Zeit der erzbiſchöfliche Palaſt, welcher unter 
dem Namen: des Biſchofs Haus befannt war. Derjelbe wird bereit 
im Jahre 1370 erwähnt.! Hinter diefem, nad der Lorenzerthorgaffe zu 
jtand der bereitö oben erwähnte erzbifchöfliche Zehenthof. Unzweifelhaft 
war der alte erzbifhöflihe Palaſt viel Eleiner und unanfehnliher als 
das gegenwärtige, vom Prima: Batthyäny mit fürftlihem Gejchmade 
und mit verjchtwenderifcher Pracht aufgeführte Gebäude. Der gegen: 
wärtig äußerft ftille Platz, deffen Ruhe nur während des Schuljahres 
bon dem in den Zwilchenftunden daſelbſt ſich entwidelnden lärmenden 
Treiben der die Realfchule befuchenden Jugend unterbroden wird, war 
jedodh vor Zeiten viel belebter, da nad) dem Jahre 1370 die vom 
Hauptplage abgeſchafften Verkaufsbuden der Fleiſcher und Bäder hier 
"ihren Standort hatten. Von diefem Jahre an führte diefer Pla denn 
auch den Namen: der Plab bei den Fleifhbänkfen, wie dies aus 
einzelnen Angaben der Tejtamente erfichtlich iſt.“ Später, im XVI und 
XVII. Jahrhundert wurde der Pla Traidmarkt d. i. Getreide: 
markt benannt, was die Stadtrechnungen des Jahres 1573 ganz uns 
zweifelhaft erweifen, laut welcher die Zeigertafel der Thurmuhr am 
Rathhaufe gegen den Getreidemarft zu neu gemalt wurde? Noch |päter 
erhielt diefer Pla den Namen Johannisplag nad der auf dem: 
jelben aufgeftellten Statue St. Johanna von Nepomuk, bis derjelbe 
endlich gelegentlich der in jüngster Zeit vorgenommenen Neubenennung 
der Gaſſen und Pläße den Namen Batthyanyplag erhalten hatte. 





ıde3 Piſcholfs haws von Gran. 
(Dipl. Pos. I, 399.) 

2Im Jahre 1453 vermacht Wiltpolt 
Gundaker ſeiner Gattin „mein haws mit 
aller ſeiner zugehorung vnd gerechtichait 
das da gelegen iſt in der Stat prespurg 
bey den fleiſchpenkn zenachſt des Jacob 
Hamburger hawſung frey und ledig.“ 


(Prot. Test. I, 78 und 79.) 1471 


macht „banns weber von prespurgb ge: 
ſeſſen heußlih unter den fleiſchpeng— 
fen“ Zeftament, in welchem er über jein 
Haus verfügt. (Prot. Test. I, 159.) 

sdie 2 hulzernen zeiger Tafeln am 
Ratturn gegen den Traidmarkt. (Preßb. 
&tg. 1877, Nr. 36.) 
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Auf diefem Plage ftanden außer dem Primatialpalafte im Mittel- 
alter auch noch andere Gebäude, namentlih die Häufer Gundaders, 
Hamburgers und Jakob Webers. Hier war ferner auch jener Hofgrund 
gelegen, welchen die Stadt im Jahre 1370 von Nicolaus, dem Sohne 
Johanns von Tirnau, theild zu dem Zwecke gekauft Hatte, um die vom 
Hauptplage hieher verlegten Fleiich- und Brotbänfe unterbringen zu 
können, theild um dafelbit eine Wohnung für den Nachrichter ſammt 
einer Näumlichkeit für den ſtädtiſchen Kerker einzurichten. Der Stabtrath 
hatte nämlih mit RNüdficht darauf, daß es der Stadt an einer eigenen 
Räumlichkeit zur Unterbringung des Kerkers ſammt der Wohnung für 
den Nachrichter fehle, im Jahre 1370 auf dem hinter dem Nathhaufe 
gelegenen Plate, dem gegenwärtigen Batthyanyplage, in dem von 
Nicolaus, dem Sohne Johanns von Tirnau, erfauften Haufe für 
immerwährende Zeiten eine Wohnung für den Nachrichter eingerichtet. ? 

Außer den bereit3 angeführten Plätzen der Altitadt haben wir 
nod den Domplag zu erwähnen, welcher den Dom an der nördlichen, 


ı Im Jahre 1370 macht der Richter der auf die Weinachten ye die fleiichpenfche 
Stadt Prefburg fund „Daz unfer Herre vierzich phenninge die gybich und gebich 
der Chonig gepot, daz man die fleiſch- zu Prespurd fint, und wer Ddiejelben 
paenfhe und auch PBrotpentche, die Siebenczehen Penkche in nucze und in 
auf dem Markcht gelegen waren, jolt gewer inne Habent.“ (Dipl. Pos. I, 
furder Tun, und unjer Here der Ehunig 399400.) 
biejelben Penkche fürbaz do nicht hoben » ‚Auch bedachten fich der Richter und 
wolt, do müft der Richter und der Nat der Wat, dad die Stat day aigen 
darnad) achten, daz arm und reich daran vanchnuzze noh Scherigftuben nicht 
nicht geſawmt wern, und bedacht fih auch enhet.“ Aus diefem Grunde errichteten 
der Richter und der Kat, und beitunden dieſelben „ain Sceridftueben, die 
aim gancze Hofftat ewichleichen umb einen ewicdleihen der Stat ze nücze do 
ewigen dienſt, von Nichlaſen dez Janſens beleiben jol und aljo beichaibentleichen, 
fun von Tirna, und bez Richters fweiter wer bo Nachrichter ift, daz der ſchol dem 
jun ze Prespurh, purger ze Prespurh Nichlaſſen (des Janſen jun von Tirna 
und von feinen erben, und diejelb Hof- und des Richters jweiter jun, von welchem 
fat leit hinder Stephans und Pawls dez nämlid die Stadt das Haus auf dem 
alten Richter Sune haws, daz do haizt Batthyänyplatze getauft hatte) und jeinen 
das New haws und auch zeneft des erben dovon ewichleihen dienen und 
Piſcholfs haws von Gran, do man raichen alle Jar 8 phundt pheninge” an 
auf gepawt hat vierzich fleiichpentche, die St. Georgd- und St. Michaelstage „und 
ewichleichen do fein jullen und denjelben auf einen yegleichen dienſt Tag drew 
vierczich fleiichpenche hullen dienen Sibene phunt Pheninge an Achezig phenninge ꝛc.“ 
zehen fleischpentche alle Jar und alleweg (Dipl. Pos. I, 400—402.) 


80 
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öftlichen und ſüdlichen Seite umgibt und in feinem füdlih gelegenen 
Theile fih zu einem fjchönen, großen Plage erweitert. Nach Durch: 
führung der in Angriff genommenen Regulierung desfelben, ſowie der 
äußeren Reftaurierung der Kirche felbft wird diefer Platz unftreitig einer 
der wirkungsvollſten Pläge unferer Stadt fein. Wirkungsvoll war er 
gewiß auch bereit3 vor Zeiten, doch war die äußere Geftalt desfelben 
bon der gegenwärtigen bedeutend verichieden. Gegenwärtig bildet ber- 
jelbe einen vollfommen freien Platz, welcher auf der einen Seite 
bon dem auf der ſanft anfteigenden Höhe ſich erhebenden Dome, an 
zwei Seiten aber von den Fronten zweiitödiger Häufer in gefällig 
ebenmäßiger Weife begrenzt wird. Im Mittelalter war derjelbe jedoch) 
auch nad) der Langengaffe zu von einer Häuferreihe verdedt und 
hatte demnach nicht einen offenen, ſondern einen gejchlofienen, jo zu 
jagen veritedten Plaß gebildet. Diefer Domplag diente, wie überhaupt 
bor Zeiten die um die Kirchen herum gelegenen Plätze, ald Begräbniß- 
ftätte und war der einzige Friedhof in der inneren Stadt, welcher 
jowohl gegen die Gapitelgaffe, wie gegen die Langegaffe zu von 
einer Mauer umfchloffen war, und wurde erft im Jahre 1778 ala 
Friedhof aufgelafien und reguliert. Über diefen Friedhof haben ſich 
mehrere Daten erhalten, aus denen man erfieht, daß zu demfelben, 
ebenjo wie heute, von der Langengafle aus eine Stiege hinaufgeführt ! 
und in demjelben auch mehrere Kapellen geitanden hatten. Noch vor 
den Jahre 1324 hatte der Preßburger Bürger Hambotho hier eine 
Kapelle mit einem Beinhaus geitiftet und zu dieſem Zwecke einen Wein— 
garten, einen ganzen Ader? und 7 Pfund als jährliche Dotation in 
Geld vermadt.? Diefe Kapelle iſt offenbar diejelbe wie die der Heiligen 
Gotthard und Andreas, von welcher e3 in einer Urkunde des Jahres 
1359 heißt, daß man mit dem Bau derjelben auf dem Friedhofe zu 
St. Martin längit begonnen habe.* Die Einkünfte diefer Kapelle wurden 





ı In den Stabtrechnungen d. J. 1455 2 Janeum integrum, 
beißt es: ſant merten Freytthoff. pro Capella seu Carnario in 
Und weiter: Item ain Platſchloß zum cimeterio Eeclesie nostre constru- 
Stübelein do dy Herren zufammen In  enda. (feier: Cod. Dipl. VIII. II, 576.) 
gahn, von jant Merten Freytthoff, ‘“Capella Saneti Gothardi et 
durich Stieg. (Preib. Ztg. 1877,Nr 71.) Beati Andree Apostoli coepta et 
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mit päpftlicher Genehmigung dem Guftodiate des Preßburger Capiteld 
zugemiejen.! An dem in der Kapelle befindlichen Altar wurden Meſſen 
gelejen.? Im Jahre 1478 ordnete Kaspar Horndl in feinem Teitamente 
den Verkauf feines Haufed um den Preis von 200 Gulden auf 20 
Jahre an und beftimmte von diefer Summe jährlih 10 Gulden für Die 
Kapelle auf dem Friedhofe zu St. Martin;? derfelbe machte außerdem 
auch noch ein Vermächtniß zur Einrichtung diefer Kapelle, jowie zur 
Ausbefferung der Fenfter in derfelben.* Im Jahre 1505 ordnete Konrad 
Frangk in feinem Teftamente die Beifegung jeines Leichnam bei dem 
Bruftbilde gegenüber der Kapelle im Friedhofe zu St. Martin an.? 
Im Jahre 1506 vermadte Jobit Keysmonn 60 Gulden für die Stapelle 
auf dem Friedhofe zu St. Martin.* Eine andere Kapelle in dieſem 
Friedhofe war die St. Megidienfapelle, deren Beſuchern Thomas; 
Grzbifhof von Gran, im Jahre 1514 einen vierzigtägigen Ablaß er: 
theilte.” In demfelben Friedhofe befand fih auch dad Beinhaus der 
Gott3leihnamd-Bruderfchaft, für deren an der Stiege des Friedhofes 
gelegene Häuschen, unter welchem wir offenbar eine Gruftfapelle zu ver: 
ftehen haben, Margarethe Ferber im Jahre 1510 fünf Gulden vermadhte. ? 

Dem bisher Angeführten zufolge war demnad die Eintheilung 
bed Gebiete der Altftabt von der Zeit des XIII. Jahrhundert? an 
bon der gegenwärtigen nur fehr unbedeutend verſchieden, da das Stra: 
Benneß berjelben, trog der in neuerer Zeit entitandenen Bauten, nur 


dudum inchoata aedificari, in eimi- 
terio Ecclesie Salvatoris alias 
Sancti Martini, in Posonio. 
iFejer: Cod. Dipl. IX. III, 100. 
Laut der Stadtrehnungen d. J. 
1496: Herrn Dans Jungettl briefter, 
hab ich ausgericht 60 fl. von begen der 
lectur In der farner Eapellen auf 
Sand Merten freytthoff. Preßb. 
Btg. 1877, Nr. 73.) 
azu der Gapellen 
Mertens freithoff. 
4Prot. Test. I, 175. 
sauf jand Merten pharkirchen 
freithof bej dem pruftpild entgegen der 
fapellen. (Prot. Test. I, 313/a.) 


auff Sant 


d3e der Eapellen in fand Mertin 
pharfhirchen auf dem freithof gelegen. 
(Prot. Test. I, 311/a.) 

? Michael de villa Joannis primatis 
Thome in pontihcalibus viearius et 
Episcopus Moldaviensis indulgeneiam 
ad 40 dies concedit omnibus Capellam 
S, Egidii in coemeterio Ecclesie 8. 
Martini existentem visitantibus, Po- 
sonii 8 die mensis Juli 1514. (Dipl. 
Pos, 1, 3. und III, 692.) 

»Idem der gotleihnambs Zech 
benefrey als zw dem hewslen an ber 
ftiegen In den freythoff dar Im ſchaff 
V. fl. (Prot. Test. I, 330.) 


Der ſtädt. Friedhof. Das Straßennetz der Altſtadt. 


eine geringe Umgeftaltung erfahren hat, wie dies auch die Richtung der 
einzelnen Gaflen zur Genüge darthut. Denn die Altftadt hat eigentlich) 
feine einzige, in gerader Richtung verlaufende Gaffe aufzuweifen. Am 
meiften geradlinig ift blos die Lorenzerthorgaffe und deren oberhalb der 
Fiſcherthorgaſſe verlaufende Fortfegung, die Langegaffe, obwohl felbit 
diefe, fortwährend in Winkel gebrochen, vielmehr eine Wellenlinie bildet 
und bei einer Neuanlage gewiß eine andere Geftalt erhalten Haben würde. 
Sehr auffallend ift ſowohl bei der Korenzerthorgaffe wie bei der Michaeler: 
gaffe der Anfang derjelben. Beide find im rechten Winkel gebrochen, wie 
es nad) dem mittelalterlihen Wehrfyftem allgemein üblich war, und es 
müßten in der That fehr wefentliche Umänderungen durchgeführt werben, 
um dieſe beiden Gafjen ihres mittelalterlihen Charakter gänzlich. zu 
entkleiden. Doc; werden die finanziellen Verhältniffe unferer Stadt ſich 
jelbft noch im nächften Jahrhundert faum derart gebeffert haben, um das, 
was im Mittelalter gefchaffen worden, durch Vornahme von Erproprias 
tionen in größerem Maßftabe von Grund aus umgeftalten zu können. 

Nicht minder harakteriftifch ift auch die Richtung der äußersten Gaſſen 
der Altitadt, welche in ihrer gegenfeitigen Berührung mit einander in 
einem förmlichen Halbfreife um den von der Lorenzerthor= und der Bangen: 
gaffe gebildeten Durchmeſſer herum liegen. Die heutige Hummelgaffe 
mündet in gebogener Richtung in die Franziskanergaſſe ein, dieſe wieder 
ebenfo in die Römergaffe (ehemals Schloffergaffe), und Letztere in die 
Michaelergafle. Von hier aus bildet dann die Bafteigaffe die Fortjegung 
des äußeren Gaffenringes bis zur Klariſſergaſſe, von da weiterhin durch 
die Bergel- und Gapitelgaffe, jowie durch den weitlichen Theil der Päzmäny— 
gafle bis zur Zwingergaffe, welche jedoch nicht mehr in der Form eines 
Kreisbogens, fondern im Winfel auf einander treffen, wie es durch ben 
gleihfall3 Im Winkel gebrochenen Verlauf der alten Stadtmauer bedingt 
war. Die Zwingergaffe ift gegenwärtig eine Sadgaffe, da die Thüre, welche 
den Zugang zu derjelben vom oberen Ende der Bazmanygafje aus ver: 
mitteln könnte, gefperrt ift und in den Garten eines dem fath. Patronate 
gehörenden Haufes führt. Vor Zeiten war jedoch die Communication 
bier keinesfalls abgejperrt. 

ea 
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IV. 


Die innere Eintheilung der Stadt. Die Gallen, Pläße 
und Häufer der Vorſtädte. 








>Y on dem Einfluß, welchen die durch das 
IN P Wehrfyftem des Mittelalters bedingte 
a (art Geftalt unferer Stadt zu jener Zeit 

= auf deren fpäteren Ausbau ausgeübt hatte, kann 
man auf einem Spaziergange aus der Altitadt 
hinaus in die Ferdinanditadt eine lehrreiche 
Anſchauung gewinnen. Dieſer Stadttheil wird 
bon der Altitadt dur eine fih zu mehreren 
Plägen auöweitende Ringſtraße getrennt. Ein 
jolder Play ift der untere Theil des Markt: 
platzes, im Volksmunde auch heute noch als 
Grünmarkt- oder Hendlplatz bezeichnet, in deſſen Mitte ſich Die 
prächtig vergoldete Bildfäule des heil. Florian erhebt. In der Nähe 
deöfelben befindet fich der von den Eleinen Käufern der Fleiſchbänke 
verdedte, geräumige Brotplag. Weiter hinauf folgt der Marktplag, 
einer der größten Plätze der Stadt, auf diefen der König Ludwigplag 
und in der Fortſetzung desfelben der Comitatshausplatz. Diefe ganze 
Ningftraße jammt ihren Plägen erhielt ihren Ausbau auf Grund der 
alten topographifchen Verhältniffe der Stadt und bietet und auch heute 
noch ein treued Bild von der Eintheilung ded Gebietes in alter Zeit. 
Der vor dem Michaelerthore befindliche Platz zwifchen der Alt: 

ftadt und der Ferdinanditadt hatte im Mittelalter jowohl durch die 
längs desfelben ſich Hinziehenden Bafteien und Gräben der Altitadt, 


34 


Der Plag zwiſchen der Altftadt und der Ferdinandſtadt. 


wie Durch feine zu wirthichaftlichen Zweden dienende Verwendung ein 
bon dem heutigen weſentlich verichiedened Ausſehen. Die denfelben 
gegenwärtig umgebende ftattliche Reihe von Gebäuden, unter denen 
das Comitatshaus mit der am dasſelbe anftoßenden Kirche zur heil. 
Dreifaltigkeit, weiter unterhalb das Bednaries'ſche Haus, die Langhin 
jich erſtreckende Fronte de Kloſters und Zinshauſes des Ordens der 
barmberzigen Brüder, diefem gegenüber das Neidner’iche Haus und das 
fönigliche Poſtamt ſich am meiftern bemerkbar machen, war im Mittel: 
alter ganz und gar nicht vorhanden. Die Altitadt bot an diefer Seite 
nur den Anblid ihrer Bafteien und Gräben und die Ausficht auf die 
Hintergebäude der Häufer in den der Stadtmauer zunächſt gelegenen 
Gaſſen, auf Koben, Ställe, eng zufammengedrüdte Zwifchenräume und 
Höfe. Diefed mittelalterlihe ‚Bild kann man fi) heute noch einiger: 
maßen vergegenwärtigen, wenn man den Hof ded einen und des andern 
an der füdlichen Seite ded König Ludwigplatzes gelegenen Hauſes 
betritt umd die erhaltenen Überreite des alten Stadtgraben® betrachtet. 
Der Stadtgraben ift gegenwärtig von Eleinen Hausgärten eingenommen, 
und an der anderen Seite deöjelben zeigen die rüdwärtigen Theile der 
alten in der Römer: und Franziskanergaffe gelegenen Häufer ungefähr 
dasjelbe Bild wie einft. Sp intereffant und maleriſch dieſe Bilder auch 
dem Auge erfcheinen mögen, könnnen wir fie jedoch nad den Bei 
der Beurtheilung anderer Städte ald Maßftab dienenden äfthetifchen 
Principien nicht gerade als ſchön bezeichnen. Die auf der anderen Seite 
dieſes Plages, demnach auf dem Gebiete der gegenwärtigen Ferdinand: 
ftadt gelegenen Häufer machten eben im ihrer Kleinheit und Anſpruchs— 
lofigfeit einen ganz anderen Findrud auf den Beichauer als die gegen- 
wärtigen zweiltödigen, umfangreichen Gebäude. Diejer Plat war zum 
großen Theil wüjt, zum Theil von Gemüfegärten, Weingärten und 
Adern oder von Schoppen, Scheumen und öden Häufern eingenommen. ! 


ıYm Jahre 1456 wird die „itain 1326 hervor, laut welcher Gydo de Porta— 
hotten (fteinerne Hütte) awſſerhalb fand triona, Präceptor de3 Kreuzherrenordens 
Michls tar“ erwähnt. (Stabtrechnungen. des h. Anton in Ungarn und Slavonien 
Preßb. tg. 1877, Nr. 10.) Daß fid cum deliberacione fratrum nostrorum 
Gärten, Weingärten und Üder hier be- in domo nostris in Posonio existenti- 
fanden, geht aus einer Urkunde d. %. bus, unam partem arabilem 
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Hter ftand auch an der Stelle der gegenwärtigen Kirche zur heiligen 
Dreifaltigkeit bi zum Jahre 1529 die von einem Friedhof umgebene 
Kirche zu St. Michael.! Weiter hinauf, auf dem Kapuziner: oder Go: 
mitatöhausplate, dem vor Zeiten jogenannten Kohlenmarkt, befanden 
fih im XV, Jahrhundert wohl einzelne Häufer,? doch war fowohl die 
Bevölkerung als hauptfählih der neihäftliche Verkehr auf demfelben 
undergleichlich geringer, als gegenwärtig. 

Die Ferdinandftadt hatte vor Zeiten fait biefelbe Ausdehnung 
wie gegenwärtig, jo daß Alt-Preßburg aud in diefer Hinficht über 
das heutige dominiert. Um und hievon zu überzeugen, bedarf es nut 
eines furzen Spaziergange® dur einige Gaflen dieſes Stadttheils. 
Gehen wir vom evang. Friedhofe aus über den Pallifaderweg bis auf 
den Graflalfovichplag, jo müſſen und nicht nur die hier erbauten reis 
fondern aud die in gekrümmter 


zenden Villen und fchönen Gärten, 


terre, que quidem terra sita est 
in superiori parte prope viam 
que dueit in Pulehram villam 
circa vineas, sive agri jacentes 
sunt et situati in novali, quod 
wulgariter dieitur Gerent nm jährlich 
64 alte Wiener Denare an Margarethe, 
die Witwe des Grafen und geweſenen 
Stadtrichterd von Preßburg, Jakob, ver- 
fauft hatte. (Dipl. Pos.) Ferner: i J. 
1343 verfaufte einerſeits Jacobus Ham- 
bach und deſſen Gattin Margarethe vor 
dem Brefburger Capitel totalem dimidie- 
tatem agri, qui vulgariter Hambate- 
spraijten dieitur, seecundum viam, de 
Civitate versus Pulchram villam, 
ducentem Ortos olerum ab in- 
feriori parte, jacentes, que me- 
dietas ipsum Jacobum tantum here- 
ditarie eontigit, pro centum et duo- 
bus talentis denariorum Wyennensium 
pleno et ex integro iam habitis et re- 
ceptis, anderſeits Nicolaus et Jenslinus 
filii Henriei (fratres eiusdem Jacobi), 
aliam dimidietatem eiusdem Hamba- 
tespraijten dieti, eos videlicet simili- 
ter hereditarie contingentem et eei- 


am integram medietatem agri, per 
Albertum Hambach (patrem dieti Ja- 
cobi) a Petezone condam conparati, 
qui ager Peezonis nuncupatus, que 
medietas eos dumtaxat contigit, pro 
centum et novem talentis denariorum 
monete memorate, Johanni filio Ja- 
cobi prenominato und durch benjelben 
an deſſen fümmtlihe Erben und zwar 
mit Zuftimmung des Obern des SHofpi- 
taliterordens Peter Wyfibel. (Dipl. Pos. 
I, 216-17.) In den Rechnungen d. J. 
1514 heißt e8: Den zymerlewtten dy vor 
jand Michelsthor bei den jchligen, und 
bey des forbler garten, und bey bes 
Brobſt ſtadl allenthalben zwai thor ge- 
macht. (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 22.) 

!gehat fuerman mit 2 Roſſen ber 
werichituf von Sand Michels freytthof 
gefurt hat, und von den öden Hemwfiern. 
(Stadtrechnungen v. 3. 1442. Preßb. 
3tg. 1877, Nr. 10.) 

2Im Gerichtöprotofoll d. 3. 1417 
heißt es bei ber Theilung eines Hauſes 
„gelegen ffür Sand Michels tor neben 
Hanjel mweninger und Hanſel urcher.“ 
(Prebb. Ztg. 1877, Nr. 10.) 


Die Ferdinandſtadt. 


Linie verlaufende Richtung diefes Weges auffallen. Diefe Krümmung 
entſpricht dem vierten Theil eines Kreiſes und führt auf die Ber: 
muthung, daß diefelbe eigentlich die Richtung der äußeren Verſchanzung 
der Stadt bezeichne. Seten wir unfern Spaziergang vom Graſſalkovich— 
platze über den Heumarkt nad) dem Fruchtplage zu fort, fo finden wir, 
daß der Weg dort, wo der Comitats-Meierhof fteht, eine ſtarke Krüm- 
mung in füddftliher Richtung bildet, was unverfennbar die Richtung 
andentet, in welcher die alten äußeren Vertheidigungswerke der Stadt 
fih hingezogen Hatten. Beim Cinbiegen vom Fruchtplage in die Hoch— 
jtraße fällt und wieder auf, daß diefe Gafle, dem mit derfelben parallel 
verlaufenden Frucht und Heumarkt entſprechend, fich gleichfalls in ge— 
krümmter Linie bis zur Erzh. Friedrichſtraße hinzieht. Lenken wir 
endlich in die Nonnenbahn ein, ſo können wir uns gleichfalls davon 
überzeugen, daß dieſe Gaſſe im entſprechenden Verlaufe mit dem 
Palliſadenwege ebenfalls in gekrümmter Linie in die Kisfaludygaſſe 
einmündet und ſich dann in der Edlgaſſe fortſetzt. Wenn wir uns das 
vor Augen halten, muß es und unzweifelhaft erſcheinen, daß die äußere 
Ummwallung der Stadt fammt dem Graben längs diefer mit derfelben 
parallel verlaufenden Gaffen ſich Hingezogen haben müſſe. Der Ballifaden: 
weg, der Graflalfovichplag, ſowie der Heu: und der Fruchtplatz lagen 
demnach bereit3 außerhalb diefer alten Vorſtadt, und die Hochſtraße 
fowie die Nonnenbahn bildeten die äußerften Gaflen derſelben, ebenfo 
wie diejelben aud heute noch die Außerften Gaffen der FFerdinandftabt 
in nördlicher Richtung find. Die heutige Edlgaffe ift erit in jüngfter 
Zeit entftanden. an 

Daß die angeführten Gaſſen im Mittelalter thatſächlich beſtanden 
hatten, wird durch mehrfache Angaben getreu beftätigt. Der Pallifaben: 
weg, beziehungsweife Alles, was außerhalb desjelben lag, erſcheint im 
XV. und XVI Jahrhundert immer als ein außerhalb der Stadt ge: 
legened Terrain. An demjelben hatte die Stadt ihr Ende erreiht, da 
jenfeit3 desſelben bereit3 die Weinberge ihren Anfang nahmen, wie es 
die dafelbft befindlichen Gärten und Weinberge thatfächlich auch heute 
noch zeigen. Der Unterſchied zwifchen einft und jegt ift nur der, daß 
man fi vor Zeiten dort in Wirklichkeit außerhalb der Stadt fühlte, 
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während man ſich gegenwärtig inmitten der von Jahr zu Jahr an 
Zahl zunehmenden Villen, welche bereit® biß zur Höhe des Berges und 
jelbft darüber hinausreichen, ſowie der diefelben umgebenden Zier- und 
Obftgärten noch immer in der Stadt zu befinden meint. Der Stabt- 
theil Neuftift wird immer mehr bewohnt, und im Kürze dürfte aud) 
der Palliſadenweg hübſch ausgebaut fein, wozu die Anfänge in dem 
in diefem Jahre vollendeten ftattlihen Neubau der Handelsafademie, 
fowie in dem ſchon feit längerer Zeit dafelbit beftehenden evang. Krau— 
fenhaufe bereit3 vorhanden find, jo daß man an der Stelle, welche 
gegenwärtig noch von den Gärten der auf der Nonnenbahn gelegenen 
Häufer eingenommen wird, mit Sicherheit auf die Eutitehung einer 
neuen Häuſerreihe in ein bis zwei Jahrzehnten rechnen kann. 

Die mit dem Palliſadenwege parallel verlaufende Nonnenbahn 
wird im XV, Jahrhundert Häufig erwähnt. Diefelbe kommt in den 
Urkunden vom Jahre 1434 angefangen unter dem Namen Nunnen— 
pewt, Nunnenpant, Nunnenpewnt vor, während fie im Verzeich— 
niffe der Gaflen der Stadt Preßburg aus dem Jahre 1439 als 
Nonnenpewnt der Nonnen aufgeführt wird." Daß zu jener Zeit 
die Häufer ſchon ziemlich dicht hier geftanden hatten, geht aus den 
Teſtamenten in glaubwiürdiger Weife hervor. So vermachte im Jahre 
1434 Eliſabeth Pechmyn ihrem Schwager Johann Weiß ihr hier be- 
findliched Haus;? im Jahre 1436 verfügt Nicolaus Gutgeſell letzt— 
willig über das feine ;? im Jahre 1452 beſtimmt Nicolaus Lanntmann, 
daß fein in der Nähe der Häufer des Nicolaus Profer und des Stephan 
Pehann gelegenes Haus feiner Gattin Magdalena zufallen ſolle;“ im 


Jahre 1453 jegen Simon Spbenharler?® und im Jahre 1468 Martin 


1Siehe Tafel XIV im III. Bd. diejes 
Wertes. 

sein haws gelegen auf der Nunnen- 
pewt. (Prot. Test. I, 12.) 

sichaff ich dem Hayker das Hewſſel 
awf ber nunnenpant vnd aller gelt- 
ihuld jage ich in ledig und löß. (Prot. 
Test. I, 21.) 

* mein haws gelegen auf der Nunnen 
guet As dy Nunnenpemwnt ain endt 


hat, gelegen ainthalben des Niclas profer 
haws vnd anderhalb des Stephan pehann 
haws. (Prot. Test. I, 88.) 

s „Symon Sybenharler dy Zeit won- 
nend auf der Nunnenpemwnt“ vermadht 
jeiner Gattin Margarethe „das hama 
jeiner wonnung auf der benenten Nun 
nenpewnt gelegen zenachft dem Stephan 
dreyling vnd der philipp Englmar hew— 
ſern.“ (Prot. Test. 1, 88/a.) 


Die Nonnenbahn. 


Hawer ihre Ehefrauen zu Erbinnen ihrer auf der Nonnenbahn befind- 
lihen Häufer ein;' im Jahre 1480 überjchreibt Stephan Dreiling fein 
hier befindliches Haus für eine Schuld an Johann Karner;“ im Jahre 
1495 macht Georg Fuchshuber eine kirchliche Stiftung auf fein Haus;“ 
im Jahre 1497 beitimmt Dorothea Achtjenit ihre Enkelin Magdalena 
zur Erbin ihres Haufes.* Aber auch im nächitfolgenden Jahrhundert 
treffen wir nacheinander auf Hauöbefiger auf der Nonnenbahn. Sole 
find im Jahre 1516 Jakob Aigner,“ im Jahre 1517 Anna, die Witwe 
de3 Johann Lechner, ferner Georg Müllner und Johann Turner,° im 
Jahre 1520 Barbara, die Gattin des Georg Köttinger.” Daß übrigens 
hinter den Häufern dieſer Gaffe ſich Obit- und Weingärten befanden, ift 
gleichfalls aus den in den Teftamenten gemachten Erwähnungen erficht: 
lich.“ wie wir ja jelbft heute noch auf den an den Pallifadenweg an: 
grenzenden Hausgründen dieſer Gaſſe fchöne, große Gärten finden. Als 
harakteriftiich für dieſe Gaffe jei hier noch angeführt, daß im Jahre 
1456 ein Thor ſammt einen Thorgatter dafelbft erwähnt wird. ® 


!ain haws gelegen an ber Nwnen— ? ‚Barbara des Jorig Köttinger hamws- 
pewnt. (Prot. Test. I, 148/a.) fraw auff der Nunnenpandt gejeilen 
? mein haws bye auff der Nunnen- bie zu preäburg in ber vorſtatt“ verfügt 
panbt. (Prot. Test. I, 182.) in ihrem Teftament über ihr Haus. 
⸗ hat geichaft ain achfart Zu unfrer (Prot. Test. I, 392/a.) 
lieben frawen auf das Dber haus bas sYm Jahre 1467 vermadt Jokl 


da ligt auf der Nunnen gutter aus Hafner der Tochter des Peter Guldein, 
Ze Richten In Jars frift. (Prot. Test. Barbara „ainen weingarten gelegen in 


I, 247.) der Nonnenpewnt.“ (Prot. Test. I, 
‘mein haus auf der NRonnenpeut 127/a.) 1488 vermadt Dorothea, die 
gelegen. (Prot. Test. I, 263.) Gattin des Johann Leuterſpelh, ihrem 


Vermacht feinem Bruder Johann Gatten „das haws auf der Nunnen- 
„Mer meinen tail haws Auff der Nun- pewnt mit ſambt den garten daran 
nenpewnt Mitfambt dem Garten.” gelegen.“ (Prot. Test. I, 217.) 1511 
(Prot. Test. I, 361/a.) vermadt Jakob Wigner feiner Gattin 

*s Anna, die Witwe des Johann Lehe Barbara und feinen zwei Söhnen 
ner „auff der Nonnenpandt“ erwähnt, „das Haws vnd Gartten Auff ber 
dab ihr „der Jorg müllner auff der Nunnenpemwnt gelegen.” (Prot. Test. 
Nonnenpandt mein fteuffvater ift mir I, 340.) 
ihuldig iij fl.“ (Prot. Test. I, 368/a.) ® Thorgattern. „Item 2 Ring zu dem 
- Kohann Turner aber vermadht jeiner Thor pey der Nunnenpemwnt“ heit es 
Gattin Barbara „mein haws auf der in den Stadtrechnungen db. %. 1456. 
Nunnenpemwndt darin Ich gefeffen bin.” (Preßb. Ztg. 1877, Wr. 27.) 

(Prot. Test. I, 371/a.) 
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Der Zugang zur Nonnenbahn ift gegenwärtig bon drei Seiten 
ber ermöglidt: durch bie Kisfaludygaſſe, durch bie Erzh. Friedrichſtraße 
fowie durch die Belgaſſe. So war es aud) vor Zeiten; denn wie wir 
fogleich fehen werden, hatten ſowohl die Kisfaludygaffe, wie auch bie 
Erzherzog Friedrichitraße, wenn aud unter anderen Namen, ſchon im 
frühen Mittelalter ald alte Verkehrsſtraßen beftanden. Daß jedoch die 
Commumication mit der Nonnenbahn auch durd die Heutige Joͤkai— 
(vormald Winde)gaffe, wern auch nur als Fußweg oder mittelft eines 
Gäßchens beitanden Habe, geht ganz deutlih aus jener Angabe der 
Stadtrechnungen des Jahres 1449 hervor, in welcher ein in der Rich— 
tung gegen die Nonnenbahn zu führendes, Hinter St. Michael befindliche 
Thürlein erwähnt wird." Unter St. Michael ift aber nicht das Michaeler: 
thor, jondern die an der Stelle der gegenwärtigen Kirche zur Heil. 
Dreifaltigkeit geftandene Kirche zu St. Michael zu verftehen, jo daß 
man ſich jenes erwähnte Pförtchen offenbar am Eingange der vorma— 
ligen Windgafje zu denfen hat. 

Die Nonnenbahn mündete unzweifelhaft auch ſchon vor Zeiten in 
die Kisfaludygaſſe ein; die Fortjegung derjelben bildete jedoch nicht, 
wie gegenwärtig, die Edlgaſſe, da dieſe erit in jüngſter Zeit eröffnet 
wurde. An der Stelle nämlich, wo ſich gegenwärtig die Edlgaſſe be: 
findet, breitete fi ungefähr bis zur heutigen Conventgaſſe die weite 
Fläche des fogenannten Propftgartens bis hinüber zur Turnergaſſe aus, 
fo daß dieſes Grunditüd an diefer Seite vom früheren Balffyfaale 
oder vom gegenwärtigen Realihulgebäude fih bis zum Pallifadenweg 
hinaus erftredte. Demnach führte der Weg von der Turnergaffe nicht 
fo, wie gegenwärtig, in die Hisfaludygafje oder auf die Nonnenbahn 
jondern nur vom umntern, bei dem Kapuzinerklofter ausmündenden Ende 
dieſer Gafle. Die Turnergaffe war vor Zeiten höchſt unbedeutend und 
bat eigentlich erit in neueſter Zeit durch die in derſelben entjtandenen 
großen und jchönen Gebäude, wie die Staat3-Oberrealjchule, die 
Hebammenfhule mit der Entbindungsanftalt und das ftäbt. Iſabella 
Kinderaſyl Anſehen erlangt. Der alte Name derſelben: Sluttergaſſe 


1 Tpürlein hinder jand Michl, als man get awf du Nunnenpemwnt. 
Preßb. Ztg. 1877, Nr. 22.) 


Die Nonnenbahn. Die Turnergaffe. 


wird in den Schriftſtücken des XIV—XVI Jahrhunderts häufig erwähnt. 
So erwähnt eine Urkunde aus der Zeit zwiſchen 1360—69 jener in 
der außerhalb der Stadtmauer gelegenen Sluttergaffe befindlichen 
Wohnhäuſer, deren Jahreserträgniß Paul von Peryngard, der Dienft: 
mann des Grafen Konrad von Wolfurtd, den Söhnen de3 geweſenen 
Stabtrichters Jakob, Stephan und Baul, für einen in ber inneren 
Stabt gelegenen Edelhof im Tauſchwege überlaffen hatte.! Ginzelne 
Häufer diefer Gafie waren im Jahre 1403 Gegenftand eined Vertrags. ? 
Daß übrigens diefe Gaffe, ebenjo wie gegenwärtig, ihren Anfang am 
Gomitatshansplage genommen hatte, geht unzweifelhaft aus den 
Stadtrechnungen des Jahres 1403 hervor, laut welcher der außerhalb 
des Bollwerks zu St. Michael befinblihe Zaun fich gegen die Slutter— 
gaſſe hinzog.? Zugleich erfahren wir daraus auch das, daß der obere 
Theil diefer Gafle den Namen Trenthant geführt hatte. An dieſem 
oberen Theile gab es jedoch feinen Ausgang, da dieſe Gaſſe felbit noch 
im vorigen Jahrhundert eine Sadgaffe gebildet hatte; auch gegen- 
wärtig ift der Zugang auf den Pallifadenweg durch das am oberen 
Ende derjelben befindliche, ſtets gefchloffene Gitterthor verfperrt. Das 
im Jahre 1456 erwähnte Thor jammt dem Thorgatter* Tann 
demnah nur am unteren Ende der Turnergafie, wo Diefelbe in den 
Somitatshausplag einmündet, geftanden haben. Übrigens befanden ſich 
auch im dieſer Gaffe, ebenjo wie in andern Gaffen der Vorſtädte, einzelne 
Hausgärten.® 

Die Kisfaludygaſſe Läuft vom Gomitatöhausplage fo ziemlich 
parallel mit der Turnergaſſe. Diefelbe hatte bis in die jüngfte Zeit 


!de quibusdam mansionibus in pla- +Thorgattern. (Brefb. Ztg. 1877, 
tea Slutorgaz vocata extra muros Nr. 27.) 
Civitatis Posoniensis. (Baterl. Dipt. Im Jahre 1456 vermadt Katharina 
(ung ) 287-288.) j Hanndgrefil ihrem Gatten Johann Greffl 


»In biefem Jahre ſchloſſen Jalobb „ren garten auff der SIuter gafjen.“ 
Plap und Johann Scheibapffl einen Ber- (Prot. Test. I, 89.) 1489 vermadt 
frag super una domo in Sluttergaſ- Martin Gailjam jeiner Gattin Helene 
jen. (Städt. Gerichtäprototoll.) „haws und garten hie auf der SIuter- 

"auswendig fand Michels polwerih, gafjen gelegen.” (Prot, Test. I, 219/a. 
als man get awf dy Sluttergafien amf und 220.) 
dy Trenhant (Preßb. 8tg. 1877, Nr. 10.) 
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immer den Namen Gaidgaffe geführt, unter welchem fie auch im 
Grundbuche des Jahres 1439 verzeichnet wird." Im Jahre 1443 wird 
Chuencz Gunzer als Hausbeſitzer dafelbit erwähnt. Daß diefe Gaſſe 
bereit3 urfprünglid in den Comitatshausplatz eingemiündet hatte, 
ergibt ſich unzweifelhaft aus einer Aufzeichnung des Jahres 1471, 
laut welcher da3 Thor derjelben in der Richtung des Voglthurms 
ftand und durch einen Zaun vom Stadtgraben abgeſchloſſen war.“ 
Gegenwärtig ift diefe Gafle jo ſchön ausgebaut, daß man biejelbe 
wohl als die Herrengaffe der Stadt bezeichnen könnte. Vor Zeiten 
dagegen wies die Neihe der Heinen Häufer dafelbit noch fo manche 
Lücke auf, da diefelbe nicht nur durch die langgeftredte Linie der 
Umfriedung des Propftgartens unterbrochen wurde, ſondern diefem 
gegenüber, dort wo gegenwärtig die Gonventgaffe einmünbet, Teere 
Gründe und Gärten ſich befanden, deren die Teftamente Häufig erwähnen.* 
An der Stelle, wo ſich gegenwärtig das mit herrichaftlihem Comfort 
ausgeſtattete Hedenaft’sche Palais fowie das große Samarjay’fche 
Zinshaus erhebt, bot fi) vor gar nicht fo langer Zeit dem Auge der 
Anblid des alten evang. Friedhofes mit feinen ftillen, zum größten Theile 
bereit aufgelafienen Grüften und einzelnen dafelbit angelegten Gärten.’ 
Die Hochſtraße mit ihrem in topographiicher Hinficht To 
+ &iehe Tafel XIV im III. Bd. d. W. zwei Theilen aber ihrem Sohne Johann 
* Derjelbe vermacht jeiner Gattin Ka- (dem Sohme Gailfams). (Prot. Test. 
tharina „fein haus frey vnd ledig gelegen I, 280/a.) 1516 vermacht die Witwe des 
auf der Gaisgaſſen.“ (Prot. Test. Thomas Überperger ihrer Entelin Bar— 
I, 60.). bara „ain Gartten ligund auff der gaiß— 
sMer gehapt 4 Zymerman, dy ge gaſſen.“ (Prot. Test. I, 378.) Eben- 
zymert habn das Tor pey den vogel- dieſelbe vermadt ihrem Entel Wahujchin 
turn auf der gaisgaſſen. (Stadtred: „Ein Gartten auff der Gayß gafjen 
nungen. Preßb. Ztg. 1877, Nr. 21.) ligund.“ (Prot. Test. I, 379/a.) Diefen 
Im Jahre 1460 Heißt es im Teſta- Hausbefigern fügen wir nod Folgendes 
mente der Barbara Potenberger „dad bei: Im Jahre 1517 verkaufte Johann 
haws dar Jun Ich wonnend bin. Jtem Turner einen Weingarten „dem Mertten 
ain Haws vnd ainen garten auf der geſeſſen auf der Gaysgafjen umb ij fl.“ 
gaysgaſſen.“ (Prot. Test. I, 101/a.) (Prot. Test. I, 371/a.) 1522 ſchuldet 
1501 beftimmt Katharina, die Gattin des „Wert Lanng auff der gaysgafjen“ 
Jobſt Kesman, früher vermählt gewejene dem Kaspar url 2 Gulden. (Prot. 
Gailfam „Mein Zway hewſer auf der Test. I, 403.) 
gaisgaſſen mitfambt den garten“ zu s Eine Partie dieſes Friedhofs ſiehe 
einem Theile ihrem Gatten Jobſt, zu auf Seite 205 bes III. Bandes. 
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harakteriftifhen und Ichrreichen Verlaufe wird bereit? im XIV. Jahr: 
hundert erwähnt, Zaut einer vom 12. März des Jahres 1341 datierten 
Urkunde war in derjelben das Allod des Preßburger Domherrn Beter 
gelegen.! Unter diefem Namen erjcheint die Gafje auch im Grundbuch 
aus dem Jahre 1439 verzeichnet,? während die Stadtrehnungen des 
Jahres 1491 einer neuen Baftet im Zaun vor dem St. Michaelsthor 
außerhalb der Hochſtraße erwähnen.’ In der Sammlung der Tejtamente, 
der ergiebigiten Quelle für unfere Kenntniß der mittelalterlihen Zus 
fände, find und aud mehrere Namen einftiger Hausbefiger dajelbit 
erhalten. YIın Jahre 1404 verkaufte Chriftine, die Gattin des Franz 
Furich, ihr in der Holzgaffe gelegenes Haus;* im Jahre 1435 vermachte 
Anna, die Gattin des Georg Liſt, der auf der Hochſtraße wohnhaften 
Tochter Neupauerd mehrere Kleidungſtücke;“ im Jahre 1443 vermadhte 
Peter Korbler feiner Tochter fein Haus.° Im Jahre 1445 madt 
Simon Kramer in diefer Gaffe fein Teitament;? dasjelbe thut im 
Jahre 1446 der Schneider Johann.? Im Jahre 1453 werden Wolf: 
gang Weidner und Johann Dorner als Haudbefiger dajelbit genannt;? 
im Jahre 1469 ſetzt Georg Rewhler feine Gattin zur Grbin feines 
Haufes in der Hochſtraße ein.'® 

Die Holzgaffe, jene fanft amfteigende Kleine Gaffe, welche die 
Schöndorfergafie mit der Erzherzog Friedrichſtraße verbindet, wird unter 
diefem Namen ſchon im XV. Jahrhundert angeführt. Laut Angabe eines 





iallodium meum situm foris eiui- gelegen auf der hochſtraß. (Prot. Test. 
tatem, in contrada, que wocatur I, 85.) 


Houchstraz. (feier: Cod. Dipl. ' Symon Kramer dy Zeit wonnend 
VII. IV, 536.) auf der hochſtraß zu dem Nepawer vor 

» Siehe Tafel XIV im III. Bande der Stat prespurg. (Prot. Test. I, 80/a.) 
biejes Wertes. ° „Dannjel Sneyder auf der hoch— 


s Den Aribatern und Mobattern an ſtraiß“ vermacht die Hälfte feines Haufes 
der newen Bafteien Im zewn vor Sant feiner Gattin. (Prot. Test. I, 59.) 
Michels tor aufferhalb der Hochſtraß. Wolfgang Weidner „geieflen auf der 
Preßb. Ztg. 1877, Nr. 27.) hochſtraß“ vermacht jeiner Gattin Do- 

“situatam In acie platee Hoch- rothea „das haws feiner wonung gelegen 
strass. (Gerichtöprotofoll. Preßb. Ztg. auf der hochſtraß zumadjft dez hauns 


1877, Nr. 10.) dorner hawſung.“ (Prot. Test. I, 86/a.) 
& des newpawener tochter auf der hoch— 10 Jorig Rewhler vermacht feiner Gat- 
ftraß. (Prot. Test. I, 15.) tin „ain haws auf der hochſtraß.“ 


Smein haws mit aller zuegehorung (Prot. Test. I, 148/a.) 
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Teftamented aus dem Jahre 1495 lag nämlich in diefer Gafje das 
Niederhaus des Georg Fuchshuber, auf welches berfelbe für eine 
Wallfahrt nad Rom einen Betrag von 10 Gulden einverleiben Tieß.! 

Sowohl die Hochſtraße wie auch die Holzgaffe münden im bie 
Erzherzog Friedrichſtraße ein. Diefe zu den Hauptftraßen unferer 
Stadt zählende und eine Hauptverkehrsader derjelben bildende Gaſſe 
wurde erft in jüngfter Zeit mit Diefem Namen benannt, und hatte bis 
dahin feit dem Jahre 1604? den Namen VBiereimergaffe geführt, 
den dieſelbe entweder von einem Ladenſchilde oder, was viel wahr: 
fcheinlicher ift, von einem dafelbit befindlichen Brunnen mit 4 Schöpf- 
eimern erhalten haben mochte. Die letztere Annahme wird einiger: 
maßen dadurch unterftügt, daß noch in neuerer Zeit 4 Brunnen in 
diefer Gaffe neben einander beftanden hatten. Die Verbindung diefer 
Gaffe mit dem Michaelerthor fowie mit der dürren Mauth verlieh 
derfelben ſchon im Mittelalter nicht geringe Wichtigkeit, da fie damals, 
ebenfo wie gegenwärtig, eine Hauptader des Verkehrs bildete. Ihr 
urfprünglider Name war Sand Michelsgaſſen im Neufiedel, 
unter melden fie aud im ftädtifchen Grundbuch aufgeführt wird,® 
während die Urkunden und Zeftamente ihrer unter der Benennung 
Sandt Michels-tor oder auh Sandt Michel pfarrhof erwähnen.* 
Unter der legteren Benennung muß diefe Gaffe jedoch von einer andern, 


1Im Jahre 1495 Heißt e3 im Tefta- Niclas arptin, dy do verkeiten geſeſſen 
mente des Georg Fuchſshuber: ain Rom» ift zu Sandt Mid! vntter dem 
fart hat er geichafft auf das Niderhaus pfarrhoff gelegen mit haus, vnd hat 
dad da ligt Im holßgaßlen mit X fl. mir das alfo vbergeben zu thun vnd zu 
auszurichten An ars friſt. (Prot. + laſſen. (Prot. Test. I, 278.) Und weis 
Test. I, 247.) ter: Item zum Erften hab ic; empfangen 

»Im Jahre 1604 zuerft unter dem ain haus bey Sandt Michels pfarhof 
Namen: „4 Empergafien” erwähnt. gelegen, das hab ich verfauft vmb XX 
(Preßb. Btg 1877, Nr. 10.) quiden, 1523 macht „Mil maifter tifch- 

» Siehe Tafel XIV im III. Bd.d. W. ler zu preilburg Zu Sannt Michels 

Im Jahre 1463 machte Michel pfarrtirhden In ber vorftatt” fein 
Schiragler Smid „vor fand Michels Teftament, in welchem als Zeugen „paw 
tor“ jein Zeftament. (Prot. Test. I, Wolffgang Caspar reder Sigmund 
131/a.) 1501 heißt es im Teftamente Schſchamwerger poltl tijchler die Zeit 
des Vlrich Zyngiſſer: tem vermerkt dd mitpurger In ber vorjtatt pey Sanbt 
guter, dy Ich Vlrich Zyngifier Eingenom: Michels pfarkirchen“ erjcheinen. (Prot. 
men hab, von meiner Schwejter Anna Test. I, 405/a.) 
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gleichfalls im der Vorſtadt gelegenen St. Michaelögaffe unterfchieden 
werden, welche im alten ftädtifchen Grundbuche als Sand Michels: 
gafien bey der Nonenpewnt angeführt wird,! unter welchem Namen 
man höchftwahricheinlih die alte Windgaffe oder die gegenwärtige 
Jokaigaſſe zu verftehen hat. 

- Nicht minder bedeutend, als die Erzherzog Friedrichſtraße, war die 
Schöndorfergaffe, welche ebenfo wie jene, zwei Thore und zwar das 
Michaelerthor und das Schöndorferthor mit einander verband. Diefelbe 
war laut der Stadtredinungen des Jahres 1459 mit einem Schlag: 
baum verfehen, dur ein ſteinernes Thor abgefchloffen und durch einen 
Graben begrenzt.” Die Städtrehnungen ſowie Die Teftamente erwähnen 
derfelben Häufig unter dem Namen Schöndorffergafjen, unter 
welchem fie auch im ſtädtiſchen Grundbuche aus dem Jahre 1439 ver- 
zeichnet erfcheint. Diefer Name war das ganze Mittelalter hindurch 
zwar borherrfchend, daß berfelbe jedoch den älteften Namen dieſer 
Gaffe: Ungargafie nicht gänzlich zu unterdrüden vermochte, dafür 
fpricht in überzeugender Weiſe die Thatfache, daß der Name Ungargaſſe 
bis in die neuefte Zeit und ſelbſt bis heute noch allgemein gebräudjlic 
blieb. Den Namen Ungargaſſe hatte diefelbe nad ihren älteften 
Bewohnern, den im XI. Jahrhundert hier ſeßhaft gewordenen Ungarn 
erhalten, Übrigens fei Hier noch bemerkt, daß diefe Gaſſe den eigent: 
lihen Kern des ganzen vorſtädtiſchen Bezirks gebildet hatte, da die 
eriten Bewohner der gegenwärtigen Ferdinandſtadt ſich in der Schön: 
dorfergaffe niederließen. Der Rath, der Stadt hatte fchon im Jahre 
1292 bei König Andreas III. um die Beltätigung Schöndorfs für 
diefelben angeſucht.“ Als im Jahre 1311 diefe Vorftadt verwüftet und 
mit derfelben zugleich auch die zu Ehren des Heiligen Gotthard dafelbit 
geweihte Kirche gänzlich zerftört worden war,* wendete fi) der Rath 





t Siehe Tafel XIV im III. ®d.d.W. et destruceionem pulehre Ville, 
» Schranpawn, ftainin! thor und Gra- Juxta ipsam site, quodammodo im 


ben. (Brebb. Ztg. 1877, Nr. 10.) loco deserto et ab hominum habita- 
Wenzel: Neues Diplom. der cione remoto remanserit, ac propter 
Arpädenzeit (ung) V, 65. incuriam et negligeneiam iam ipsius 


quod cum eeclesia Sancti Gothardi  fatisceneia edifieia propingua ruine 
prope Posonium posttranslacionem noscantur, Ita, quod propter hoe non 
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der Stabt mit der Bitte an den Cardinal Gentili3 um die Bewilligung 
zur Übertragung der genannten Kirche jammt der mit derfelben ver: 
bundenen Stiftungen "in die innere Stadt, wo diefelbe zu Ehren 
St. Gotthards und des Apofteld St. Andreas, deffen in der Nähe der 
Stadtmauer gelegene Kirche von den Preßburgern abgebrochen worden 
war, neuerdings aufgebaut werden follte.! Der Cardinallegat bewilligte 
diefe Übertragung und vereinigte die auf dem SFriedhofe um die Dom: 
firde neu erbaute Kapelle mit dem Domenftodiate des Preßburger 
Gapitel3 in der Weiſe, daß die Beneficien derſelben dem Guftos 
canonicus, die pfarrämtlichen Rechte dagegen dem Pfarrer zu St. Michael 
zuzufalfen haben.? Gegen Ende des Jahrhunderts im Jahre 1381 erhebt 
der Rath der Stadt vor dem Gardinal und päpftlichen Legaten Demetrius, 
Verweſer der Graner Didcefe und oberſten Kanzler von Ungarn, darüber 
Stlage, daß man an der Stelle der gänzlich verwüfteten Kirche in Schön: 
dorf einen Galgen aufgerichtet und bereit3 mehrere llbelthäter dafelbit 
hingerichtet habe, wodurd) die früher geweihte Stätte entwürdigt worden 
jei.? Der Rath bittet demnach den Gardinal um die Bewilligung, an 
ber Stelle der verwülteten Kirche, an welcher täglich Wunder gejchehen, 
zu Ehren der heiligen Jungfrau eine neue Kirche oder Kapelle aufführen 
zu dürfen.* Die Bewilligung zur Erbauung einer Kirche oder Kapelle 


solum diuinis obsequijs, verum eciam  ecelesie Saneti Michaelis iuxta.Po- 
debita veneracione Fidelium remanet sonium pertineant pleno iure. 


destituta. (Fejer: Cod, Dipl. VIIL 1, s quod in villa, olim Schewndorf 
399. Knauz: Mon. hist. Ecel. Strig. alias Zeplak dieta, tune prope dietam 
IT, 648—649.) Civitatem Posoniensem sita, totaliter 


tut transferendi ecclesiam ipsam vero nunc deserta ecelesia, iam terra 
eum dote, siue agris, nune ad ipsam coperta, abseondita et quasi deleta, 
speetantibus, et construendi de ipsis dedicata fuisset, queque pars eius, 
edifieijs in Cinitate vestra processio- quidam videlieet locus sacer, latens 
nalem ecclesiam de novo in honorem ab eo tempore eitra, ubi fundata erat 
ipsius Saneti Gothardi et beati Andree eadem eccelesia volente domino iam 
Apostoli, euius eeiam ecelesia prope patéret, in quo, quia latebat, certo 
muros ipsius Civitatis per vos destruc-  tempore ignorantes, tamen patibulum 
ta fuit, euiusque ecelesia S. Gothardi tuit ereetum, enjus supplieio, plurimi 
dotem augmentare disponitis, uobis  condempnati, fuerunt extune quousque 


liceneiam largiremus. (Ebenda.) patuit et puniti, et idem locus propte- 

*jura parochialia, que ad predie-  rea violatus. (Dipl. Pos. I, 627—629.) 
tam sancti Gothardi ecelesiam primi- ‘sed quia multis miraenlis, nutu 
tus pertinebant, ad... . Beatorum divino, manifeste refulsit eotidie et 
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wurde hauptfächlic auf die wiederholte, vielfältige und heiße Bitte des 
Preßburger Domherrn und Bicepropftes Lorenz vom Gardinal unter 
der Bedingung ertheilt, daß das der Kirche des Preßburger Capitels 
über diejelbe zuftehende Recht der kirchlichen Gerihtöbarfeit unverkürzt 
aufrechterhalten zu verbleiben habe. * 

Schon diefer Imftand zeigt es deutlih, daß Schöndorf zu Ende 
des XIV, Jahrhundert3 neuerdings von einer bedeutenden Bevölkerung 
bewohnt gewefen fein mußte. 

Über die Bewohner diefer Gaffe im Mittelalter berichten ung 
gleihfall3 die Teftamente aus jener Zeit. Im Nathöprotofolle des 
Jahres 1403 wird das Haus des Wachsgießers Mendl erwähnt? Im 
Jahre 1443 ericheinen in einem Teitamente Johann Kuchaus, Michael 
Schuſter und Andreas Zah als Hausbefiger dafelbit;? im Jahre 1444 
rich Fürft, ferner der ebengenannte Andread Zah und Ghriftian 
Bauer;t im Jahre 1448 der Hafner Johann;* 1449 Agnes, die 
Gattin des Hafners Peter;“ 1453 Stephan Lechner;“ 1456 Agnes, 


refulget eundem, eorde eonpuneti eri-  lueritis, eatholieum antistitem . . . . » 
gere propteren iam velletis, quare  eundem loeum si fuit violatus . . re- 
nobis humiliter supplicastis ut vobis  coneiliari 2c. Datum Gran 1381. (Ebenda.) 
in eodem loco eeelesiam sen Capellam ® ain hauß, gelegen auf Schöndorfer- 


sub vocabulö et in honore beate Marie gaſſen, da der Mendl wachsgieher Jun: 
virginis gloriose, de novo fundandi, wohnt. (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 10.) 
construendi, dedicandi et erigendi et > Janus Kuchanns vererbt „halfen tail 
fundari, dedicari et erigi, vel eundem meins hawß gelegen auf jhondorf gaj- 
loeum reerigendi neenon reerigi ae ſen neben dem Michel Schneiter und ober- 
reconeilliari faciendi lieenciam et faeul- halb dem Andre Zach haws.“ (Prot. 
tatem concedere dignaremur..(Ebenda.) Test. I, 43/n.) 

!in loco predieto, in villa olim Ulrich Fuerſt vermacht jeinen Kin— 
Schewndorf alias Zeplak dieta, dern „mein haws gelegen auf Schon— 
sita, ecelesiam seu Capellam sub voea- dorfer gafien ainthalben de, Andre Zech 
bulo et in honorem beate Marie virginis haws vnd anderhalben des Chrijtan pawer 
gloriose, sine prejudieio tamen colle- haws.“ (Prot. Test. I, 61/a.) 
giate et matris nostre posoniensis ec- 5 Derielbe vermadht jeinem Sohne Czir⸗ 
clesie, eui et sue Jurisdiecioni subeat fas „mein freys hats gelegen auf Schon- 
et eam subesse volnmus, et ipso de dorfer gajjen.“ (Prot. Test. I, 64.) 
novo fundandi, construendi, dedieandi s Diejelbe Hinterläßt ihrer Tochter 
et erigendi aut ipsum loeum reeri- Margarethe „das haws halbe auf ber 
gendi, sub vocabulo tamen et in ho- Schondorfer gaſſen, dar Inn ji won- 
norem predietis, neenon fundari, con- nung hat.“ (Prot. Test. I, 83/a.) 
strui .... ac per quemeungne ma— ’ „geieffen auf der Schondorfer 
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die Mitive ded Johann Lang; 1457 Chriftian Dornpader, Michael 
Cholaßdorffer und Johann Vetter; ? 1459 Jakob Heimer, Johann Lehner 
und Peter Bolfter;? 1462 Chriftian Bauer, Nicolaus Dornſchachter und 
Andreas Kue;“ 1463 Michael Schiagler und Simon Roßzagler;? 1464 
Konrad Stigler,* Wolfgang Spied, Johann Drerler und Matthäus 
Lechner;' 1472 ung Frank;“ 1481 Nicolaus Troppauer, Peter am 
Ort und Martin Kegl;“ 1485 Johann Better, Peter am Ort jun. 
und Thomas Huetter;!““ 1499 Wolfgang Dorner, Georg Schmidt und 
Andreas Hafner; '! 1502 Georg und Michael Schmidt; '? 1506 Burfig 
Behen; '? 1515 Anton PBrantner * und endlich 1525 Kaspar Behem.! 


gajien vor der Stat prespurg” vermacht 
feiner Gattin und jeinen Kindern „Sein 
haws gelegen auf Schondorfer gaifen.“ 
Prot. Test. ], 71.) 

!twitib auf Schondorfer gaffen ge 
ſeſſen“ macht Tejtament. (Ebenda 85/a.) 

? Chrijtian Dornpacher vermacht jei- 
ner Gattin Elifabeth „mein haws gelegen 
auf Schondorfer gafjen zwiſchen des 
Michel Eholafdorffer vnd Hanns Better.“ 
(Prot. Test. I, 115/a.) 

2Jakob Heimer vermacht feiner Gat— 
tin „mein haws halbs das da gelegen ift, 
auf Schondorffergaiien, an den obern 
tail zumachit Hanns lehner haws, vnd an 
dem anndern tail zu nachſt peter polfter 
haws.“ (Prot. Test. I, 102/a.) 

Chriſtian Pawr vermacht feinem 
Sohne „mein haws halbs dar Inn Ich 
ſiez auf Schondorffergaſſen zunachſt 
Niclas dornſchachten vnd Kue Anndres 
hewſern gelegen“ (Prot. Test. I, 115.) 

s Der Schmied Michael Schiagler 
ihreibt: „Item ain klaws haws am Ort 
auf Schondorffergajien neben des 
Sumon Nofzagler haws“ habe er an 
Letzteren verfauft. Ebenda 131/a.) 

° RunratStigler In Shonndorfer: 
gaſſen“ wird im Teftamente des Ulrich 
Schaur erwähnt. (Prot. Test. I, 114.) 

Wolfgang Spies vermacht feiner 
Gattin Cäcilie „mein hama auf der 
Schonndorffergaijen zwiſchen hannſen 


us 


(Prot. 


drerler vnd mathews lehner.“ 
Test. I, 117.) 

sfunb franch der Schondorffer. 
(Prot. Test. I, 155/a.) 

» Am Teftamente des Wolfgang Sau— 
treiber ericheinen als Zeugen „Niclas 
Troppawr vnd peter am Ort mert Kegl 
aeieffen auf Schondorffergafien.* 
(Prot. Test. I, 186/b.) 

» Johann Vetter vermadht feiner Tod): 
ter Nina „mein haws gelegen auf Schön- 
dorffergafien nachpawrne an ainen tail 
Jung Peter am ortt, an dem andern tail 
Thoman huetter.“ (Prot. Test. I, 204.) 

11 Im Teftamente der Helene Reiniſcher 
find Zeugen „Wolfgang Dorner perg— 
maifter vnd maifter jorgen ſchmidt und 
Andre hafner auf der Echöndorffer- 
gaſſen geieflen.” (Prot. Test. I, 273.) 

Im Teftamente der Barbara Hengft, 
welhe ihrem Gatten die Hälfte ihres 
Hauſes vermadht, find Zeugen „Georg 
ſchmidt vnd michl ſchmidt auf Schon- 
dorffergaſſen.“ (Prot. Test. 1,285/a.) 

is Burfig pehem auff Schöndorffer 
gaſſen geſeſſen“ vermacht jeiner Gattin 
Dorothea „mein haws auff ſchönndorf— 
fer gafjen gelegen.“ (Prot. Test. 
I, 316.) 

4 Anthon prantner auf Schonndorf- 
fergaſſen“ madt Teſtament. (Prot. 
Test. I, 357/a.) 


is Ich Caspar Behem zu Bresburg 


Die Spitalgaffe. 


Die Ferdinandſtadt wird von der Franz-Joſephſtadt durd die 
breite Spitalgaſſe getrennt. Diefelbe beginnt am untern Ende des 
Marktplages und führt einerfeit3 durch die Mariengafle in die Schön: 
dorfergaffe, beziehungsweife auf den Fruchtplatz, anderſeits durch die 
Reichard- und Szehenyigaffe zur Donaugafie. Der im Mittelalter 
häufig vorkommende Name diefer Gaffe verdankt feinen Urſprung dem 
dur die Bürger Paul Domicellus und Ladislaus de nova domo 
geftifteten Spital zum heil. Ladislaus, weldes bis zum Jahre 1529 
an der Stelle des gegenwärtigen Bürgerfpital3 ftand und vom General: 
viear Anton de Ponto im Jahre 1391 beitätigt worden war. Diefed 
Ordenshaus auf der Spitalgaffe wurde fhon im Jahre 1362 dur 
Simon de Rubeo monte, Generalpräceptor des St. Antoniusordeng, 
dem Bürger Konrad Rugis in Pacht gegeben. Yaut Angaben in 
Urkunden fpäteren Datums hatte diefe Gafle unzweifelhaft urfprünglich 
aus zwei Gaffen: dem Spital:Neufiedel und dem Reichardsſpital— 
Neufiedl beitanden;! letztere war von der Spitalgaffe durch einen 
Schlagbaum getrennt.” Reichardsſpital-Neuſiedel wurde jpäterhin 
officiell BLo3 unter dem Namen Reichardsgaſſe benannt, auch im 
ftädtifchen Grundbucde des Jahres 1439 finden fih nur mehr Die 
Spital:Neufiedel: und die NReichardögafle verzeichnet.* Trogdem war 
noh bis in das XVI. Yahrhundert die Benennung der zwei Spital 
gaflen allgemein gebräuchlich. Inter den Häufern der Spitalgaffe ſei 
hier da3 dem Stephan, Domherrn zu Preßburg und Baumeiiter auch 
Pfarrer zu St. Lorenz, gehörende erwähnt, welches derjelbe im Jahre 





gejeflen auf Schöndorff gajien In 
fannd Micheld pharfhirchen in der vor— 
ſtat“ madıt Teftament. (Prot. Test. 
I, 412.) 

1Spytal Newfidl und Reichards— 
ipytal nemwjidl. Preßb. Ztg. 1877, 
Nr. 11.) 

2 In den Stabtredinungen d. %. 1439 
wird der „Schranpamım In Reidarts- 
gafjen“ erwähnt. 

sim Teftamente des Nicolaus Pach⸗ 
rad a.d. %. 1439 wird die „Reicharts— 
gaſſen“ erwähnt (Prot. Test. I, 36.); 


in einem andern vom 6. Mai 1504 ver: 
macht Coloman Walter jeiner Gattin „ain 
dd hats gelegen In Reicharts gajil.“ 
(Prot. Test. I, 300.) 1522 vermadht 
der Böttcher Georg Weller feiner Ber: 
wandten Magdalena und deren Slindern 
„bie Im Reichartsgajjen geiellen“ 
einen Weingarten. (Prot. Test. I, 403.) 

+&iche Tafel XIV im III. Bande 
dieſes Werfes. 

5 Im Jahre 1528 heißt es: auf den 
zwo jpitalgajien GPreßb. Ztg. 1877, 
Wr. 11.) 
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1411 verlaufte,! ferner das Haus Henſels aus Theben, auf welches 
der Jude Mufh im Jahre 1420 fein Pfandrecht ſicherſtellen Tieß, ? 
endlih die mit einem Zaun umgebene Hüterhütte, welche die Stadt 
im Jahre 1450 nen eindeden und einfrieden ließ. ® 

Auffallend ift bei der Reichardsgaſſe die gefrümmte Nichtung 
derjelben, welche unverkennbar fi als durd die alten äußeren Ber: 
theidigungswerfe bedingt erweilt. Dieje Werke zogen ſich nämlid don 
dem am untern Ende der Schöndorfergaffe beitandenen Schöndorferthor, 
längs der Mariengaffe in der Nichtung der Spitaläfaferne, über das 
Terrain derjelben hinter der Neihardögafle bis gegen die Donaugaſſe 
zu fort, jo daß der äußerte, zwijchen der Mariengafle fowie der Pray- 
und der Spitalgaffe gelegene Theil der Ferdinandſtadt im Mittelalter 
noch nicht beitand, ebenio wenig wie der zwifchen der Reichard- und 
Praygaſſe gelegene Theil der Franz-Joſephſtadt. 

Die Donangafje, welche ebenfall3 vom untern Ende des 
Marktplages, vom Grünmarkt- oder Hendlplake ausgehend, am fath. 
Friedhofe ihr Ende erreiht, hatte im Mittelalter eben jo wie die 
Spitalgaſſe ein Neufiedel gebildet. Der Grünmarktplag war zu jener 
Zeit ſchon von Bewohnern beiiedelt. So wird im Teitamente des 
Bürgers Nicolaus aus dem Jahre 1341 der außerhalb des Graben 
vor dem Lorenzerthore gelegene Edelhof des Bäderd Michael, in 
der Nähe der Häufer des Bäder Mendl und des Heinrich VPerechtel 
erwähnt.* Im Jahre 1417 verpfändete Jeremias von Seld fein vor 
dem Lorenzerthore gelegenes Haus für 36 Goldgulden.“ Jenſeits des 
Grünmarktplatzes war Alles bereit3 Neuftadt, auf deren Terrain ſich 

’ „Stefan pamwmaifter und Chorherr die gedadt hat dofelbs, und zum zawn 
zu jand Mert awch pharer zu jand La» cin Hundert. (Preßb. Zeitung 1877, 
rengen” verfauft ſein Haus „vor der Nr. 11.) 

Stat awf Spytal Newſidl.“ (Preßb. domus seu curia quondam Michae- 
Bta. 1877, Nr. 11.) lis pistoris super fossatum beati 

*füer 25 Pf. Dreiling awff Henſel Laureneii foras, in vieinitate do- 
Thebners Haws, gelegen fuer der Stat munm Mendlini pistoris et Hainriei 
peim Nemwen jpital. Preßb. Z3tg. dieti Perechtel sita existente. Diejes 
1877, Nr. 11.) Haus gehörte dem Wicolaus und trug 

s item habn genomen von den Götz ihm jährlich 1 Pd. Wiener Denare ein. 


fromer 1000 lattn nagl zu der Hütter (Dipt. der Anjouzeit (ung.) IV, 173.) 
Hottn auf Spitt! Newſidl, als man Brehb. 3tg. 1877, Nr. 11. 
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theils Häufer, theils Maierhöfe und Allode befanden. Laut einer 
Urkunde des Jahres 1378 lag hier zwifchen dem Maierhofe des 
Sohnes de3 gewejenen Stadtrichters Jakob, Nicolaus, und dem Haufe 
des Müllers Lewbl der Maierhof des Johannes eiren portam.! Im 
Jahre 1403 erhebt Jakob Fullenwolf ſammt feiner Gattin einen Erb: 
anſpruch auf ein in Donau-Neuſiedel gelegenes Haus.? Im Jahre 1471 
wird die Wachftube auf Donan-Neuſiedel erwähnt.? In einem Teftamente 
des Jahres 1522 kommt diefe Galle ebenfall3 unter dem Namen 
„thonav newſidl“ vor,* während fie im ftädtifchen Grundbuche al3 
„Tuenawnewſidl“ verzeichnet erſcheint.“ 

Die Wödritz war, wie bereits bemerkt, zwar geringeren Umfanges 
als gegenwärtig, doch immerhin ſtark bevölkert, da fie Schon im Jahre 
1390 als platea populosa (volfreiche Gaſſe) in einer Urkunde erwähnt 
wird, laut welcher Stönig Siegmund diefen Stadttheil von der Juris— 
dietion des Schlofies erimiert und denfelben mit der Stadt vereinigt 
hatte. Auch im jtädtifchen Grundbuche des Jahres 1439 wird fie unter 
den übrigen Gaſſen der Stadt ebenfalls blos als folche verzeichnet. Laut 
Angaben der Teftamente find uns aus dem XIV. und XV. Jahrhundert 
nachitehende Namen von Hausbefigern dafelbit befannt: Breuer,“ Merkl, 


ı Nicolaus, der Sohn Jakobs, jchuldete einer Urkunde des Preßburger Capitels 
dem Abte von Pilis 65 Pd. Denare vom 12. October der Nath der Stadt 
und verpfändete deshalb ſammt jeinen Preßburg diefen Befig des Nicolaus, 
Erben jeinen in der innern Stadt gele- Sohnes des gewejenen Stabtrichterd Jakob, 
genen freien Edelhof Preternhaus dem dem Piliſer Abte Johann zu. (Bölefi: a. 
Abte Heinrich simul eum uno allodio, a DD. II, 275-276.) 


vulgariter Mayyerhoff dieto, prefati 2 Jacobus fwllenwolf cum uxore, 
Jonunis, ante eivitatem predic- mencionem Ruegung (= Erbanſpruch) 
taım, iuxta Dunanewsidl, penes vocatam, in antiquo libro prius seri- 
allodium ipsius Nicolai ex una, parte ptam, faciunt quoad domum situatam 


vero ex alin penes domum Lewblini super twnaw Newsidl. (Preßb. 
(bei Fejer: Leudlini) molendinatoris, Btg. 1877, Nr. 12. Rathsprototoll.) 


cum domo ex parte lapidea, et cum Macftuben awf der Twna Nem- 
orto ipsi vieinos (sie), ac terris ara- ſidl. (Stadtrechnungen. Preßb. Btg. 
bilibus et cum omnibus aliis attinen- 1877, Nr. 12) 

ciis eisdem abbati et conventus..,.. ‘ıProt. Test. I, 403. 

pignori obligasset. Fejer: Cod. Dipl. 5 &icehe Tafel XIV im III. Bd. d. W. 
IX. V, 285. X. IV, 345— 346. Betefi : Am 6. Dezember 1380 befundet Ul⸗ 


Die Pilifer Abtei (ung) 1, 374. IT, rich, Abt von Pilis, daß domum, nostre 
275.) — Im Jahre 1384 urtheilte laut domus Aqnatice inWedritz adiacentem, 
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Sobbel,! Pobb, Purkhart, Höſch,? Lichtſchier,“ Cſeh,“ Püchler, Vaſchau, 
Palbein,“ Schön, Scharner, Hoſthner, Payer,“ Schreiner,” Grünwald, 
Schottler, Oler,“ Muſchenraiff,“ Furlampt, Sinzeller, Knoll, Hunez— 





que aliquando speetabat Baldvainio 
teloniario, einsque heredibus, Chun- 
ezio et Nicolao, quorum uterque .. 
plenipoteneiavit . . Nieolaum Prugel 
Schreiber (d. i. der von bdenielben be- 
vollmäctigte Brüdenichreiber und We- 
driger Maiſter) vendere illorum domum, 
laut Bericht des genannten Schreibers Ni- 
colaus, diefes Haus Nicolaus Brewer, 
defien Gattin Anna und Erben pro vi- 
ginti libris denariorum Hungaricalium, 
monete in Hungarian eurrentis et pro 
nune in eivitate Posoniensi gefauft 
haben. (Belefi: Die Piliſer Abtei (ung.) 
II, 271-272.) 

ı ‘m Jahre 1401 verfaufen „Ulrich 
der Sobbel und Clara feine Hawsfraw“ 
ihr Haus „gelegen auf wedrig, nechs 
Merfi Niclas Haws.“ (Preßb. Ztg. 
1877, Nr. 10.) 

»Im Jahre 1418 vermacht Michael 
Pobb jeiner Gattin Chriftine „das hats 
auf der wedritz ainhalben zenachſt dem 
purfhart, anderhalb zenachſt dem peter 
hoſchen.“ (Prot. Test. I, 28/a.) 

3m Jahre 1419 verfügt „Wolfgang 
Lichſchier auf der wedrig Zw Pres— 
purg“ in jeinem Teftamente über jein 
Haus. (Prot. Test. I], 385.) 

Im Jahre 1430 ſchenkte König 
Siegmund das durch ihn a Nicolao 
literato Cive Civitatis Posoniensis 
erfaufte Haus dem Wagenbauer Meifter 
Jakob Eseh. (Dipl. Pos. II, 650.) 

sm Nahre 1453 vermacht „Michel 
der püchler” jeiner Gattin Katharina 
„mein haws gelegen auf der Bedriß 
zunagſt hanns vaichan haws vnd ander: 
halb zunagſt des palbein haws.“ (Prot. 
Test. I, 11/a.) 

Im Jahre 1434 ichreibt Peter höſch 
„stem So ſchaff ich mein ledigs freys 


haws gelegen auf der wedriez meinem 
weib Anna neben denn Schönn Jacobn 
und anderhalbn neben Scharner hama.“ 
(Prot. Test. I, 10/a.) 1442 vermadt 
Jakob Schon jeiner Gattin „mein haws 
gelegen auf wedritz, gelegen ainthalben 
dez kuncz hofthner haws und anderhalb 
bez Niclas payer haws.“ (Prot. Test. 
I, 48/a.) 

’ Im Jahre 1444 ift „paul Schrenner 
auf der wedriez geſeſſen“ Zeuge im 
Teſtamente der Hanns Schuſterin. (Prot. 
Test. I, 57.) 1453 vermadht Paul 
Schreiner feinem Sohne Johann „fein 
haws gelegen auf der wedriez,“ (Prot. 
Test. I, 72/a.) und eben bemijelben 
„Sein haws gelegen auf der wedricz.“ 
(Prot. Test. I, 79/a.) 1455 macht „la⸗ 
tharina des pawl Schreiner weilent ge: 
ſeſſen auf der medricz“ in ihrem 
Teftamente ihrer Tochter Margarethe und 
ihrem Gatten „Nicla® choler auf der 
wedricz gejeflen,“ ein Bermächtniß. 
(Prot. Test. I, 83/a.) 

sIm Jahre 1464 bezeugen „Michel 
Grunwald auf der wedrig vnd Niclas 
Scottler au auf der Wedritz won— 
hafft und gefeffen,” daß „Mert Öler ge: 
nant aud die Zeit auf der wedritz 
mit hawſung geſeſſen“ Tejtament gemacht 
habe. (Prot. Test. I, 118/a.) 

Im Jahre 1467 vermacht Elifabeth, 
die Gattin des Jakob Schön, ihrer Toch— 
ter Eliſabeth und deren Gatten Paul 
Mufcenraifer „mein haws gelegen auf 
der Wedricz vor der Stat zu Pres- 
purg zunadjit des Peter Grunbald haws 
vnd ainderhalb zu nachſt der Michel Ze— 
maiftrin haws.“ (Prot. Test. I, 142/a.) 
1503 vermadht Wolfgang Mufchenraiff 
jeiner Gattin Helene „mein haws Auff 
der Wedrig gelegen.“ (Ebenda 337.) 
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feint,' Baur,” Windiih,” Waldner,‘ Strobmer, Klötzner,“ Poltinger,“ 
Kreutzer,' Pfaffiteter,‘ Rorer,“ Ruedt,“ Miſthulber,“ Maftrieler, Hofer,” 
Schramm, Piſtentzer,“ Pinter,“ Scheller, Hunger,” Grieskircher,“ Gräl,“ 


1Im Jahre 1475 werden „Stephan 
furlampt, Vrban Sinzeller, Wolfgang 
Knoll vnd der hnunczfeint all auff der 
wedricz gejeffen” im Teftamente ber 


Dorothea Schiller erwähnt. (Prot. 
Test. I, 167.) 
» Dorothea Paur beftimmt „Item 


vorerjt chat ich das haws auff ber 
Wedritz neben des Mert hunsveint haws 


gelegen“ zu verfaufen und falls mehr- 


als 100 fl. dafür eingehen jollten, den 
Mehrbetrag zum Bau der Kirche zu St. 
Martin zu verwenden. (Prot. Test. I, 
176/a.) 

s Im Jahre 1481 macht „Ach lasla 
Windiih anf der Wedritz“ Teftament. 
(Prot. Test. I, 188/a.) 

23Im Jahre 1481 hinterläßt Johann 
Waldner „auff der Wedrig mein tail 
de; haws auff der Wedritz“ jeiner Gat- 
tin. (Prot. Test. I, 187.) 

sim Jahre 1451 vermacht Johann 
Strobmer jeiner Gattin „mein haws mit 
aller Geltichult, gelegen auf der We- 
drig Zwiſchen Wert klötzner und Wolff- 
gang Knoll.” (Prot. Test. I, 189.) 

eIm Jahre 1484 vermadt Georg 
Poltinger auff der Wedrik jeinem Sohne 
Heinrich „Mein hauß auff der Wedritz 
gelegen.“ (Prot. Test. I, 198/a.) 

’ Im Sabre 1485 ſchreibt orig 
freyger auf der Wedritz an einer Stelle 
„tem dem Jäckl Ruben verdbambten pin 
Ich ſchuldig 1 fl. zu Baiern von dem 
Suntag Jubilate 84. Und weiter „Item 
berrn thoman euſtos hyr bin ich auf 
meinen hawß ſchuldig verjeflen zins ij 
gulden.“ (Prot. Test. I, 201/a.) 

s Im Jahre 1487 vermadt Anna 
auf der Wedrig, die Gattin des Wolf- 
gang Pfaffſteter, „vnnſer haws“ ihrem 
Gatten. (Prot. Test. I, 209.) 


Im Jahre 1483 macht Mathes No- 
ter aufder Wedritz Teftament. (Prot. 
Test. I, 216.) 

vo Im Jahre 1489 macht „Agnes, des 
Michl Rued auf der wedrit hausfrau,” 
Zeftament. (Prot. Test. I, 219/a.) 

m Jahre 1494 hinterläßt Auguft 
Mifthulber „mein hauß auf der Wedritz 
gelegen“ jeiner Gattin. (Prot. Test. I, 
258/a.) 

N Jahre 1496 vermacht Wolfgang 
Maitrieler feiner Gattin „mein haus auf 
der Wedritz.“ (Prot. Test. I, 261.) 

Im Jahre 1500 vermacht Katharina, 
die Witwe des Paul Hofer, ihrem Sohne 
Peter „mein haws gelegen auf der 
Wedritz.“ (Prot. Test. I, 270/a.) 

“Im Jahre 1501 Hinterläht Wolf» 
gang Schranım „tem ain haus gelegen 
auf der Wedritz neben dem Wolfgang 
Lichtſchur“ feiner Gattin. (Prot. Test. 
I, 276/a.) 

15 Im Jahre 1501 wird im Teftamente 
des Valentin Piſtentzer „ain haus auf 
der Wedritz neben deis Wolfgang knoll 
haus gelegen“ erwähnt. (Prot. Test. 
I, 282/a.) 

is Im Jahre 1502 jchuldete Hans 
Pinter auf der Wedritz geieffen, dem 
Simon Huber 38 fl. (Prot. Test. I, 234.) 

1 Im Jahre 1502 jchuldeten „Jacob 
icheller vnd gilig Hunger auf der We— 
driß geieffen“ dem Johann Pauch 15 fl. 
(Prot. Test. I, 286/a.) 

13 Im Jahre 1503 befennt Barbara 
Grieskircher „Wolfgangen auf der We— 
dritz bin ich jchuldig ij fl.“ (Prot. 
Test. I, 289.) 

‘m Jahre 1503 jchuldete Mattes 
Pawr dem „Hanſen gräl pintter hie auf 
der Wedrik XXX fl.“ (Prot. Test. 


I, 295/a.) 
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Prewr,! Raiger,? Aspegk,“ Raydl,“ Weyß? und Andere, Die Fortſetzung der 
Wödritz bildete die Fudlucken, welche im Grundbuche des Jahres 1439 
als eine befondere Gafje neben der Wödritz verzeichnet ift. Daß man Diefelbe 
jedoch thatfächlich zur Wödrig gezählt habe, ift urfundlih nachweisbar.“ 

Längs der Donau folgten die Wödritzer Mühlen, welde im 
bereit3 vielmal angezogenen ſtädtiſchen Grundbuche unter dem Namen 
MWeydriger Mül an legter Stelle aufgeführt werden. Die Yage der: 
jelben hat man thatſächlich nicht am MWeidrigbache, jondern am Ufer 
des vor der Wödritz vorüberfliegenden Donauarmes anzunehmen, da 
die Donanmühlen vor Zeiten ihren Standort am diesfeitigen Ilfer, in 
der Gegend der fogenannten Ankerwache hatten, während fie gegen: 
wärtig am rechten Ufer des Stromes, unterhalb des Auparkes beim 
fogenannten Elyſium ihr munteres Klappern erichallen laflen. Die 
Teftamente ſowie fonitige Urkunden erwähnen derfelben häufig. Yaut 
einer Urkunde des Jahres 1343 hatte Peter, der Sohn des gewefenen 
Stadtrichters Jakob, den ihm als Vermächtniß feines Vaters zugefallenen 
Fruchtgenuß einer MWödriger Mühle.” Darüber entſpann ſich jedoch ein 
Prozeß, indem Nicolaus noch im demfelben Jahre vor König Yudwig 1. 


ı Im Jahre 1513 lieſt man „Mert 
prewr Auff der wedritz“ (Prot. 


Prespurf, vor der Stat, anf der 
wedriß, pey der fudlufen, neben 


Test. I, 351/a.) 

2Im Jahre 1514 vermadit Urban 
Naiger „geſeſſen Auf der wedritz“ fei- 
ner Gattin jammt Tochter „mein hats 
gelegen auff der Wedritz“ (Prot. 
Test. I, 356.) 

s Im Jahre 1515 vermacht Magda» 
lena, die Gattin des Auguft Aspegk „ges 
jeflen auf der Wedrig" ihrem Gatten 
ihr Haus, (P’rot. Test. I, 356/a.) 

1Im Jahre 1516 verfügt Wolfgang 
Raydl „geieflen auf der Wedritz“ letzt— 
willig über jein Haus. (Prot. Test. 1,381.) 

sXm Jahre 1522 iſt Wengl Weyß 
„wonundt vff der wedritz“ Zeuge im 
Teitamente des Peter Paglendorfer. 
(Prot. Test. I, 401/a.) 

sm Jahre 1410 „hat der Alt Geb 
hart gerungt awf ein Haws, gelegen zu 
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Haus des Newtlein und Peter des brei- 
Biger Haws * (Stadtrechnungen. Preßb 
Z3tg. 1877, Ne. 10) 1434 jchreibt 
Friedrich Heppel „Item So ſchaff ich 
mein haws zu nagſt der fudlulchen an 
dem efch vnd darnach meine tzwey tanl 
zu gefang, Inner des Tewfels jejjel 
zü Sannd mertein zü dem gepew, vnd 
nyndere anderswo.“ (Prot. Test. I, 
25/a.) 1454 ſchreibt „Wenczla Eysner 
pfrundner zu jand Merten auf dem freyt- 
hof: tem des Niclas fuersner tochtern 
die da Siczt auf der webrig im der 
fudluken hat er geichaft jein groß pett 
das peit und darczu zway leylachen.“ 
(Prot. Test. I, 76.) 

’ Petrus dietus Antiquus, filins Ja- 
cobi, quondam Judicis 
frater Nieolai filii Jacobi. 


Posoniensis, 


Die Wöpdriker Mühlen. Der Schloßgrund. 


geltend machte, daß der Fruchtgenuß diefer Mühle, wie allgemein 
befannt, von feinem Water ihm und nicht feinen Brüdern Legtwillig 
zugefihert worden fei, weshalb der König eine Unterſuchung in diejer 
Angelegenheit anordnete,! Inter den als Zeugen diesbezüglich ein- 
vernommenen Bürgern der Stadt wird der Müller Heinrich Mefjerer 
angeführt. Im Jahre 1490 verfügt Paul Windperger legtwillig über 
feine Wöpdriger Mühle? Im Jahre 1503 erklärt der Bäder Michael 
in feinem Teftamente, daß er jeine Wödriger Mühle verkauft habe.* 
Endlich haben wir noch des Schloßgrundes zu erwähnen, welcher 
unterhalb des Scloffes an der öſtlichen Seite desjelben, um die Kirche 
zu St. Nicolaus herum fo viele Häufer umfaßte, daß derjelbe ſchon im 
XIV. und XV, Jahrhundert bereits ein befonderes Dorf bildete, welches 
in einer Urkunde des Preßburger Vicegeſpans Nicolaus Toldy aus dem 
Jahre 1354 als Suburbium Castri Posoniensis videlicet villa Saneti Nieolai® 
(Preßburger Schloßvorftadt, nämlich das Dorf St. Nicolaus) angeführt 
wird. Die Bewohner desjelben erfreuten fi, wie wir ſpäter ſehen werden, 
befonderer Privilegien. Zwei Urkunden de3 Königs Siegmund aus dem 
Jahre 1423 und 1430 gedenken ebenfalls diefes Schloßgrundes,“ letztere 
jedoch jchon als eines Dorfes mit zerfallenen und ald Ruinen daftehenden 
Häuſern.' Die Gemeinde konnte fich jedoch infolge der derjelben ertheilten 
königlichen Privilegien aus ihrem Berfalle bald wieder erheben. 





1 Sejer: Cod. Dipl. IX. I, 137-338. 

2 molendinator Henrieus Mezrer 
dietus, Ciuis de Posonio. 

s ‚tem fo ſchaff ich mein Mul, Inn 
der weidricz gelegen, die mir In 
vnfrid durch Aiuniglich krieger und durch 
bie veint vom frub ijt abprennt worden, 
frey vnd Tedig mit aller Zugehorung, 
Ader, wien, holez und garten‘ feinem 
Bruder Georg. (Prot. Test. I, 226/a.) 

Idem Andre Müllner X jl. hat er 
vberſich genommen von wegen dei Wolf: 
gang Mullner von wegen der Mul die 
ih hab zu fauffen geben, dapey ift ge- 
wejen der pfafiteter auf der wedrig und 


der linhart pe und Wernhart Müllner. 
(Prot. Test. I, 293/a.) 

Dipl. Pos. I, 269. 

® Jobbagyones in suburbio Ci- 
vitatisetinfra Castrum nostrum 
Posoniense, monte videlicet, 
eirca ecelesiam Saneti Nicolai 
confessoris residentes. (Dipl. Pos. II, 
166.) 1430: Cives et populi nostri de 
vieo saneti Nicolai, extra muros 
Civitatis nostre Posoniensis in latere 
eastri nostri Posoniensis sito. (Dipl. 
Pos. II, 215.) 

"in distraceione et ruina domorum 
eorum. 
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Die eu Befeftigung der Stadt. Die Gräben. 
Die Ringmaner. 


‚adhdem wir und das Bild der Stadt 
] hinfichtlich ihrer Ausdehnung jowie ihrer 
nee Gintheilung zur Zeit des Mittelalters 
an an der Hand der uns erhaltenen Daten ver: 
I EN gegenwärtigt haben, wollen wir nun auf jene 

I), wejentlihen und darakteriftiihen Ge: 

Ir ftaltung3elemente übergehen, welche der Stadt 
© ER ihre, von der gegenwärtigen jo jehr abweichende, 

Ns 2, äußere Phyſiognomie verlichen hatten. Preßburg 
ift heute eine offene, nach feiner Richtung hin 
bon Mauern und Gräben eingeengte Stadt. Die alten Befeſtigungswerke 
find längſt verfchwunden und nur hie und da noch in einzelnen Überreſten 
als Ichrreihe Grinnerung an vergangene Zeiten erhalten. Anderd war 
es im Mittelalter. Zu jener Zeit war Preßburg eine befeitigte Stadt 
und mußte es auch) fein, nicht nur aus dem Grunde, um fi gegen 
Überrafhung feitens äußerer oder innerer Feinde mit Erfolg ſichern zu 
fönnen, fondern aud) deshalb, weil fie nur fo ald Stadt umd ihre 
Bewohner als Bürgerfchaft beitehen fonnten. Denn darin liegt eben 
das Gigenthümliche, daß die Bedingungen des Aufblühens der Städte 
fowie deren Bewohner im Mittelalter von denen der Gegenwart gänzlid) 
verſchieden waren. Heute iſt es einer nach mittelalterlicher Art bon 
einem Mauergürtel, einem einengenden Befeftigungsringe umfchloffenen 
Stadt unmöglich, fich zu entwideln, während vor Zeiten wieder eine 








106 


Der Beginn der Befeftigung. 


offene Stadt in ihrer Entwidelung unterbunden gewejen wäre. Die 
GEntwidelungsfähigfeit ift fowohl durch den von der Natur gebotenen 
Raum als dur die ungeftörte Entfaltung des geſellſchaftlichen Lebens 
bedingt. Die räumliche Beichränktheit machte fich im Mittelalter, infolge 
der verhältnißmäßig geringeren Anzahl der Bewohner jowie der die 
Niederlaffung in den Städten erjchwerenden Beitimmungen, weniger 
fühlbar; die ungeftörte Entfaltung des gejellichaftlihen Lebens aber 
war durch die in den Händen der wachlamen, wehrhaften Bürgerfdaft 
befindlichen Vertheidigungswerke hinlänglicd; gefichert. Heute haben fich 
die Verhältniffe gänzlich geändert. Die vor Zeiten zum Schutze auf: 
geführten Werfe werden überall niedergerifien, und die neuen Städte 
breiten fi nach einer Richtung aus, wo vor Zeiten Gräben, Schanzen 
und Gourtinen jede Ausbreitung unmöglich gemacht hatten. Der Schuß, 
den die Bewohner der Städte vormals Hinter ihren Befeſtigungswerken 
gefunden hatten, wird ihnen heute durch die vom Staate organifierten 
Wächter der öffentlihen Ordnung und Sicherheit und gegen Gefahren 
von außen durch die ftehende Kriegsmacht ded Staates gewährt. Dort 
aber, wo die Befeitigung einer Stadt fih in ſtrategiſcher Hinſicht als 
nothwendig erweilt, jucht man diefelbe gegen feindliche Gejchüge und 
Umzingelung durch bis auf eine Entfernung von 10—15 Stilometer 
borgeihobene detachierte Forts, Nedouten und Batterien zu vertheidigen. 
Die moderne Befeitigung von Paris mit ihrem riefigen Gürtel von 
Vertheidigungdwerfen, deren äußerfte Peripherie bis an die Höhen von 
St. Cyr, Palaifeau, Villeneuve, Such, Chelles, Baujours, Ecouen und 
Domont hinanreicht, ift wohl der jprechendite Beweis für den gewaltigen 
Umſchwung zwifchen der Kriegskunſt der Gegenwart im Verhältniß zu 
der des Mittelalters. Dazu kommt noch der Umſtand, daß mit der 
Auflaffung des mittelalterlihen Befeſtigungsſyſtems auch jenes Per: 
hältniß, in welchem die Bürgerfhaft der Städte zu den Befeſtigungen 
fand, gänzlid aufhörte. Heute bedarf die ſtädtiſche Bevölkerung zu 
ihrer Erhaltung, zur Geltendmadhung ihres Standes, ihrer Prineipien 
und Rechte Feiner Feitungdmauern mehr; vor Zeiten hätten fie ohne 
dieje fih gar nicht als Bürgerſchaft entwideln können. Durd) die den 
wehrhaften Bürgern obliegende Bertheidigung ihrer Mauern waren 
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diefelben zu einer militärifh orgamtiierten und Disciplinierten Körper: 
ichaft geworden, und auf diefe Weiſe zu Kraft und mehrfachen Privi— 
legien und jomit auch zu Anjehen gelangt. Die den Bürgern inne: 
mwohnende Kraft bewährte fi) bei der Bertheidigung ihrer Mauern 
und erfüllte fie mit dem ftolzen Bewußtſein, daß fie die Herren ihres 
Schickſals feien. Dies fiherte ihrem vereinten Auftreten jedesmal den 
Erfolg, fo oft fie fiir die Forderung ihrer perfönlichen Intereffen fowie 
der ihres Standes gegen die Traditionen und den Drud des Feudalid- 
mus in die Schranken traten. 

Beitanden die älteften Befeitigungäwerfe der Stadt Preßburg 
nur aus Gräben und Erdverſchanzungen? Diefe Frage läßt ſich nur 
in chronologiſcher Hinſicht beantworten, da die älteiten Befeſtigungs— 
werke offenbar überhaupt nur aus Gräben und Erdverſchanzungen 
beitanden, Der Graben führt uns nothivendigerweife auf die Annahme 
einer Schanze, zu deren Mufführung man natürlid das aus demfelben 
ausgehobene Erdreich verwendete. Jun dem Maße nun, wie die Völker 
und Staaten in der Kriegskunſt fortichritten, entwidelte fih aus der 
einfachen Grabenverfhanzung jenes complicierte Vertheidigungsſyſtem, 
welches und unter den Schöpfungen de3 Mittelalter3 ſowohl durd die 
Originalität und den Scharffinn feiner Gomception, wie durd Die 
funjtvolle Technit der Ausführung überraicht. Wir mögen die Ber: 
theidigungöwerfe wo immer betrachten, überall kommen wir zu der 
gleihen Grfahrung, daß diefelben zu den Angriffämitteln in enger 
Beziehung ftanden. Die Bertheidigungswerfe mußten nämlich, ebenfo 
wie die Schugwarfen, mit den Sturmapparaten und Angriffswaffen 
immer in enger Beziehung ftehen. Wie der Panzer feinen Schi gegen 
den Pfeil gewährt, ebenfowenig konnte der Graben die Geichofle der 
Wurfmafchinen unwirkſam machen. Der Panzer bot nur Schuß gegen 
Hieb und Stih, und fobald man zur Belagerung der Städte Die 
großen Wurf: und Schleudermafchinen, Espringale, Bleiden, Triboks 
und Wippen verwendete, erwies fich der bloße Graben ſammt der Erd: 
verihanzung jchon als unzureichend zur Wertheidigung. Schon die Römer 
errichteten auf den Erdverſchanzungen zum Schutze der Mannſchaft eine 
aus Pallifaden und Balkenwerk beftehende Bruftwehr, das jogenannte 
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vallum. Bei und führt man auf den Bruftwehren Bonnette auf, um 
durch diejelben 30—40 Procent der feindlichen Geſchoſſe unſchädlich zu 
machen. Gegen das von der Bogenjehne entjendete Geſchoß gewährte 
die flache Bruſtwehr hinreichende Dedung, zum Schuße gegen die mit 
Pulverkraft geichleuderten Geſchützkugeln bedurfte es ſchon einer breiten 
und diden Bruftwehr. Da jedoch dur die Aufführung joldher in der 
Schußweite todte Winkel entitanden, mußte die VBertheidigung noth— 
wendigerweiſe auf die Befeitigung dieſer todten Winkel bedacht fein, 
damit der Feind diejelben fich nicht zu Nuge mache. So entitand dann 
vor der Gontreecarpe dad Glaeis. 

Wenn nun zwiichen der Vertheidigung und dem Angriff that: 
fächlich eine jolche Verbindung beſteht, kann es uns offenbar nicht jo 
ihwer fallen, ung eine Vorjtellung von der Beichaffenbeit der Befeſtigungs— 
werke der Stadt Preßburg zu jener Zeit zu machen, aus welder ung 
feine directen Angaben überliefert find. Jene Belagerungsmaſchinen, 
mit welden die deutſchen Kaiſer Heinrich II. und V. Preßburg be: 
ftürmten, laflen ganz und gar nicht daran zweifeln, daß die Stadt 
Ihon damals nicht nur mit Gräben und Erdſchanzen, fondern auch mit 
Ringmauern umgeben geweſen fein mußte. Zur Bewältigung des 
bloßen Grabens hätte es wohl nicht der Herbeifhaffung jchwerfälliger 
Sturmböde und Mauerbreder bedurft, ebenfowenig ald man ſich 
der Gipringale dort bedient hatte, wo weder befeitigte Thore noch 
Mauerkronen dem anitürmenden Feinde ein Hinderniß bereiteten. 

Der Graben und die Ringmauer der Stadt war demnach 
jedenfall3 ſchon in jehr alter Zeit vorhanden. Hinter den Gräben muß 
fih unbedingt bereit3 im XI. Jahrhundert die Ningmauer erhoben 
haben, da ohne das Vorhandenfein derjelben die Wirkung der feind- 
lihen Statapulten und Balliften nicht jo erfolglo3 geblieben fein würde, 
Sobald man jedodh den Graben vor der Ringmauer vertieft, oder um— 
gefehrt hinter dem primitiven Graben eine Ringmauer aufgeführt hatte, 
geitaltete fih der Angriff von Seiten des Feindes viel complicierter. 
Die Sturmböde und anderen als Schlaugen, Igel, Sagen benannten 
Wurf: und Schleudermafchinen fonnten ihre Wirkung nicht mehr fo 
unmittelbar auf die Mauer entfalten, um in dieſelbe Breſche zu legen. 
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Da die Gefchoffe der MWurfmafchinen und Onager aus größerer Ent: 
fernung an die Stadt gelangten, verurfachten fie viel geringeren 
Schaden. Der Feind mußte daher vorerft auf die Überbrüdung der 
trennenden und die Annäherung erjchwerenden Gräben bedadt fein, 
und da man von den Zinnen der belagerten Stadt die Anftürmenden 
mit einem Hagel von todtbringenden Stein und Pfeilgeſchoſſen und 
mit verderblichen Feuerbränden überjhüttete, hatten diefe genug zu 
thun, ihr Leben in dem gegen fie geführten Vernichtungskampfe zu 
fichern und ihre Belagerungsmafcdinen vor der Zerſtörung zu bewahren. 
Man juchte diefe zerftörenden, zermalmenden, fchleudernden und zün: 
denden Mafchinen durch Schußdächer zu fichern, erbaute eigene Angriffd: 
thürme, Beffroid und Tummler, die man dann, auf niedrige Räder 
geftellt, janımt der in denſelben befindlichen Mannſchaft langjam und 
mühevoll bis zur Mauer hinanbradjte. Mit einem Worte: der Angriff 
war erihwert, die Vertheidigung erleichtert worden. 

Wenn der Graben feiner Beitimmung ala Mittel zur Bertheidigung 
entiprechen jollte, konnte e3 nicht gleichgültig fein, wie derſelbe beſchaffen 
war. Die Breite desjelben ift gegenwärtig von weientlic geringerer 
Bedeutung, da die weittragenden Geihüge und Gewehre ihre zerftörenden 
Geſchoſſe felbit über den breitelten Graben hinüber entjenden. Bor 
Erfindung des Scießpulvers war jedod die Breite desjelben viel 
wichtiger als deſſen Tiefe, da die beſchwingende Kraft der Bogenjehne, 
des Fiſchbeins, des Neifens oder der jtählernen Feder in ihrer Wirkung 
gar fehr von der Breite des trennenden Grabens abhängig war. Doch 
würde auch im Mittelalter eine übermäßige Breite des Grabens fich 
nicht als praktiſch erwiefen haben, da hiedurd die Vertheidigung ſelbſt 
in vieler Hinficht illuforifch geworden wäre. Es iſt erwiefen und auch 
ganz natürlich, daß die mehrere Zentner wiegenden Gejchoffe der großen 
Wurfmafchinen auf geringere Entfernung zeritörend wirkten, al3 bie 
kleineren Balliften, welche einpfündige Steinkugeln bis auf eine Ent- 
fernung von 500 Metern zu jchleudern vermochten. Solcher Eleinerer 
Bogengeſchütze konnte ſich der Belagerer nicht wohl mit Erfolg bedienen, 
da man mit einszweipfündigen Steinkugeln in die maſſive Befeſtigungs— 
mauer unmöglich Breiche zu legen vermochte, dazu bedurfte es jchwerer 
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Mafchinen, und während deshalb der Feind feine Anftrengungen infolge 
der großen Breite des Grabend vielfach vereitelt jehen mußte, kam 
die eben den Bertheidigern zu Statten, die auf ihren Mauern zwar 
feine großen Katapulten fondern nur leichtere Bogengefhüge aufitellen 
fonnten, deren Gejchoffe aber ſelbſt über dem breiteften Graben hinüber 
flogen. 

Zur Aufführung eines breiten Graben nöthigte jedoch auch noch 
ein anderer Umſtand. Die belagerte Stadt wurde nämlich nit nur 
von den Breiche legenden Geſchoſſen, jondern auch durch die in die: 
jelben gejchleuderten Feuerbrände bedroht. Es ift faft unglaublich, 
was die kriegeriſche Findigkeit des Mittelalters nicht Alles zum Schleu- 
dern don Feuerbränden und zur erfolgreichen Brandlegung in ſcharf— 
finniger und graufamer Weiſe ausgedaht hatte. Hunde, tagen, Vögel 
mußten den Belagerern als ebenfoviele Werkzeuge zum Anzünden der 
Häuſer der Städte dienen; felbit der Hahn, welcden der Kriegsmann 
in dad Lager mitnahm, damit er ihm durch fein lautes Krähen den 
Gang der Zeit, die Stunden, dad Anbredhen des Morgend als ver: 
läßlicher, treuer Wächter verfünde, wurde als Träger des Feuers, des 
Brandes benügt. Die Falariker, oder die Träger der Behpfannen, 
folgten vor Zeiten dem Belagerungsheere ebenfo, wie gegenwärtig die 
tehnifhen Truppenkörper den Nefervebataillonen. Auch hieraus läßt 
ſich erfehen, weld großen Vortheil der breite Graben einer von Feinden 
bedrängten Stadt bot, deren Hausdäder nicht nur bis an die Ring: 
mauer hinanreichten, ſondern auf welcher jelbit eine ungeheure Maſſe 
brennbarer Stoffe aufgehäuft war, da die zur Vertheidigung der 
Mauern dienenden Wehrgänge größtentheild aus Holz erbaut waren. 

Obwohl demnad die Breite des Graben, mit Nüdfiht auf die 
Tragweite der Waffen, im Mittelalter von größerer Wichtigkeit war 
als die Tiefe desfelben, wäre es doch ein Irrthum, wenn man nicht 
auch der Tiefe dedfelben die gebührende Wichtigkeit zuerfennen wollte, 
Denn je tiefer der Graben war, umſo jchwieriger war ed für bie 
Belagerer, denjelben zum Zwede der Heranbringung ihrer Mafchinen 
an die Mauer zu überbrüden. Dazu mußte der Graben erſt zugefchüttet 
werben und zwar offenbar bis zu einem gewiſſen Niveau, nicht jo fehr 
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wegen der Breſche Iegenden Mauerbrecher, ald vielmehr wegen der 
Bergfriede. Denn die Mauerbreder fonnten ihr Zerftörungswerf 
immerhin mit Grfolg ausführen, ob fie nun damit am Fuß der 
Mauer oder in der Mitte oder aber an der Krone derjelben begannen. 
Die erfolgreihe Wirkfamfeit des Bergfrieds war an eine andere 
Bedingung geknüpft. Diefe auf Rädern ruhenden Thürme waren 
nämlich dazu beftimmt, an die Stadtmauer herangefchoben zu werben, 
damit die auf denfelben befindlihe Mannjchaft danı von der Höhe 
herab auf die Manerfrone eine Brüde werfen fönne; denn nur jo 
war es den Angreifern möglich, auf die Mauer und ſomit auf 
das von den Belagerten vertheidigte Terrain zu gelangen. Deshalb 
mußten die Belagerer den Graben ganz zuſchütten, was fich jedoch 
umfo fchwerer durchführen ließ, je tiefer der Graben war. Alle dieje 
Umftände mußten demnach die Wertheidiger dazu auffordern, dem 
Stadtgraben eine bejondere Aufmerkſamkeit zuzumenden und bei der 
Anlage desfelben die Sache nicht zu leicht zu nehmen, nod blos auf 
die billigere Herftellung bedaht zu fein. Sie mußten aber auch für 
die Ausmauerung der Escarpen und Gontreecarpen Sorge tragen, 
damit diefelben nicht etwa leicht einftürzten, oder der etwaige Mangel 
derjelben dem Feinde die Interminierung des Terrain oder das Ein: 
dringen in den Graben nicht zu fehr erleichtere. So wird es begreiflich, 
daß das Budget der Stadt durd die Koften der Anlage und Initand- 
haltung der Stadtgräben thatlächlich ftark belaftet war, wie es denn 
auch der Rath der Stadt in feinem im Jahre 1397 an Stönig Sieg: 
mund gerichteten Schreiben erwähnt, daß die Erhaltung der ftädtifchen 
Gräben ihnen bedeutende Koſten verurfaht habe." Berüdfichtigt 
man ferner, daß ein Theil der Stadtgräben mit Wafler gefüllt, der 
andere wieder troden war, jo läßt es fich leicht denfen, daß die Er— 
haltung derjelben fortwährende Auslagen beanspruchte, da der mit 
Waſſer gefüllte Theil der Verſchlämmung, der andere wieder durch das 
von Negengüffen bineingejpülte Erdreich oder durch allerlei hinein— 
geworfenen Unrath der Berftopfung ausgefegt war. In den verfchlämme 


Much haben wir ain große Sum  bejunderlih auf diegräben. (Prehb. 
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ten Gräben wucherte denn auch Schilf und Rohr in üppiger MWeife, 
welches der Stadtrath jorgjam abjchneiden laſſen mußte,! damit es 
dem Feinde feinen Wortheil biete. Die ftädtifhen Rechnungen erwähnen 
deshalb zu wiederholten Malen der in den Stadtgräben vorgenommenen 
Arbeiten. ? 

Die Stadtgräben waren, wie e3 fih ſchon aus der anfteigenden 
Bodenfläche der Stadt ergibt, nur zum Theil unter Waſſer zu fegen. 
Zu diejen zählten die an der Südfeite der Stadt ſich Hinziehenden 
Gräben. Wie bereit? erwähnt, hatte fih im Mittelalter ein Arm der 
Donau in der Gegend des heutigen Fiſchplatzes von Hauptitrome ab- 
geziveigt und feinen Lauf über die gegenwärtige Promenade genommen. 
Diefer Arm konnte leicht zur Füllung des füdlichen großen Stadt- 
graben: mit Wafler verwendet werden, was man theils mittelit Waſſer— 
wehren, theil® mittelö Heberädern bewerfitelligte, deren die Stadt: 
rehnungen auch thatjählih erwähnen.” Dagegen waren die vom 
Lorenzerthore nördlich gelegenen, rings um die Stadt bi zum 
Michaelerthore fich Hinziehenden Gräben, da die Bodenverhältniffe die 
Zuleitung von Waller hier nicht ermöglichten, vollftändig troden. * 
Daß jedod der zwiſchen dem Michaeler- und dem Lorenzerthore ſich 


t Sp heißt es in den Stadtrehnungen und die eritreich darzu getragn habn, 
d. %. 1506 „Bezalt dem Peter Hewgler yeden 10 D.“ — un demielben Jahre 
ain ſcheff, das geprawcht ift worden In wird ein Waſſerwerk, wahrjcheinlich ein 
den Stat graben zu dem Kor ab» Reſervoir, erwähnt „habn wir gehat 1 
ihneiden 64 D.“ (Ebenda.) furman mit 2 Roſſen, der Holz aus ber 

aut der SKammerrehnungen des Aw Im dreſchwerd gefurt hat In Stat- 
J. 1434 hatten 5 Nrbeiter „In dem graben zu der Newen kunſt.“ Preßb. 
Graben alls man get auff die Siuter-r tg. 1877, Nr. 19.) An den Rechnun— 
gaffen‘ gearbeitet. (Preib, Ztg. 1877, gen d. J. 1445 wieder heißt es „habn 
Nr. 18.) Laut deren d. %. 1444 hatte dy Herrn aufgenommen den orig Mül- 
man einen Fuhrmann mit 2 Pferben ner, das er das waſſer Rad jold 
aufgenommen „der Pewſch aws der Av machen.“ Und an anderer Stelle „und 
gefurt hat, zu den Stat graben In hat gemacht (der Schmied) 24 pagl, zu 
ber Newen ſtat.“ (Preßb. Ztg. 1877, den Scheplein, zu dem Rad, das das 


Nr. 18.) waſſer In den Stat graben tregt.” 
s So heißt e3 in den Stadtrechnungen (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 19.) 
d. J. 1444 „habn wir gehat pey Sand Mie dies auch auf der von Herrn 


Mertein thurn außerhalb Sand Mertein Enea Yanfranconi aus feiner Sammlnng 
ihurn 9 mannen, die mit robjtain zu mir freundlichjt zur Verfügung geitellten 
der wer umb den thurn gemamwert habn, Redl'ſchen Karte deutlich erjichtlich ift. 


Drtvay: Geſchichte Breiburgs, II. 113 s 
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hinzichende Graben, troß der in die Augen fpringenden Erhebung des 
Bodens, des Waſſerzufluſſes nicht gänzlich entbehrte, wird durch eine 
Angabe der Stadtre_hnungen mit Beitimmtheit erwiejen, laut welcher 
die Stadt beim Michaelerthor Fiſchbehälter beſeſſen hatte. 

Die Thatſache, daß der Rath der Stadt, wie es die Kammer— 
rechnungen bezeugen, in den Waffergräben Fiſche gezüchtet und daraus 
eine Einnahmequelle für diefelbe geichaffen hatte, wirft jedenfall ein 
intereflantes Licht auf die wirthichaftliche Rührigkeit und den praftifchen 
Sinn der Städte des Mittelalters. Diefer Fiſchzucht gedenken jchon Die 
Stammerrehhnungen des Jahres 1443,' doch aud die ſpäteren des 
Jahres 1451.° 

Die Befeitigungswerfe der Stadt Preßburg beftanden un— 
zweifelhaft jhon im XI. Jahrhundert aus maffivem Mauerwerk, was 
durd; die eben in dieſem Jahrhundert ftattgefundenen heftigen und 
langwierigen Belagerungen zur vollen Gewißheit erhoben wird. Die: 
jelben waren bon deutſchen Ginwanderern, welche mit der Erbauung 
malliver Ringmauern jchon von ihrer Heimat aus vertraut waren, 
nad dem Mufter der mit Mauern umgebenen Städte Deutichlands 
aufgeführt worden. So war Hildesheim ſchon jeit dem Jahre 993 mit 
Mauern und Thürmen befeftigt;? um dad Jahr 1000 Worms durd) 
Biſchof Burkhard, ebenfo wurde um diejelbe Zeit aud eine umd die 
andere der im Südweſten von Deutjchland gelegenen Burgen, unter 
andern auch das an der fränkischen Saale bei Neuftadt' gelegene Salz: 
burg mit maſſiven Steinmauern umgeben.* Auch Merfeburg, Hamburg, 


ı ‘tem habn wir geben den Biſcher- Mendl das der purgermaifter Herr Niclas 
gejellen, noch des purgermeifters geſchefft, Flins von In Hat genommen viſchs, 
dy den Jörig Spieh in den Stat gra- feine prüll, dy man Nu den Stat 
ben haben viih helfen vohn, pey graben hat gelajjen, dy choſten 1 
viiher tar außerhalb zu paydn jeiten Bid. D“ (Preßb. Htg. 1877, Nr. 19.) 
1 fl. auri. (Preßb. Zta. 1877, Nr. 18.) stöhler: Die Entwidelung bes 

» tem habn wir gehapt Am Stat Sriegswejens u. der Kriegführung 
graben pey jand Yarenczen bejunder 2 in derKitterzeitvon Mitte des XL 
aribater, di die gras warn (Wanne, Fiſch-⸗ Jahrhunderts bis zu den Hujliten- 
behälter) auf eyſen, durch der viich willen, Kriegen. Breslau 1886-87. III, 346., 
das die viſch nicht erftifgen jullen, yeden + Ejfenwein: Die romanijche und 
10 ©. (Stadtrechnungen. Preßb. tg. die gothijche Baukunſt. I. Heft: Die 
1877, Nr. 18.) Ebenjo „Bezalt den Jurig Kriegsbaukunſt. Darmftadt 1889. ©. 18. 
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jelbit Prag und andere Städte in Böhmen und Mähren begannen 
ihon in jo früher Zeit mit der Aufführung von Befeftigungäwerfen. 
Nichts berechtigt daher zu der Annahme, daß die Mauern der Stadt 
Preßburg eine Nahahmung römischer Befeitigungswerfe gewejen jeien. 
63 läßt ſich zwar nicht läugnen, daß man bei der Erbauung der Ring: 
mauern einzelner Städte in ehemals römtjchen Provinzen, hauptjächlich 
in Italien und Südfranfreid; jowie in England, mitunter jelbit in 
Deutfchland den Spuren der Römer gefolgt war, infofern Gothen und 
Franken ihre Bauwerke auf römifhen Fundamenten aufführten, doch 
war dies ſicherlich bei feiner einzigen Stadt unſeres Vaterlandes der 
Tal. Von allen den Städten Daciend und auf dem in den Bereich 
unſeres Vaterlandes fallenden Theile Pannoniens war feine einzige 
mit Ringmanern umgeben, jelbit die in der Nähe Preßburgs am jen- 
feitigen Donauufer bejtandene, berühmte Kaiſerſtadt Carnuntum nicht, 
da auch hier die abgefonderte Lage des Caſtrums von der Stadt jelbit 
heute noch deutlih erkennbar iſt. Das römische Gaftrum, mag deſſen 
Spur wo immer fih erhalten haben, war immer und überall viel zu 
beſchränkten Umfanges, um für die Häufer, Bäder, Theater und Tempel 
der bürgerlichen Bevölferung binreihenden Raum bieten zu können. 
In Aquineum, Tibigcum, Bregetio und aud andernorts diente das 
Caſtrum ausſchließlich militäriſchen Zweden, während die Stadt überall 
außerhalb des Caſtrums, an der Seite desfelben gelegen war. Gajtrum 
und canabae find immer und überall zwei verjchiedene topographiidhe 
Begriffe. 

Zwiſchen den ftädtifchen Ringmanern und dem römischen Caſtrum 
befteht übrigens auch ſonſt ein jo weientlicher, jchon im Grundgedanfen 
liegender Unterſchied, daß wir in der Befeitigung unferer Städte mit 
Mauern feinedfall die Spuren einer römischen Tradition zu erkennen 
vermögen. Die ftädtiihe Ringmauer repräfentiert überall, mag Land 
und Volk welches immer fein, die Idee der Vertheidigung gegen 
den Angriff; dad Caftrum niemals, weder in Italien, nod im 
Gallien, noch aud) in Syrien. Das Caſtrum war nicht zur Vertheidigung 
errichtet, fondern diente blos als zeitweiliger Yagerplag oder al3 Stand: 
ort für die Truppen außerhalb der Zeit einer militärischen Aetion. 
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63 war feine Burg, feine Feltung, fondern blos ein Militärlager, 
eine Kaſerne in unferem modernen Sinn und fonnte demnach, ebenfo- 
wenig wie dieſe ftrategiichen Zweden gedient haben. Die Kaſerne kann 
vom Feinde zerftört und in Trümmer gelegt werden, ohne daß damit 
zugleih aud die Kraft ded Gegners zur Wertheidigung oder zum 
Angriff gebrochen worden wäre, da die Schlagfähigfeit des Heeres 
auch außerhalb der Kaſerne und ohne diefelbe ungeſchwächt fortbeiteht. 
Die Mauer dagegen, in welche der Feind Brejche gelegt, bedeutet die 
Vernichtung der Widerjtandsfähigkeit de3 Gegnerd. Mit der Ber: 
ftörung ihrer Mauern ift die Stadt mit allem darin befindlichen Hab 
und Gut dem eindringenden Sieger preißgegeben. Übrigens ift es ja 
befannt, daß die römische Kriegsorganiſation nicht auf die Defenfive 
fondern vielmehr auf die Offenfive begründet war und zwar in jo 
confequenter Ausbildung, daß felbit der Kampf zur See fid) gänzlich) 
darnad) geftaltete. Die Kriegsſchiffe der Römer können weder hinfichtlich 
ihres technischen Baues, viel weniger noch ihrer Beltimmung mit unfern 
modernen Kriegsſchiffen verglichen werden. Gegenwärtig hat der Eleinfte 
Monitor, das Aviſoſchiff ſowie das Torpedoboot ebenfo feine ftrategifche 
Beltimmung und Aufgabe, wie die größte Fregatte und Corvette. Sie 
find zu Mandprierungen, zum Landangriff, zum Anhalten von feind- 
lihen Stauffahrern, zu Auskundſchaftungen, zum Transport von Kriegs— 
bedürfnifien, von Lebensmitteln und Fenerungömaterial, mit einem 
Worte zur Durchführung großer Striegspläne zur See beitimmt und 
eingerichtet, während das römische Kriegsihiff ein bloßes Transport: 
fahrzeug war, weldes die Legionsſoldaten, alfo die blos für den 
Landkrieg gefchulten Streiter, an die feindlihen Schiffe heranbradte, 
um fich derjelben mit Gnterhafen und auf diefelben herabgelaffenen 
Gnterbrüden zu bemäcdtigen und den Kampf wie zu Lande fortzujegen. 
Aus allem dem ift es nun klar erſichtlich, wie irrthümlich die Anficht 
derer ift, welche die Entjtehung der Mauern unferer Städte auf römiſche 
Traditionen zurüdführen wollen. 
Das Jahr der Erbauung der Ringmauer unferer Stadt läßt fid) 
eben jowenig mit Beſtimmtheit angeben, wie dad des Ausbaues der 
einzelnen Gaſſen derjelben. Soviel ift jedod gewiß, daß diefe Befeſti— 


as. 


Ergebniffe nicht römischer Tradition. 


gungswerke weder nach einem einheitlichen Plane noch auch zu gleicher 
Zeit, fondern vielmehr in verjciedenen Zeiträumen ausgeführt wurden. 
An denjelben wurde eigentlich fortwährend gebaut, umgebaut und 
renoviert. Die aus älterer Zeit Ttammenden Befeſtigungswerke der 
Stadt wurden ebenio umgeftaltet, wie die von den Weftgothen in 
Stalien oder bon den Franken in Südfranfreih aufgeführten Ring— 
manern der Städte, welche im Laufe der Zeiten eine derartige Um— 
geftaltung erfuhren, daß die urjprüngliche römische Tradition, auf 
Grund deren fie erbaut worden waren, endlid gar nicht mehr zu 
erfennen war. Mit der Vergrößerung der Stadt erweiterte fi) auch 
der zu vertheidigende Kreis um diejelbe; vor dem inneren Manerring 
entitand ein zweiter in den Vorſtädten, welche man nicht länger ohne 
den Schuß fchirmender Mauern und Gräben lafjen durfte. Dieje fort: 
währende Umgeſtaltung war jedod auch durch die in der Entwidelung 
der Striegführung eingetretenen Ereigniſſe von großer Tragweite bedingt, 
indem die Erfindung des Schießpulvers und deffen Verwendung zu 
Kriegszwecken auch im Befeſtigungsweſen der Städte wejentlihe Ver: 
änderungen zur Folge hatte. 

Daß die Entftehung unferer Stadtmauern thatfächlich verſchiedenen 
Zeiträumen angehöre, läßt ſich durch ein jprechendes Beiſpiel erweifen. 
Gene Mauer, welche fih von der nördlichen Seite des Domes bi! zum 
Michaelerthor hinzog, deren Richtung fich zum großen Theil auch Heute 
noch verfolgen läßt, ift ganz gewiß fpäteren Urſprungs als jener Theil 
der Kirche, an welche fie angebaut war. Dies beweift der Umſtand, 
daß durch dDiefelbe ein Sechstheil der großen Kirchenpforte verbedt 
war. Als man nun in jüngfter Zeit gelegentlich der Regulierung des 
‚nördlichen Domplaked diefe Mauer mit vieler Mühe und Arbeit ab: 
brach, kam der fehlende Thorbogen der Kirchenpforte thatfächlic zum 
Vorſchein, jo daß nunmehr der den Eingang zur Kirche bildende Rund— 
bogen vollitändig freigelegt it. Diefe Mauer war nun entweder diejelbe, 
deren eine Urkunde aus dem Jahre 1311 als einer einige Jahre vorher 
aufgeführten gedenkt, oder eine folche, welche erſt viel fpäter im 
XV, Jahrhundert aufgeführt worden war. Mag fie nun im XV, oder 
XVI. Jahrhundert erbaut worden fein, jo viel iſt ficher, daß diefelbe 
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nicht die ältefte Mauer der Stadt fein konnte, da man fie bei gleich 
zeitiger Grbauung mit dem älteiten Theile der Kirche gewiß nicht derart 
aufgeführt hätte, daß dadurd der Haupteingang des Domes verſtüm— 
melt worden wäre. Unzweifelhaft mußte auch ſchon viel früher eine 
Mauer dort vorhanden geweſen fein, nach welcher man die Stadt zum 
Unterſchiede von dem Scloffe ſchon im XIV. Jahrhundert ala ein 
Burgum bezeichnet hatte. 

Die Aufführung und Inftandhaltung der Stadtmauern bildete, 
ebenfo wie die der Gräben, eine drüdende Belaftung des Ttädtifchen 
Budgets. Da e3 jedod unläugbar auch im Interefie des Landes lag, 
daß die Städte wohl befeftigt feien, werden wir es erflärlich finden, 
daß außer der Stadtgemeinde auch die Regierung zum Ausbau oder 
zur Erhaltung der Befeſtigungswerke hilfreiche Hand bot. So erliek 
König Siegmund im Jahre 1423 an den Palatin Nicolaus Gara die 
Aufforderung, den Bürgern der Stadt die zur Verfchanzung derfelben 
benöthigten Ballifaden und Faſchinen in genügender Anzahl aus den 
ärariſchen MWaldungen verabfolgen zu laffen.! Ginige Jahre fpäter 
ergeht von demfelben Könige der Befehl an das Gomitat und Die 
Stadt Preßburg: da es feine Abſicht fei, die Stadt, das ift die Vorjtädte 
derjelben, behufs erfolgreicher Vertheidigung gegen feindliche Angriffe mit 
Gräben zu befeftigen, zur Ausführung diefer Arbeiten ihre Interthanen 
beizuftellen.* Im Jahre 1455 befahl Ladislaus V., jene taufend Ducaten, 
welche der vom Preßburger Stadtrathe zum Tode verurtheilte, jedoch 
fpäter begnadigte Peter Kraus als Sühngeld zu entrichten hatte, zur 
Inftandjegung und Befeftigung der Stadtmauern eventuell zur Dedung 
anderer ftädtifcher Grforderniffe zu verwenden.? Auch König Matthias 





! quatenus Pallas et virgas sepibus 
pro eireumdacione nostre eivitatis 
Posoniensis, eivibus et hospitibus 
nostris Posoniensibus in 
de silvis vestris dari et assignari 
facere velitis causa nostri. Datiert aus 
Altſohl 1423. (Dipl. Pos. Il, 159. Preßb. 
Stadtarchiv. Lad. 37. ©. 2. Nr. 20/aa.) 

?quia nos eandem civitaten 
nostram Voson. eireumqmaqne fossa- 


sufhcienti 


tis vallare et premunire intendimus, 
ut ipsa Ciuitas nostra ab hostium in- 
sultibus commodius et liberins valeat 
preseryari, deshalb jollen fie ihre Unter» 
thanen zu dieſer Arbeit beiftellen. Dattert 
aus Rodna in Siebenbürgen. (Fejer: 
Cod. Dipl. X. VIII, 610—612.) 
3pro fabriea et municione 
murorum sen ad alium usum et co- 
modum eivitatis. (Dipl. Pos. IIT, 165.) 
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war eifrig für die Vertheidigungsfähigfeit der Stadt bedacht, indem 
er dem Obergejpan von Preßburg, Nicolaus Bänfi, zu wiſſen machte, 
daß er den Adeligen und jonftigen Grundbejigern des Gomitat3 in 
einem bejondern Schreiben den Befehl ertheilt habe, auch ihrerfeits 
zur Wiederherftellung der in den kriegeriſchen Zeiten Bejchädigten 
PBefeftigungswerfe der Stadt, hinter welchen "fie jelbft während der 
feindlichen Bedrängniffe Schuß gefunden hatten, ſowie zur Aufführung 
bon Gräben und VBerfhanzungen um diejelbe hilfreiche Hand zu bieten. 
Zugleich erhielt der Obergeipan jelbit den Auftrag, auf Anfuchen der 
Bürger die Bewohner des Comitats fofort zur öffentlichen Arbeits- 
leiftung anzuhalten und der Stadt, fo oft man ihn darum erjuchen 
würde, jededmal feine Unterftügung angedeihen zu laffen.! In wiefern 
die Stadt und das Gomitat diefem Befehle ded Königs nachgekommen 
find, vermögen wir nicht anzugeben. Thatfählid war die Wehrfähigfeit 
der Stadt ſehr geſunken, da ſich König Uladislaus Il. bei feinem 
Aufenthalt in derjelben von dem nicht geringen, fait unglaublid 
baufälligen Zuitande und der Verödung der Stadt perjönlid 
überzeugt hatte.? Im diefem Übel abzuhelfen, bewilligte der König den 
Bürgern völlige Stenerfreiheit auf 7 Jahre, jedoch unter der Bedin— 
gung, daß dieſe erlaffene Summe von denfelben zur Heritellung der 
Mauern und anderer Befeitigungswerfe verwendet werden jolle.? Die 
drohende Türkennoth mußte die erichredte Bürgerihaft natürlich auch 





!ut ipsi Civitatem nostram Poso- 
niensem ex eo, quod in eadem tempo- 
ribus guerrarum reseryacula habent, 
fossatis et alijs edifieijjs necessarijs 
reformare deberent, Et quia his mo- 
dernis disturbiorum temporibus, pre- 
fata Civitas nostra huiusmodi reforma- 
eione plurimum eget. Datiert Ofen 
1471. (Zelefi: Das Zeitalter ber 
Hunyady (ung) XI, 456-457.) 

Imagnam et prope incredi- 
bilem ruinam et desolationem 
huius eivitatis nostre. (Dipl. Pos. 
III, 645.) j 

sita tamen ut ea condieione, ut 
quidquid nobis premisse modo interen 


de eorum medio proveniret, ijdem eives 
pro se reservare, aut in privatam uti- 
litatem et nsum eorum proprium, ne- 
quaquam convertere presumant, sed 
totum id, nihilominus exigere, et ad 
reformacionem et restauracionem mu- 
rorum et ceterarım ruinarım ae ne- 
cessariorum edifieiorum hnius ipsins 
Civitatis nostre fideliter et integre ex- 
pendere ac profundere debeant et 
teneantur, ita ut reipsa et efectu pro- 
feetum et inerementnum huins nostre 
gracie, eisdem videre et 
intueri possimus et valeamus. (Dipl. 
Pos. III, 645.) 
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von der unauffchiebbaren Nothwendigkeit der Wiederheritellung ihrer 
Befeitigungöwerfe überzeugen, und fo giengen fie denn aus eigener 
Kraft und unter Darbringung bedeutender materieller Opfer an die 
Ausbefferung ihrer Mauern und Gräben, wie dies in einer Urkunde 
des Königs Ludwig II. aus dem Jahre 1525 getreulich überliefert iſt. 
Da jedod) das Gapitel feinen Beitrag zu den Koften diefer Aus— 
befferungen verweigerte, führte die Stadt Klage vor dem Könige, der 
infolge defjen die Aufforderung an das Gapitel ergehen ließ, zur 
Bollendung dieſes jo nüglichen und nothwendigen Werkes auch feiner: 
jeit8 nah Maßgabe feines Vermögens beizuftenern. ! 

Den Grund diefer Weigerung des Gapiteld zur Theilnahme an 
der Tragung der öffentlichen Zaften der Stadt haben wir unzweifelhaft 
nicht etwa in dem Mangel an Patriotismus, jondern vielmehr in der 
rechtlichen Gigenfchaft irgend einer perjönlichen Gremtion oder irgend 
eine Privilegiums zu fuchen. Übrigens war aud) die perfönliche 
Bereitwilligkeit ſeitens einzelner Bürger zur Übernahme von öffentlichen 
Laſten behufs Grleichterung der Stadtbewohner nicht befonders groß. 
Die ſprechendſten Beweiſe individueller Opferwilligfeit bieten uns jeden- 
fall3 die Teftamente, aus denen wir jedoch nur foviel entnehmen können, 
daß unter vielen Hunderten von Bürgern nur jehr wenige die ftädtifchen 
Befeſtigungswerke mit einem Vermächtniſſe bedachten.* Noch ſeltener 


ı Im Jahre 1525 jchreibt König Lud— 


comoda ipsius eivitatis ad vos quo- 
wig II. an das Preßb. Eapitel: aus der 


que redundarent, videntur vobis ipsi 


Bitte des Nathes der Stadt intelleximus 
ipsos eives nostros pro instanraeione 
et reformacione murorum, fossarım 
alysque munimentis necessariis eius- 
dem eivitatis nostre Posoniensis opus 
maximi laboris et sumtus inchoasse, 
qui tametsi vos reqnisitos et rogatos 
habuerint, ut cum intra eadem menin 
habitaretis, imunitatibusque et liber- 
tatibus ipsorum civium gauwderetis ad 
eontinuandum et perficiendum opus 
tam utile et necessarium vos quoque 
aliquid subsidij pro vestris facultati- 
bus ceonferetis, hactenns 
quamvis 


quad vos 


facere recusassetis, omnia 


eives rem non indignam postulasset; 
deshalb erläht der König an das Kapitel 
die Mahnung und Aufforderung, daß es 
aliquam summarm peeunie competen- 
tem ad preseriptum opus et muniei- 
ones eontribuere debeatis. Datiert Ofen 
1525. (Dipl. Pos. III, 803809.) 
»Im Jahre 1504 ſchreibt Peter Eifen- 
reich „stem gemainer Stat zum paw 
ihaff ich ain dreyling wein vnd mein 
Zwen harnaſch auf das Rathaus.“ (Prot. 
Test. I, 282.) 1502 Wolfgang Knoll 
„stem gemainer Stat zum Bam vnd 
gemapynern Nutzs ichaff ich XVIII aymer 
Rots Weins.“ (Prot. Test. I, 281.) 
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find ſolche Fälle, daß einzelne angejehene und wohlhabende Familien 
dur die Erbauung bejonderer Befeitigungswerfe ihren Namen verewigt 
hätten. Wenn ein oder der andere es dennoch gethan, jo war es mehr 
der Ausfluß feiner Anerfennung für irgend eine ihm zutheil gewordene 
Begünftigung, feined Dankes oder der Ewiderung, wie Died von dem 
gewejenen Stabtrihter Jakob zu gelten hat, welder für den ihm 
geichenkten Grundbefig auf der Wödritz zwei Thürme zum Schutze der 
Stadt erbauen ließ. ! 

Daß fich einzelne Theile der alten Stadtmauern bis auf unfere 
Zeit erhalten haben, fann man in vieler Hinfiht nur als erfreulich 
bezeichnen. Doc gibt es nur Wenige, welche von diefen Tiberreften 
mittelalterliher Zeit Keuntniß haben, fo abgelegen und veritedt find 
meift die Orte, an welden fie aufzufinden find. Die alten Mauern 
fielen nur dort, wo fie irgend ein Hinderniß bildeten; an Stellen, wo 
fie einem Neubau nicht im Wege ftanden, entfiel auch der Anlaß zur 
foftipieligen und mühevollen Bejeitigung derjelben. Dagegen bildeten 
fie eine trefflihe Ginfriedung und gaben jelbft für jpätere Banten 
einen paflenden Interbau ab, wovon man jich leicht überzeugen kann, 
wenn man dieſe Mauerüberrefte an ihren verftedten Orten auffucht. 
Gehen wir von der nördlichen Seite de Domes aus, wo man im 
vergangenen Sommer die alte, von der nördlichen Pforte der Kirche 
bi zur Zwingergafie reichende, Stadtmauer abgebrochen hat, jo finden 
wir die Fortjegung derfelben in der Zwingergaffe und weiterhin in 
den Gärten der Patronats: und Gapitelhäufer bis an das Ende der 
Gapitelgafle. Cine intereffantere und überrajchendere Gaſſe als Die 
Zwingergaffe läßt fi) faum denken. Infolge der im vergangenen Jahre 
vorgenommenen Negulierung des Domplages hat ſich da3 Niveau dieſes 
Gäßchens bedeutend erhöht, jo daß gegenwärtig mehrere Stufen zu 
demfelben hinaufführen. Alles das, was an der linken Seite desſelben 


1504 Dorothea Grisl „zu gemanner presburg zum pam.“ (Prot. Test. 
Stat pam ſchaff ich ain halbs fuber I, 361/n.) 

Wein.” (Prot. Test. I, 299.) 1516 ! Jacobus duas turres infra mu- 
vermacht Jakob Aigner jun. für den Fall ros nostros edificavit et construxit, 
des Ablebens jeines Bruders den vierten erflärt der Stadtrichter Hertlo. (Dipt. 
Theil feiner Erbihaft „Gemainer ftat der Anjouzeit (ung.) I, 366.) 


Be 
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liegt, it noch die alte Stadtmauer. Die in der Mauer angebraditen 
anſpruchsloſen Holzthüren führen zu den in derfelben befindlichen 
Wohnungen, deren eine von einem Domfänger, die andere vom Dom: 
organiften eingenommen wird. Die Hauptmauer diefer Wohnungen, 
deren Fenſter ſämmtlich auf die Hofräume der Schloßgrundgafie hinaus 
gehen, beiteht aus der alten Stadtmauer, und die Regulierung des 
Plate hatte nur dem Inhaber der einen Wohnung den Vorteil 
gebracht, daß zwei feiner Fenſter fih auh auf den Domplag hinaus 
öffnen. Die jenfeit3 diefer Wohnungen ſich hinziehende Hauptmaner 
bildet theil3 die Ginfriedung von Gärten, theild die eine Mauer des 
bon Regens Ghori de3 Domes bewohnten Haufed. Die weitere Fort: 
jegung berfelben läßt fich längs der binter den Häufern der Gapitel: 
gaffe gelegenen Gärten verfolgen, und e3 ift intereffant zu beobadten, 
wie die Haußbefiter der mit der Stadtmauer parallel verlaufenden 
Schloßgrundgaſſe die Neubauten in ihren Höfen ſämmtlich auf der 
alten Stadtmauer aufgeführt haben. In der Baſteigaſſe, jowie in der 
Römer: und der Franzisfanergaffe, find gleichfalls noch viele intereflante 
Überrefte der alten Stadtmauer erhalten, und es werden die in der: 
jelben befindlichen Räumlichkeiten der in den beiden legteren Gaſſen 
gelegenen Häufer noch heute bemüßt, in welcher Hinficht die Werkitätten 
des Schloffermeifters Horarif beſonders ſehenswerth find. In der 
Hummelgaffe, gegenüber der Volksſchule der rfulinernonnen, ragt ein 
Theil der Stadtmauer frei in die Gaffe hinein, während das Innere 
derielben al3 Eisgrube benüßt wird. Am intereffanteften iſt jedod) 
unzweifelhaft die untere Fortiegung der Hummelgaffe, wo die alte 
Stadtmauer längs des rückwärtigen Theiles der Häufer in einer Weife 
verläuft, daß man vom vorderen Hofe derjelben nicht das Geringite 
von den alten Ülberreften ahnt. Sobald wir jedoch den zweiten Hof 
betreten, haben wir lauter mittelalterlihes Bauwerk vor uns. Die 
bier befindlihen Wohnungen, Werkitätten, Ställe und Koben find 
ſämmtlich in den ehemaligen Kaſematten untergebracht ; die Wohnungen 
in den Stocdwerfen find alle auf der Stadtmauer aufgeführt, und 
dieje jelbit zieht fich von Hof zu Hof, fo daß man die Hummelgaſſe 
als die elaſſiſcheſte Gafle unferer Stadt bezeichnen kann. Ste bildet im 
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wahren Sinne des Wortes eine Sehenswürdigkeit, da fie uns einen 
Begriff davon bietet, wie das Itädtijche Leben im Mittelalter bejchaffen 
und eingerichtet war. Mit der Hummelgafie hat jedoh dad Sehens: 
werthe aus der Zeit des Mittelalter3 noch immer nicht fein Ende 
erreiht. Ir dem innern Hofe des zwifchen der Xorenzerthor: und der 
Andreasgaffe gelegenen Scarigerihen Hauſes ſtoßen wir abermals 
auf die alte Stadtmauer, welche ſich nirgends in fo inftructiver Weife 
präfentiert, wie gerade an dieſer Stelle, wo die Mauer fih an den 
alten Eckthurm anlehnt. Auch hier ruhen die Stodwerfe auf der alten 
Stadtmaner, namentlich da zweite Stodwerf, was an der Verſchieden— 
heit des Baumaterial fofort erfennbar ift, während dad Erdgeſchoß 
und das erite Stockwerk, welche man durd Ausbrehung von Fenſter— 
Öffnungen bewohnbar gemacht, fih an die Stadtmauer anlehnen. Die 
großen Bauten, welche nad der Zufhüttung des Stadtgrabend in der 
Andreadgafie und auf der Promenade entitanden, veranlaßten den 
gänzlichen Abbruch der alten Mauer an diefer Seite der Stadt, jo 
daß fich feine Spur derjelben mehr erhalten hat, ausgenommen am 
oberen Ende der Promenade, wo im Hofe des MWerner’ihen Haufes 
noch ein geringer Überreſt vorhanden iſt. Von der äußeren Stadtmauer 
dagegen ſind kaum einzelne Überreſte geblieben, im Ganzen blos noch 
auf dem Heumarkt und dem Fruchtplatze. Auf dem Heumarkt bildet 
die alte Mauer die Grenze des Hofraumes im Comitatd-Materhofe 
gegen die Hoditraße zu und reicht vom Ende dedfelben an die Ede 
diefer beiden Plätze, wo fie, wie man deutlich erkennen fann, ein 
Befeftigungsrondel gebildet hatte. Am Fruchtplatz dagegen reiht Die 
alte Mauer in der Nähe des itädtiichen Wagamtes bis auf den Platz 
heraus. | 

Die Erhaltung diefer alterthümlichen Überreſte ift deshalb 
erfreulich, weil diefelben in vieler Hinfiht zu unferer Belehrung und 
Drientierung dienen können. Denn einestheild findet dad, was wir in 
einem früheren Gapitel über die Ausdehnung der inneren Stadt fowie 
über die VBorftädte von Preßburg angeführt haben, durch diejelben feine 
Beltätigung, während fie anderntheild wieder die Bereicherung unferer 
Kenntniffe ermöglichen. Wir lernen daraus, wie man im Mittelalter 
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zu bauen pflegte. Man führte das maffive, dide Mauerwerk nicht auf 
tief gelegtem Fundamente, jondern unmittelbar auf der Bodenfläche 
auf, wovon man fich eben gelegentlich der Regulierung des Domplatzes 
politändig überzeugen fonnte, Die Demolierung des aus Gement und 
Bruchſteinen beftehenden riefig dicken Mauerwerkes ftellte nicht nur Die 
Muöfelkraft der Arbeiter ſondern aud die Feitigkeit ihrer Spighauen 
und Brechſtangen auf eine harte Probe, fo daß die Abtragung des— 
felben viel mehr Zeit und Mühe erforderte, ald die Iinternehmer 
gedaht Hatten. Nah Wegräumung der Mauer drohte das Hinter der 
Rechtsakademie gelegene, im Beſitze des kath. Patronat3 befindliche 
Haus, welches wie bereit? erwähnt, auf der alten Stadtmauer auf: 
geführt ift, mit dem Einſturz, der auch unbedingt erfolgt wäre, wenn 
man das Haus nicht ſchnell untermauert hätte. Ähnliche Erfahrungen 
hat man übrigens wicht nur hier, ſondern auch andernort3 gemacht. 
Im zweiten Hofe des Rakopßky'ſchen Haufes hat ſich nicht nur die alte 
Hauptmaner, fondern auch die vor derielben befindliche äußere oder 
Zwingermauer erhalten, in welcher zum Theil der Wagenfchoppen 
untergebracht ift. Als man diefe Mauer, infolge der zeitweife bemerkbar 
werdenden Senkung bderjelben unterfuchte, fand e3 ſich, daß dieſelbe 
ohne jedes Fundament auf dem bloßen Boden aufgeführt war. Den 
Baumeiſtern ift es übrigens aus Grfahrung bekannt, daß die alten 
Häufer unserer Stadt ſämmtlich ohne Fundament erbaut find. Als 
man das in der Nähe de Domes gelegene jogenannte Sonnenhaus 
zum Zwede des Neubaues einer Synagoge zur Hälfte niederriß, zeigte 
es ſich gleichfalls, daß dasielbe Fein Fundament habe. 

Die Mauern unferer Stadt waren, wie bereit3 erwähnt, aus 
Bruchiteinen erbaut, und es läßt fowohl die technifche Ausführung, 
als das zu derjelben verwendete Material nicht daran zweifeln, daß 
diefe Werke nicht aus gleicher Zeit ſtammen. Am ftärkften war bie 
dem Schloſſe zugefehrte Seite derfelben, ein neuerlicher Beweis dafür, 
dak man die Stadt an dieſer Seite nicht gegen Angriffe äußerer 
Feinde, fondern vom Schlofle her zu fichern bemüht war. Die Mauern 
jelbit zeigen nirgends eine Spur von Mörtelbewurf, woraus man leicht 
auf das jchneller eintretende Verderben der aus Holz aufgeführten 
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Ausrüftungen derfelben ſchließen kann. Bon dem VBorhandenfein folcher 
Ausrüftungen, namentlid der Wehrgänge, zeugen die aus der Mauer 
hervoritehenden Stragfteine, die man auch heute noch an der innern 
Seite der dem Schloſſe zugefehrten Mauer hinter der Rechtsakademie, 
jowie in den hinter den Häufern der Gapitelgafle gelegenen Gärten 
überall wahrnehmen kann. Auch in der Hummelgafle find fie an vielen 
Stellen erhalten. An der äußeren Seite der Mauer dagegen findet ſich 
jowohl in den inneren Höfen der Häufer der Hummelgaffe als aud) 
im Schariker’ihen Haufe ein unterhalb de3 Mauerkranzes fich ftellen: 
weife hinzichendes und in horizontaler Richtung verlaufende Geſims— 
wert von Stein, welches gewiß nicht zu deeorativen, fondern vielmehr 
zu Bertheidigungszweden gedient hatte, um dadurd dem Feinde das 
Sriteigen der Mauern mit Sturmleitern zu erfchweren. Auf decorative 
Theile verwendeten unfere Vorfahren im Meittelalter, fo weit es ſich 
aus den erhaltenen Mauerreften jchließen läßt, kaum viele Sorgfalt 
und Mühe, wie es ſchon das zum Ban verwendete Steinmaterial 
erweilt, jo daß man diefe Ningmauern mit jenen prächtigen Befeſtigungs— 
werfen des Mittelalterd 3. B. in Avignon, Nom, Tortofa oder in 
Jeruſalem in feiner Weile vergleichen kann. lider die Befchaffenheit 
des Manerkranzes läßt jich überhaupt nichts jagen, da dieſer durch 
die bereits erwähnte Aufführung von Stodwerfen auf demjelben 
gänzlich zeritört wurde. Daß die Mauern jedod durdgängig mit 
Bruftwehren und Zinnen verfehen waren, ergibt ſich unzweifelhaft 
nicht nur aus der Natur der Vertheidigung, jondern aud aus der hie 
und da in den Stadtrechnungen vorfommenden Grwähnung derjelben.' 


Co heißt es 3. B. in denen d. %. Stat Mamer, Hinter dem Judenhoff 
1480 ‚Mer dem Wolf mawrer, Selb» gemamert Hat, heben feinen wocheniolt 
fünfer, daß er die Zynnen awf der 5 Sch.“ (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 6.) 





TE 


Die Befeitigungswerfe der Stadt, Thorthürme und 
Manerthürme. 


— ur Unterftügung und beſſeren Der: 

FI tHeidigung der Ringmauern erbaute 
z = 2, man, wenn auch nicht immer gleich— 
— zeitig mit denfelben, Thor: beziehungsweiſe 

—* Mauerthürme. Daß alle dieſe Befeſtigungswerke 
der Umwallung der Stadt erſt ſpäter eingefügt 
worden waren, iſt aus zahlreichen Daten erweis⸗ 
bar. Den Anlaß zur Aufführung und Ber: 
wendung folcher Thürme bot der Zwang der 
Noth, jo daß dort, wo ein ſolcher nicht vor: 
i handen war, namentlich bei den auf hohen Bergen 
faft unzugänglich gelegenen Burgen, diefelben auc nicht erftanden umd 
nicht überall zur Anwendung gebracht wurden. Sie famen hauptſächlich 
im XIV, und XV, Jahrhundert in Gebrauch, als neue und mehr ver: 
vollkommnete Waffengattungen in der Sriegführung eine hervorragende 
Rolle jpielten, obwohl ihre Verwendung fich bereit3 auf viel ältere Zeiten 
zurüdführen läßt. Schon die Römer hatten ihre Befeftigungswerke in 
der Negel mit runden und vieredigen, mit Vol: und Halbthürmen 
verjehen, deren Verwendung dann auch bei den in ihr Erbe eintretenden 
Gothen und Franken in Aufnahme fam. Denn mochte die Belagerung 
ſich auch wie immer geftaltet haben, jo mußten die Belagerten, ab: 
gefehen von den IUnannehmlichkeiten der feindlichen Bedrängniß, 
unbedingt zu der Ginficht fommen, daß im gerader Linie oder im 
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Kreisbogen verlaufende Mauern nur dann mit Erfolg zu vertheidigen 
find, wenn der Fuß derjelben nad) allen Seiten hin in der Schuß— 
linie des Vertheidigers gelegen ift. Der Weg und die Art und Weije 
zur Beherrfchung dieſes Iheiled der Mauern mit Pfeile und Stein: 
geſchoſſen ergab fi) von felbit. Die aus der Mauerlinie vorfpringenden 
Thürme boten den Wertheidigern die natürlichſte Pofition, die Bewe— 
gungen ded in den Graben eindringenden Feinde auf der ganzen 
Mauerlinie zu verfolgen umd die Grfteigung der Mauern mittelft 
Sturmleitern zu vereiteln. Betrug die Entfernung der Thürme von 
einander nur jo viel, daß der Wertheidiger den zwiichen denfelben 
gelegenen Raum mit feinen Geſchoſſen zu bejtreichen vermochte, dann 
fonnte der Feind die Grfteigung oder Iinterminierung der Mauern 
nur mit großer Gefahr zu unternehmen verfuchen. 

Auch in Preßburg ift die Verwendung der Thürme unzweifelhaft 
auf eine viel ältere Zeit zurüdzuführen als auf jene, aus welcher ſich 
darauf bezügliche Daten erhalten haben, was jchon die Siegel der 
Stadt allein getrenlich beweifen, deren Alter die fchriftlichen Über— 
Lieferungen um ein Bedeutendes übertrifft. Für das XIV, und XV, 
Jahrhundert jedoch ift die vollftändige Entwidelung diefer Art des 
Befeitigungsfpitems aus zahlreihen Daten nachweisbar. Hinfichtlic) 
der Thor: und Mauerthürme reihte ſich unjere Stadt im Mittelalter 
den befeitigten Städten weſtlicher Reiche würdig an. Ihre Mauern 
waren ringsherum durch zahlreihe Voll- und Halbthürme ver: 
theidigungsfähig gemacht. Die Hauptthürme waren natürlich die Thor: 
thürme, welde den Zugang zur Stadt bildeten, Mit den Thoren 
verſchwanden — einen ausgenommen — aud) diefe Thürme und damit 
ward aud) die Stadt felbit ihres mittelalterlihen romantifchen Charaf: 
ters beraubt. -Denn obwohl die Gajfen, wenn auc nicht Hinfichtlich 
der Gebäude fo doch Hinsichtlich ihres Netzes, auch heute noch das alte 
Gepräge aufweifen, macht Preßburg trogdem auf den Beichauer nicht 
mehr den Eindruck einer alten, jondern einer modernen Stadt, während 
Nürnberg, trog feiner zahlreihen im modernen Style aufgeführten 
Gebäude, fich durch die Erhaltung feiner Balteien und zahlreichen Thürme 
noch immer den Thpus einer mittelalterlihen Stadt bewahrt hat. 
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Das einzige in Preßburg noch erhaltene Thor fammt Thurm ift 
dad Michagelerthor mit feinem gleichnamigen Thurme. Beide find 
für die Stadt wahrhaft charakteriftifch und jeder, der für die Ver— 
gangenheit Intereffe fühlt und jene bürgerlichen Tugenden zu fhäßen 
weiß, welde im Mittelalter von dem Gefühl innerer Kraft geſchwellt, 
von erhabenen Ideen bejeelt und großgezogen, ihre Schaffungsfraft 
bewiefen haben, fann mit Ehrfurcht, der Sohn dieſer Stadt aber mit 
wahrhaft inbrünftiger Pietät den Blid emporjenden zu jenen ftummen 
und doch jo vieles kündenden Zeugen mittelalterliher Zeiten. Nur ein 
Parvenü, oder ein bon hartnädiger Gleichgültigkeit oder von unzeit- 
gemäßem Neuerungsfigel angekränfelter Kosmopolit kann das Nieder: 
reißen dieſes mittelalterlihen monumentalen Bauwerkes wünjchen. Und 
wie nichtig ift auch die Berufung auf die durch dasjelbe hervorgerufene 
Stauung ded Verkehrs! Als ob es fo ganz und gar unmöglich wäre, 
für den von Tag zu Tage fi Iebhafter geftaltenden Verkehr auf 
andere Weiſe entiprechenden Raum zu jchaften, als blos durd Zer— 
ftörung deifen, was eine fo ruhmbolle Grinnerung an die Tugenden 
unferer Vorfahren bildet. Denn wie und die von Felſenklippen troßig 
herabichauenden Burgruinen an die traurigen Zeiten des Feudalismus 
und des Fauſtrechts gemahnen, ebenjo ruft und der Anblid der Stadt- 
thürme die Grimmerung an die Frreibeitöbeitrebungen ihrer Grbauer 
zurüd, welche im Bollgefühle ihrer Kraft mit entſchloſſenem Muthe 
den Kampf aufgenommen hatten gegen die Unterdrüder der Freiheit 
de3 Bürgerthums, gegen Naubritter, Zwing: und Lehnsherren, bewaff: 
nete Abenteurer und heimatloje, hergelanfene Söldnerbanden. Ein 
folder Herold der Geſchichte unferer Stadt iſt auch dad Michaelerthor 
mit feinem Thurme und zugleich eine monumentale Zierde derjelben, 
weldie das Auge des Beichauers durh die Alterthümlichkeit ihrer 
Bauart feſſeln und im begeifternder Weile zu jedem treuen Sohne 
unferer Stadt ſprechen. Wer von diefen feine Blide hinauf erhebt zu 
der auf der Spige des Thurmes ſtehenden Heldengeftalt de3 heiligen 
Michael, wie er, hoch im Bereihe der Wolfen, über dem zu feinen 
Füßen ſich windenden Draden fein im Strahlenglanze der Sonne 
weithin fichtbares furchtbares Flammenſchwert fchwingt, muß jener 
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ruhmpollen Kämpfe gedenken, welche feine Väter vor Zeiten gegen 
ihre Feinde beftanden hatten. Die Zeritörung dieſes rühmlichen Bau— 
werfes käme dem Herausreißen der ſchönſten Blätter aus der Gejchichte 
unferer Stadt glei) und wäre in der That ebenjo ein Zeichen von 
Barbarei und unpatriotiiher Gefinnung ihrer Bürger, als wenn die 
heutigen Bewohner von Hellas die ruhmvollen Denkmäler der perikleis 
ſchen Zeit auf der Akropolis in die Luft ſprengen wollten, 


Ortvan: Geſchichte Preßburge 11. 120 y 
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Das Michaelerthor war unſtreitig immer eines der Hauptthore 
der Stadt und beſtand, wie bereits erwähnt, ſchon ſeit der Zeit der 
eriten Ummallung bderjelben. An dieſem Thore trafen die Wege aus 
zwei umfangreichen Flußgebieten zufammen. Hier war es, wo die bon 
den Küften der Oſtſee auszichenden und in der norddeutſchen Tief: 
ebene durch Zuzug verftärkten Handelskaravanen mit den aus dem 
jenfeit3 der Karpathen gelegenen farmatifchen Tieflande eintreffenden 
fich begegnend, ihre zur Weiterbeförderung auf der Donau beitinmten 
Waaren einführten. Dies verleiht dem Thore feine hiſtoriſche Bedeutung. 
Der allgemein verbreiteten und auch von einigen unferer Schriftiteller' 
getheilten Annahme, laut welder die Erbauung des über dem Thore 
fi) erhebenden Thurmes ſchon auf König Ladislaus IV. in das XII. 
Jahrhundert zurüdzuführen wäre, vermögen wir und nicht anzufchließen, 
da diefer Thurm in feiner gegenwärtigen Geftalt nicht aus dem XII. 
Sahrhundert ftammt. Die auf denfelben bezüglichen biftoriichen An— 
gaben rühren erft aus dem Anfange des XV, Jahrhunderts her. Im 
Sabre 1411 Hinterlich Jakob Aigner ein Vermächtniß zum Ban 
desſelben;? im Jahre 1457 ließ der Rath der Stadt das Schindeldad) 
deöjelben mit rother Farbe anftreichen, an dieſem felbit mehrere 
nahnıhafte Umänderungen vornehmen und die an demfelben befindlichen 
Erker abbrechen; im Jahre 1511 wieder wurde der Thurm mit einem 
Koitenbetrage von 40 Pfund Denaren erhöht und mit einem neuen Dache 
verfehen, das alte Holzwerf aber im Hofe des Nathhaufes zerfehnitten.* 
In demſelben Jahre ſpendete ein gleichnamiger Nachkomme des oben: 
genannten Jakob Aigner gleichfalls einen gewiſſen Beitrag zum Thurm.? 


rRömer: Preßburg und ſeine 
Umgebung 298. 

2Am 13. Juli 1411 jchreibt Jakob 
Aigner in feinem Teftamente: Gemainer— 
itat Schaff Ic ain halb dreiling hew— 
rigd weins .... zu dem paw Sand 
Michelsthurrm. (Prot. Test. I, 341.) 

s ‚habn wir gehat pejunder ain ari- 
bater, In der Ezymerhotten, der Schintl 
Nat angefaribt hat zum Tach awf 
©. Michls Thurn.” Und weiter: „2 
taumer, die ftain und Morter vor dem 


Thar fureder gerawmpt haben, das man 
oben, von den Erkern abgeprochen hat.‘ 
(Preßb. Ztg 1877, Nr. 22. 

430 dem Rathaws das alt Holz von 
fand Michels thurn  geidnitten. 
(Preßb. Ztg 1817, Nr. 22) 

sim Jahre 1511 Schreibt Jakob Aig— 
ner: Gemainer flat Schaff Ach ain halbe 
dreiling hewrigs weins Sollen mein ge 
ichefft3 herren ausleigfebn vnd ausgeben 
zu dem paw Sand Midhelsthurmes. 
{Prot. Test. I, 341.) 
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In dem Jahre 1512—1513 verwendete die Stadt abermald 130 
Pfund Denare auf die Erhöhung des Thurmes und ließ das Thor 
mit dem Stadtwappen zieren. ! 

Das Thor war ein dreifahes Thor, wie man es heute noch fehen 
fan. Der über dem innern Thore fich erhebende Thurm diente vor 
Zeiten, ebenfo wie heute, al3 Wachthurm.“ Das mittlere Thor vor 
den zwijchen den beiden Thoren befindlichen Häufern der Michaelergafie 
ift auch heute noch unverfehrt erhalten jammt dem an demfelben auf 
eherner Tafel an— 
gebraditen ewig 
wahr bleibenden 
Sprude: Omne 
regnum in se 
ipsum divisum de- 
solabitur, das ift: 
Ein jegliches Reich, 
„To es mit ſich jelbit 
uneins wird, das 
wird wüfte, (63 





6. Grundriß des Michaelerthores. : 
1, Der Thorthurm. 2, Das mittlere Thor. 3. Die Grabenbrüde. 4. Der beiteht aus einem 


Zwinger. 5. Der Pulverthurm. 6. Die Häufer ber Schlofiergaffe. 7. Die 
zwifchen ben Thoren gelegenen Häujer der Michaelergafie, 8. Der Graben. 


großen Schwib— 
bogen für Den 
MWagenverfehr und einem Eleineren gewölbten Durchgang für Fuß— 
gänger. Schon im Jahre 1410 wird ein Seitenpförtlein bei St. Mi: 
chaels Thor erwähnt,? unter weldem man unzweifelhaft jenen Durch— 


1 In den Rechnungen diejes Jahres 2Daß nah dem im Mittelalter üb- 
heißt e3, der Steinmetz Wendler habe 8 | lichen Brauche auf dem Micaelerthurm 
Pfund erhalten „von der Statt way: ein Trompeter ald Wächter beitellt war, 
pen aws zu Hawen amd Stain, zu ergibt jih aus den Rechnungen db. %. 
fand Michels Thurn.” In demjelben 1442, wo es heißt: 1 fueder Hol; Tro— 
Jahre legte der Bürgermeifter den Grund- meter zu jand Michels thürn zum 
ftein zum GErhöhungsbau des Thurmes Stublein.... Kerner: hab wir gebn 1 
„bab ich bezalt Herrn Friedrich Boitten Nahtwachter zu jant Michels thurn, 
Bürgermaifter, 60 denar, dy er auff ber gewact hat, als die maer pös war. 
den erften Stain zu fand midhels (Breßb. Ztg 1877, Nr. 22.) 
turm gelegt hat.“ (Preßb. Ztg 1877, » Item II czimerlewten pen ſand 
Nr. 22.) Michels tor day Klein twerl von 
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gang des mittleren Thores für Fußgänger zu verſtehen hat. Das 
äußere Thor ift jedoch bereit3 abgebrochen. Dasfelbe befand ſich am 
öſtlichen Ende der zum mittleren Thore führenden, auch gegenwärtig 
no vorhandenen Brüde, wo die hier jehr eng zufammengedrängte 
Hänferreihe ganz deutlich auf die vom alten äußern Thore eingenommene 
Stelle hinweiſt. Dasſelbe war überdies, wie es auch noch auf ber 
Merian’ichen Anficht zu ſehen it, durch zwei im Winkel gebrochene 
Bollwerfe vertheidigt, unter welchen man offenbar das in den Kammer: 
rehnungen des Jahres 1445 unter dem Namen „Fürdite dich nicht” 
angeführte und mit Wappen gezierte! Bollwerk zu veritehen hat. Der 
Hauptmann desjelben war im Jahre 1443 Matthäus Meindl. ? 

Das zweite Hauptthor, welches die Communication der Stadt 
über die Donauurfahr hinüber mit der jenfeit3 des Fluſſes gelegenen 
Gegend vermittelte, war das Wödrigerthor. Dasſelbe ift gegenwärtig 
ſpurlos verihwunden, doch läßt fich die einftige Stelle desfelben mit 
Sicherheit beftimmen und zwar dort, wo die Langegaſſe in den Fiſchplatz 
einmündet. Der Hof jowie der Garten des an der Südieite des Domes 
gelegenen eriten Patronatshauſes fteht im urfprüglichen alten Stadt: 
graben, ebenſo auch das an den Domthurm angebaute füdliche Stiegen: 
haus, und jomit it es micht Schwer den Yauf des Stadtgrabens längs 
der Langengaſſe zu verfolgen. Das der ifraclitischen Neligionsgemeinde 
gehörende Sonnenhaus, auf deſſen einer, nunmehr niedergerifienen 
Hälfte fih die neue Synagoge erhebt, fteht bereits auf dem alten 
Stadtgraben. Gin kleiner Theil der alten Stadtmauer hat ſich an der 
üblichen Seite des Domes in feiner Urſprünglichkeit auch beute noch 
erhalten, woraus man erſieht, daß die äußere Mauer der beiden 
Patronatshäuſer mit der Richtung der alten Stadtmauer zuſammen— 
fällt, ja Togar uuzweifelhaft die alte Stadtmauer felbit ift. Denn 
obwohl fie don der alten, an den dritten Strebepfeiler ded Domes 
fih anlehnenden Stadtmauer dur einen Streifen Mauerwerk getrennt 


newn Dingen zu machen 40 denar. (Stadt- Schiltern oder zu wappen zu dem pol- 
rechnungen bei Fejerpataly: Alte Rede berich forich dir nit 1 fl. auri. (Preßb. 
nungsbüderung. Städteiung.)S 49.) Btg 1877, Nr. 22.) 

1 hab ich geben ben Stainpreder zu Zeughaus⸗ Inventar aus dieſem Jahre. 
Manerstarff, an der weiſſen Stain zu (Preßb. I3tg 1877, Nr. 31.) 
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ift, zeugt doch der gemeinfame Sodel für die Identität beider. Die 
innere Hanptmaner der Patronatshäufer aber entipricht der alten 
äußeren Mauer oder der Zwingermauer. Die bereit? erwähnte, unmit— 
telbar an den Dom anftoßende alte Maner ift übrigens nicht blos 
wegen der an derjelben erhaltenen Stragfteine, welche einft den Wehr: 
gang getragen hatten, von Intereffe jondern auch deshalb, weil wir 
aus derjelben die urjprüngliche Höhe der alten Stadtmaner entnehmen 
können, welche da3 zweite Stodwerf der Patronatshäuſer um mehrere 
Gentimeter überragt. 

Gehen wir von der Langengaſſe aus gegen den Fiichplag zu, fo 
muß uns die plögliche und bedeutende Erhöhung des Niveaus auffallen. 
Troß der gelegentlih de3 Neubaued der Synagoge vorgenommenen 
bedeutenden Abgrabungen fowohl an diefem Theile der Langengaſſe 
al3 aud) am Fiſchplatze muß dieſelbe noch immer al3 beträchtlich 
bezeichnet werden. Es ergibt ſich num faſt von felbit, daß diefe Erhöhung 
de3 Niveaus nicht ſchon von Natur aus fo bejchaffen gewefen fein könne, 
jondern offenbar auf den Umſtand zurüdgeführt werden müſſe, daß der 
bei der Niederlegung der Stadtmauer, beziehungsweiſe bei der Zuſchüttung 
de3 vor derjelben beitandenen Stadtgrabend zur Ausfüllnng des 
Yeßteren verwendete Schutt, fih nicht ſoweit geſetzt hatte, ohne daß 
dadurch eine bleibende Erhöhung des uriprüngliden Niveaus ein: 
getreten wäre. 

Mie an einem andern Orte Demerft wurde, wird die Erbauung 
des Mödrigerthores einer Sage nah auf König Salamon zurückgeführt, 
als diejer fich vor den Herzogen Gejſa und Ladislaus nad Preßburg 
geflüchtet hatte.! Da diefe alte Tradition ſich jedoch durch feinerlet 
glaubwürdige Daten erweifen läßt, müſſen wir und auf viel jüngere 
Angaben beihränfen. Die erite Erwähnung dieſes Thores findet ſich 
in den Stadtrehnungen des Jahres 1434, als die Stadt entweder am 
Thore jelbit oder an den anltoßenden Mauern Ausbeſſerungen vornahm.? 
Zwei Jahrzehnte fpäter, im Jahre 1455 wurde das Thor vom Grund 

ı m I. Bande d. W. S. 256. 6 dylain aribater die fallih und Sand 
* hueben dy Herrn das gepemw ar, pey gerhtert haben und zu dem gerüft gehol- 
Wydritzer Tar, dopey haben wir gehat fen habn. Preßb. Ztg 1877, Nr. 2U.) 
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aus erneuert,* bei welcher Gelegenheit dasſelbe offenbar eine Umgeſtal— 
tung jeiner ursprünglichen Form erfuhr. Das von demjelben erhaltene 
Bild? zeigt und den romanischen Styl, alfo den ältejten, und zwar 
unter Verwendung der Buckel— 
quadern. Demnach konnte dieſes 
Thor jehr wohl im XI. Jahr: 
hundert in diefer Geftalt erbaut 
worden fein, keinesfalls aber 
im XV., zu welcher Zeit Die 
Verwendung bon Burdelquadern 
fhon außer Gebraud war. 
Dafür fpricht ferner auch der 
Umstand, daß es jehr tief und 
finfter war, weshalb es auch 
das finſtere oder das 
ſchwarze Thor genannt 
wurde. Finſtere Thore zeugen 









1 Ein Theil des 
Domthurmes, 
2. Der gegenwärtig 
von den zwei Pa⸗ 
tronatehäufern 
verbaute Zwinger. 
3. Das Wödritzer⸗ 
thor mit feinem 
Zonnengewöibe, 
4. Die Thorbafteien 
immelreih und 
eonfelderthurm. 






5. Die Brabenbrüde, \ 
6, —* Schuſter⸗ 


thurm. 4 nn. 24 
— jedenfalls für ſehr alte Zeiten, 
*. er a en | in welden die Erbauer die: 


9. — SEIN: jelben durch eine derartige 


10. Der Braben. | Anlage für den einftürmenden 
\ Feind verderblicher zu geftalten 

7. Grundriß des nicht mehr vorhandenen ſuchten. Die ältefte Form bes 
Wödrigthores. Thored jcheint erit im XV. 

Sahrhundert eine Umgeſtaltung in der Weife erfahren zu haben, daß 
man an demfelben zwei Balteien aufführte und es mit einem 
Brüdenrondel verfah. Die eine diefer Bafteien wird in den Rechnungen 
des Jahres 1509 unter dem Namen: Himmelreid,? die andere 
wieder in denen des Jahres 1539 ald der Leonfelderthurm“ 
angeführt, welche Namen offenbar auf ihre Grbauer oder Urheber 


Laut der Stabtrechnungen Diefes zwo tag ſchintl auftragen unter wedritzer 
Jahres. (Brepb. Ztg 1877, Nr. 20.) thor auf das himelreich. (Preßb. Ztg 

* Siehe Band I Seite 257 d. W. 1877, Nr. 20.) 

»Maiſter Steffan Zymerman zw hilf Preßb. Ztg 1877, Ar. X. 
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hinweiſen, wie denn der Name der Familie Himmelreich auch thatjächlic) 
in den alten Schriftitüden vorfommt.! Als intereffantes Datum fei 
noch erwähnt, daß die Baftei Himmelreih auch eine Kapelle in fich 
ſchloß, in welcher man im XVI. und XVII. Jahrhundert den vor den 
Türfen in Sicherheit gebrachten Schag der königlichen Kapelle in Ofen 
berwahrte.? 

Ginen wejentlichen Beltandtheil der Gonitruction der alten Thore 
bildeten die Fallgatter, mittelft welcher man nicht jelten, beſonders 
in den älteren Zeiten, ſelbſt durch Anbringung mehrerer derjelben 
hinter einander, die Thore uneinnehmbarer zu machen ſuchte. Auch das 
Wödritzerthor war mit einem Fallgatter verjehen, wie e3 die Rechnungen 
de3 Jahres 1442 erweiſen.“ Aus denfelben it zugleich zu entnehmen, 
daß aus dem vor dem Thore befindlihen Graben ein Zugang zu 
unterirdiic gelegenen Stafematten geführt hatte, welche man in eben 
diefem Jahre aus irgendwelchen Grunde verichüittete.* An diefen ver: 
borgenen Orten, wenn sicht etwa in den Bafteien felbit, hielt die 
Stadt, wie man aus den Nechnungen des Jahres 1482 erficht, wahr: 
icheinlich ihre Gefangenen in Verwahrung.’ Das Vorhandenſein einer 
Zugbrüde muß jchon wegen des Grabens unzweifelhaft gleichfall3 an: 
genommen werden, deren jedoch exit die Rechnungen des Jahres 1456 
erwähnen.‘ Aus denjelben erficht man zugleich, daß dieſes Thor ſowohl 


ı Im Jahre 1398 ftellte der Preie zugefüllt Habn. (Preßb. Btqa 1877, 
burger Bürger Nicolaus Himmelreih Nr. 20.) 
ber Abtei St. Martinsberg das von ihm sin den Rechnungen biejes Yahres 
gewaltthätiger Weile in Befig genommene heißt es: Awsgeben auf die Gewelb under 
PDrittheil der untern, d. i. der Fratten- wedritz tor. Weiter: Maifter paml plümel 
dorfer Urfahr wieder zurüd. (Dipl. Pos. und wolf Mawrer, diejelben 2 täg, das 
T, 791— 93. Preßb. Stadtarh. Lad. 7, erſt gemwelb gar gemacht habn. Dann: 
Nr. 15.) Mer denfelben Sloswein, Ir gerechtig— 
2Preßb. Ztg 1877, Nr. 20. fait. Ferner: Maifter Jörgen zymerman 
32 aribater under Bedriger thar, ſelbander, das ſy die dritten pochjtall 
die den Kaſten geraumpt habn, das man unter Wedriter tor, daſelbs In der ge— 
du thar auf hab mügen zihn. Preßb. fanknuß gemacht Hab: endlich: Und 
tg 1877, Nr. 20.) Schluswein, das fie dad Gewelb auf der 
‘hab wir gehat 2 tagwericher, die vankhnus zugemadt haben. (Preßb. 
mist pey Bedriger thar geprait habn, tg 1877, Nr. 20.) 
und An dy Deden feller gewarffen ° In den Stadtrechnungen heißt es, 
habn ...... und die Deden feller domit der Schmied „hat gemacht 2 Schrotteyien 
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mit dem ftädtifchen als auch mit den füniglichen Wappen geziert war.! 
Die Räumlichkeiten desfelben wurden übrigens auch zum Trodnen, 
————— zur Erzeugung des Schießpulvers verwendet.“ 











nerhalb ber 


Der 
Air 
blau 


2 
3 
4 
5. Hauepläge 
6 
8 


10, Alter 


8. Grundriß des bereit3 abgetragenen Yorenzer- 


thores. 


auf Bedritzer thar, damit man [ueger 
durich die großen ftain gemacht hat, da 
die ſcheiben zu der zugbrufhen in» 
gehen . 

ı ‘tem umb czinober, dem Nicolae 
maler, zum wappen auf Bedriger tar 
Ferner: tem hab id) gebn dem Nicolae 
Taeginger maler, an jainer aribat, das 
er des funigd wappen an das wedritzer 
ihar gemadt hat 11 Sch. Preßb. Zta 
1577, Nr. 20.) 

2 Yaut der Rechnungen d. J. 1457: 
Sem haben wir gehapt pei dem Norig 
Scholl 3 aribater, dy pwlwer haben helfen 


1, Das innere Thor mit 
dem Thurm, 

. Der Zwiſchenraum in 

Thore. 

3. Die Örabenbrüde. 

. Die Lorenzerthorgafie- 


er Bäderthurm, 
mwinger. 
raben am Markt⸗ 


ae I 8. Dr Graben in der 


5 Andreae gaſſe. 
raben, 


Das dritte, ebenfalls 
mit einem Thurme ver: 
jchene Thor, da8 Lorenzer— 
thor, wird zuerit in den 
Jahren 1412, 1413 und 
1417 genannt, gelegentlic) 
der Grwähnung des auf 
demjelben beitellten Wäch— 
ters und feiner Befoldung. ? 
(Fin deutliches Bild dieſes 
Thores jammt dem Thurme 
bietet uns die Merian’iche 
Anfiht aus dem Jahre 
1638, nach welcher dasselbe 
dem Meichaelerthore ganz 
ähnlich war. Es beitand, 
gleich diefem, aus einem 
äußern, einem mittlern und 
einem inneren Thore, über 
(egterem erhob fic der von 


machen und geitampft, In Wedritzer 
Thurn Am Gemellib. (Preßb. Ztg 1877, 
Nr. 20.) Ferner heißt es in den Ned 
nungen d. J. 1471: Item umb 1 Sweder 
holz, zu dem pulmwer zu trofhen auff we— 
driß tor. (Preib. Ztg 1877, Nr. 20.) 

»Im Jahre 1412: Item dem Wachter 
auf fand Larenzen tor. (Stadtrechnungen. 
Preßb. Ztg 1877, Nr. 22.) Am 6. April 
1413 zahlte Johann Ehylausdemrolch 
„stem dem Wachter auf jand Larentzen 
tor 200 den. — tem von den ftayn 
auf dy mawr ze tragen 100 den. (Stadt- 
rechnungen. Bei Fejerpataly: Alte Rech— 
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einer mit Schindeln gededten Gallerie! umgebene, oben mit einem ver— 
goldeten Knopfe und einem cbenfall3 vergoldeten, wappengejhmüdten 
Fähnlein gezierte Thurm.? Am unteren Theil desjelben war entweder 
das Bild des heil. Yorenz oder das Stadtwappen angebradt, da die 
Rehnungen des Jahres 1485 eined auf Kalk dajelbit ausgeführten 
Gemäldes gedenfen.? Das mittlere Thor wird in den Rechnungen des 
Jahres 1489 erwähnt, deögleihen aud das äußere Thor, beziehungs: 
weile dad vor demjelben befindliche Bollwerk. Dieſes Bollwerk muß in 
feiner aus der Mauerlinie »hervorfpringenden Lage ziemlich weit auf den 
gegenwärtigen Marftplag hinaus gereicht umd fich gegen Die Donau— 
gaſſe zu beiläufig bis zur Statue des heil. Florian erftredt haben, fo 
daß die im Jahre 1526 abgebrochene Kirche zu St. Lorenz unmöglich 
an der Stelle diefer Statue geftanden haben kann. Selbitverftändlich 
war auc hier, wie überhaupt bei ähnlichen Thoren, die Vertheidigungd: 
fühigfeit desſelben durch Zwinger veritärft, deren die Stadtredhnungen 
auch thatjächlich gedenfen.* Vor dem Thore Stand eine Wahhütte für 


nungsbücer ung. Städte (ung) S. Spangen an den mittern thar gemacht. 
71.) Im Jahre 1417 „ſand larengen BPreßb. Ztg 1877, Nr. 22.) 


thor.“ (Preßb. Ztg 1877, Nr. 11.) sIm Jahre 1434 wird in den Rech— 
1In den Rechnungen d. J. 1466 mungen diejes Bollwerk erwähnt „tem 
werben 2 Heine Arbeiter erwähnt „bi ..... ben Jungen Larenzen und ben 


fand Larenzen thurn, als man den Symon Stempfl, panden Forſtern, die 
gank gemacht hat umb den Turn.” Fer- gezewnt haben bey der Tuna, auff ben 
ner „hab ich fauft 1 tauſent Schintelln graben pey fand Larenken Tar, gegen 
zu jant Zarenzen tar, zum Umbgangt den polberich zue.” (Preßb. Ztg 1877, 
ufm turn.“ (PBreßb. Ztg 1877, Nr. 22.) Nr. 22) 1440 „1 fuermau .. . der zu 

3 Laut der Rechnungen d. 3%. 1496 fand Larengen thar zum Bolmwerid 
erhielt „Dans ferbel Maler” beziehungs— Schintl gefurt hat, das man do die wer 
weile „Maifter Hanſen Maler“ 12 jl gedefht hat, und Holzwerich, dem werl 
„eine arbait von begen des inopf und Fwllenwolf, domit jy ſich verplankt haben.“ 
fänd! auf S. Larengen turn zu ver (Stadtrechnungen. Preßb. Ztg 1877, 
goldien, und wappen an die Fand! Nr. 22.) 1457 „Sand larenczen Turn 
gemacht.“ Preßb. Ztg 1877, Nr. 22) und Tar, und der Turn im efh, und 

> Laut der Rechnungen dieſes Jahres das Polberh am waſſer.“ (Dipl. Pos. 
hatte ber Kämmerer 2 Körbe Kalt ge- II, 519.\ 


fauft „braucht zu den Zum Sant La— sim Jahre 1440 wird der Zwinger 
rengen tor, zu dem gemäl.“ (Preßb. „zu ſant Larengen‘ erwähnt (Stabt- 
tg 1877, Nr. 22.) vehnungen. Preßb. Ztg 1877, Nr. 22.) 


In den Rechnungen d. 3. 14859 Auch i. 3. 1471 der Zwinger „vor ſand 
heißt es: under jand Larengen thar ein larenzen tar,“ wo zivei Ürbeiter „den 
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die Wächter und Söldner,! während in dem innern Thore das 
Munitiondmagazin, namentlich” da3 Depot für dad Scießpulver und 
die Steinfugeln untergebradt war.“ 

Daß aus der inneren Stadt in die Neuftadt umd zur Donau 
hinaus führende Filcherthor war fein Hauptthor, weshalb es aud) 
in charakteriftiicher Weife nicht ala Thor, fondern nur ala Pförtlein 
bezeichnet wurde.’ Dasfelbe war gewiß urſprünglich and nicht in den 
Befeftigungsplan der Stadt aufgenommen, fondern offenbar erſt jpäter 
entjtanden, al3 die vor der Stadt gelegenen Filcherhütten an Zahl 
zugenommen hatten und die Neuftadt überhaupt zu größerer Bedeutung 
gelangt war. Die erite Erwähnung desfelben datiert erſt aus dem 
Sahre 1403,* umd es war auch feiner äußeren Gejtalt nach ſowohl 
bon dem Michaeler:, al3 auch dem Lorenzerthore wejentlich verichieden. 
63 war, ebenfo wie das MWödrigerthor, eine Art aus der Mauer vor: 
jpringender, vierediger Thurm, welcher auf beiden Seiten durch Rondele 
vertheidigt und außerdem durch Erker und Zwinger befeitigt war.’ 
Die Rondele waren mit einer Blehhaube verſehen,“ was denſelben 
unzweifelhaft ein ſchmuckes, friegeriiches Ausſehen verliehen Haben 


Nußpawn abgehatt Haben.“ (Stabtred- Im Rathsprototolt d. 3. 1403 wird 
nungen. Preßb. Ztg. 1877, Nr. 11.) das Filherthürmel erwähnt. (Preßb. 
ı Die Wachhütte vor dem Thore ftand BZtg 1877, Nr. 22.) 
bereit3 i. J. 1443, da es in den Rech— 5%n den Rechnungen d. %. 1446 
nungen heißt „hab wir gehat ain Maurer Heißt es: Item hab ich gehapt, zymer- 
pay Sand Larenzen thar, der an den geſelln, di an dem erffern gedakt habn 
ofen vor den thar gemawert hat.“ fyerner von ben Pekhen thurn uncz an das 
i. J. 1451 „habn gehat pejunder 6 Klener Fiſcherthor Am ezwynger. (Preßb. 
(Hafner) pey ſand larenzen thar, dd di 3tg. 1877, Nr. 24) In denen db. J. 
Hotten Klennt haben, dorin dy Soldner 1458: An den zwinger pey denen halb— 
hötten.“ (Preßb. Ztg 1877, Nr. 22) turn Hinter der Padſtuben 2 aribater, 
Unb 1478 „Awsgeben anf dad tor- pey der Mamer peu den viicher tar. 
ftäebl vor jand larenzen tor.“ (Stadt: (Preßb. Ztg 1877, Nr. 24.) 
rechnungen. Preßb. Ztg 1877, Nr. 22, * In den Stadtrechnungen d. %. 1492, 
»Im Nahre 1445 „tem umb 1 Slos in welchem man dieje Rondele erneuerte, 
für dy Thier under fand Larengen heißt es: Awsgeben awf bad turn! 
thar, dar Inn Stain liegen zu püren under viicher thor . . . Ferner: zu dem— 
und ptolver, hab ich gebn 7 D.“ (Stadt: ſelben turn! hab ich kawfft 7 plech, do— 
rehnungen. Preßb. Ztg 1877, Nr. 22) mif man den Knopf beilagen hat. (Stabt» 
501. %. 1546 fiſchertuerl. (Stadt: rechnungen. Preßb. Ztg 1877, Nr. 24.) 
rechnungen. Preßb. Ztg 1877, Nr. 12.) 
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mußte. Daß dieſes Thor übrigens nicht blos zu Verkehrs: ſondern aud) 
zu Vertheidigungdzweden gedient hatte, davon zeugen eben die Erfer 
fowie aud der Imjtand, daß es mit Kanonen armiert war.! Außerdem 
war e3, ebenjo wie die übrigen Thore, mit einem Fallgatter? fowie mit 
einer über den an dieſer Stelle auögemauerten Graben ? hinüberführenden, 
in Ketten hängenden Zugbrüde verfehen.* Inter dem Thore lief, wahr: 
Icheinlih nur an einer Seite,? ein gededter Bogengang hin, wie man 
wenigſtens aus einer Stelle in den ſtädtiſchen Rechnungen fchließen kann.“ 

63 gab jedoch nicht blos in der inneren Stadt, fondern auch 
in den Vorftädten Thorthürme, unter welden wir an eriter Stelle 
dad Dürrmautthor zu nennen haben. Dasjelbe war, joweit es den 
Verkehr betrifft, von ebenjo großer, in gewiſſer Hinficht ſelbſt noch von 
größerer Wichtigkeit, wie das Michaelerthor, da diejenigen, welche auf 
den aus dem Marchthale oder vom Fuße der Eleinen Karpathen nad) 
der Donau zu führenden Handelsftraßen vor Preßburg eintrafen, das 
Dürrmautthor paffierten, um ſodann theil3 durch das Michaeler: theils 
durch das Lorenzerthor in die innere Stadt zu gelangen. Die einitige 
Lage desſelben läßt fi) ganz genau beitimmen. Am Ende der Erzherzog 
Friedrihitraße, wo die Nonnenbahn in diefelbe einmündet, bemerken 
wir, daß die auf die Erzherzog Friedrichſtraße hinausreichenden Häufer 
der Gonventgafle jowie der Nonnenbahn an ihren Eden einen leicht 
gefrümmten Bogen bilden, während die denjelben gegenüber befindliche 

ı Yaut der Stadtrechnungen d. J. 1439: zn ber fetten, zu vifcher tor, nad des 
Item 2 Han aribatern bejunder, dy ain Dfin geichafft der das Tar zuipert. 
Stainpüren zu den Fiſcherturn geſtellt Preßb. Ztg 1877, Nr. 24.) 
haben. (Stabtrehnungen. Preßb. Ztg Rakovßly meint auf beiden Seiten 
1877, Nr. 24.) einen mit fortlaufenden Bogen veriehenen 

‘tem habn mir gefawft von ben Gang annehmen zu können (Breßb. 
Michel Polauner 2 Zenten ayjen, zu der tg 1877, Nr. 24), wogegen jedoch ſchon 
ftat motturift und zu dem Gatter py an und für ſich die Enge der Fiſcherthor—⸗ 
Filherthar. (Prehb. Ztg 1877,Nr.24) gaſſe ſpricht. 

‘m Jahre 1510 lich der Rath den Die Stelle in den Rechnungen des 
Graben ausmanern: Maifter Joring mam» J. 1442 lautet: 1 furman mit 2 Roſſen 
rer (und gejelln) dd gemamwert In den der holz gefuert hat under das Fiſcher 
waflergraben vor vijcher Thor, an der thar und laden zu den Schibpogen, 
gefutterten Mawer dajelbd. Preßb. das man dy vermacht hat. Preßb. Big 
Z3tg 1877, Nr. 24.) 1877, Nr. 24.) 

Im Jahre 1444: Item 10 Glied 
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Häuſerreihe der Erzherzog Friedrichſtraße in einem ſtumpfen Winkel 
gegen Nordoſten ausbiegt. An dieſer Stelle ſtand demnach das Dürr— 
mautthor, wie man es auch auf der Merian'ſchen Anſicht ganz gut ſehen 
kann, und zwar gegenüber dem Palais Graſſalkovich. Seinen Namen 
erhielt es von der, nach dem zu Lande eingeführten Waaren hier ein— 
gehobenen Mauthgebühr, denn die Benennung „dürre Mauth“ ſteht im 
Gegenſatze zu der an der Donau beſtandenen Waſſermauth.! Dieſelbe 
wird zuerſt im XIV. Jahrhundert erwähnt. Bon Jahre 1330 bis 1360 
hatten nämlih Stephan und Paul, die Söhne des Stadtrichters Jakob, 
die „dürre Mauth“ ohne irgendwelchen Rechtötitel vom Martinsberger 
Abte ufurpiert.? Deshalb zahlten die Erwähnten der Abtei an entgan: 
genem Nuten 70 Goldgulden.? Der aus zwei Stodwerfen beitehende 
Thurm war mit einem hohen Dache verjehen, auf beiden Seiten durd) 
ein aus der Verfchanzungslinie vorjpringendes Bollwerk verftärkt * und 
durch eine Brüde über «dem Graben mit dem jenjeit3 desjelben gele- 
genen Terrain verbunden. An der inneren Seite des Grabens muß 
gleichfalls irgend ein Zaungefleht vorhanden geweſen jein, da ein 
foldyes in den Kammerrechnungen des Jahres 1443 erwähnt wird.® 
In jenen friegeriich bewegten Zeiten, ala von den oberen Gegenden ber 
plündernde Streificharen, nach Blut und Beute dürſtende ezechiſche Räuber, 


ı Wenn Rakovßly jchreibt: Am Ende dieſelbe hereingeführten Waaren, an jener 
der „Biereimergafie” flag die „dürre von den zu Lande eingebrachten ein- 
Mauth,” deren Name von dem einstigen gehoben. 
nleihnamigen Bach herrührt, wie es die Kiraͤln: Gejich. d. Donau-Mauth- 
Rechnung von 149% beweiit (Um Montag und Urfahrredtes der k. Freiftadt 
nad) Iucie, acht tagloner, den pad) auijer- Prefburg. Deutice Ausgabe. ©. 13 
halb der dürren Mawt abgegraben. s Martinsberg. Arch. Cap. 31. lit. Dil. 
Prefb. Ztg 1877, Nr. 10) befindet er ‘m Jahre 1434 Heift es „Zw den 
fihh im offenbaren Irrthum Unter dem Grabn pen der durren Mamwt“ Derielbe 
in den Stadtrechnungen d. 3. 1499 an» war durd ein Vollwerf veritärkt „habn 
geführten Bache iſt nämlich nichts anderes wir gehabt 30 aribater zymergeielln, by 
zu verjtehen, als das von den Bergen an dem Polberich bei der durren Mawt 


zeitweile, nach großen Regengüſſen herab- .... gedalt haben.“ (Stadtrechnungen. 
fließende Waller, welches gegenwärtig Preßb Ztg 1877, Nr. 27.) 
jeinen Ablauf hauptjählih im Graben »Im Nahre 1443 „polberich pey der 


der Schanzitraße finde. Die dürre düren Mawt.“ (Stadbtrechnungen. Preßb. 
Mauth iſt der Segenjap der Waſ- Zig 1877, Nr. 27.) Ferner wurde „das 
fermauth, an diejer wurde die Mauth— alt polberich zerfellt'“ und durd ein neues 
gebühr für die auf der Donau oder über erjegt. Brehb. Ztg 1877, Nr. 27.) 
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fanatifierte Itraguiften und andere bewaffnete, mit roher Gewalt haufende 
Banden bis an die Mauern von Preßburg ihwärmten, fam diefem Thore 
außer feiner Bedeutung für den Handelöverfehr auch noch eine ſehr wichtige 
Rolle bei der Bewahung und Beſchirmung der Stadt zu. Ein eigener 
Wächter hielt von der Höhe desſelben ſorgſame Umſchau über die Gegend 
und gab mit der Trompete oder mittelit eines Glodenzeichend Kunde 
bon dem Anzuge von Räubern oder fonjtigen bewaffneten Haufen. ! 
Die Stelle des Schöndorferthores iſt gleichfalls nicht ſchwer 
zu beſtimmen. Dadfelbe ſtand an der Ecke der Schöndorfergafle, dort 
wo die Hochſtraße in diejelbe einmündet, und war feiner Grundanlage 
nad offenbar von ähnlicher Beichaffenheit, wie das Dürrmautthor. 
Auch von diefem gewährt uns die Merian’iche Anficht ein deutliches 
Bild. Die Zeit feiner urſprünglichen Erbauung läßt fih) aus Mangel 
an Daten nicht beitimmen. Wie e3 fcheint, war jenes fteinerne Thor, 
welches die Stadt im Jahre 1442 an diefer Stelle erbauen ließ, nicht 
das erite. Die in dem genannten Jahre aus jolidem Material erfolgte 
Erbauung desjelben * zeugt von der Bedeutung, welche man dieſem 
Thore und jeiner Beſtimmung beigemefien hatte. Auch bier war die 


Verbindung mit dem jenſeits des 
durch eine Brüde vermittelt.’ 


1In den Stadtrechnungen d. J. 1439 
heißt es: „hab wir gebn den Peter 
Söldner, dem Peter Steider, der awf 
du veindt wart ym Erkler, als man awf 
dy Dürre Maut get, pey dem Glöklein, 
das er das zu fturm lewt, dem Hab wir 
gebn jain wochen jolt I Bi. 20 D.“ 
(Stadtrehnungen. Preßb. tg 1877, 
Mr. 27.) 1491 nad dem Tode Corvins 
zogen bie jchlefiihen Völler durch dieſes 
Thor aus der Stadt „Feria quarta, 
post viti 90, den 50 ftatjoldnern under 
dem tor bey der Düren Mat geitanden, 
als das volfh aws der Sleſen iſt zogen,“ 
erhielten die ftädt. Söldner Wein, Brot 
und Fleiſch Preßb. Ztg 1877, Nr. 27.) 
1491 „Feria quarta post viti mer ben 
‚Statjoldnern, unter dem tor geitanden 
bei dem Dorner, als fich das volfh 


— 
© 


tadtarabens gelegenen Territorium 


aws der Sleſen (Scılefien) hat in das 
velt geichlagn.”  Stadtrehuungen. Preßb. 
3tg 1877, Nr. 27.) 

»In den Rechnungen d 5%. 142 
heißt es „jabn wir aehat 1 furman, der 
jand von des Ludwig funigsffelder Haws, 
amif dy Schondorfiergafien gefurt hat zu 
Stainin thar.” Ferner „Aribatern pey 
den Stainin thar, dy zu der gruntfeft 
gegrabn habn.“ Weiter „I fuerman der 
Stain von den Judn freytthoff zu ben 
fteinin thar gefurt hat.“ Endlich „2 
aribater die morter gemacht habn, und 
den Matvrer zugetragen habn.“ (Stabt- 
rechnungen. Preßb. Ztg 1877, Nr. 27.) 

‘m Jahre 1499 „Die prufhen amf 
Schöndorfergaffen pen den Stainerin 
tor gemacht.‘ (Stadtrechnungen. Preßb. 
Ztg 1877, Nr. 27.) 


— 
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Am Ende der Spitalgaſſe und zwar an der Einmündung der 
Mariengaſſe in dieſelbe, vor der Kaſerne ſtand das Spitalthor, 
welches zwar erſt im Jahre 1499 zuerſt erwähnt wird,! obwohl es 
unzweifelhaft ſchon früher erbaut worden ſein mußte. Die bauliche 
Anlage desfelben war der des Schöndorferthores ähnlich. 

Gin viertes Thor, dad Thor auf Donau-Neuſiedl, Itand 
ungefähr an der Stelle, wo die Donaugaffe an der in dieſelbe ein- 
mündenden Neichardgaffe vorüberführt; es ift ebenfalls auf der 
Merian’ihen Anfiht erkennbar. Dem Namen dieſes Thores begegnet 
man zwar erft im Jahre 1464,* doc läßt fich gleichfalls nicht bezwei— 
feln, daß die Entſtehnng desfelben auf eine viel ältere Zeit zurüd- 
zuführen jet. 

Außer den angeführten Thoren wird noch im Jahre 1440 das 
eiferne Thor jammt den dafelbit befindlichen Söldnern erwähnt,? 
defien Stelle wir jedoch nicht anzugeben vermögen, obwohl dasſelbe 
dem Namen nad) zu fchließen ein bedeutenderes Thor geweſen jein konnte. 

Die bisher aufgezählten Thürme waren ſämmtlich Thorthürme, 
bon melden wir jedoch die jtäbtiihen Fortficationsthürme zu 
unterjcheiden haben. Diefe Thürme folgten längd der Ringmauern in 
folder Entfernung auf einander, daß der Fuß der zwijchen denfelben 
fi) binziehenden Mauer von ihnen aus dur die Gefchofle der Ver: 
theidiger mit Grfolg beitriden und die Annäherung des Feindes 
vereitelt werben EZonmte. Aus diefem Grunde ftanden diefe Thürme 
auch nicht in gleicher Linie mit den Mauern fondern jprangen, wie es 
die Nothwendigfeit erforderte, aus der Fluchtlinie der Gourtinen hervor. 
Die Aufführung ſowie die Placierung derjelben war natürlich durd 
die Beichaffenheit der Angriffswaffen in wefentliher Weiſe bedingt. 
Zu jener Zeit, ald die Hauptangriffswaffe noch in den Brefche legenden 
Maſchinen beitand, konnten derartige Thürme für die Vertheidigung 


ı Yın Jahre 1499 Heißt es: „Maifter 2Im Jahre 1464 heißt es „Item 
Wolf zumerman felbander auf ben Spital umb ain groffen Slüſſt zw den Thor 
newſidl die machtitubn (beim Thor) ger awfn Twna Newſidl.“ (Stadtrechnun—⸗ 
daft.” Übrigens wird es unter dem gen. Preßb. Ztg 1877, Nr. 27.) 
Namen Spitaltbor zuerit i. 3. 1553 sEisnin thar. (Stadtrechnungen. 
erwähnt. (Preßb. Big 1877, Nr. 27.) Vreßb. Big 1877, Nr. 27.) 
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noch nicht jo wirkſam fein, weshalb man der Anficht auch Teicht bei: 
ftimmen fan, daß man bei den befeitigen Pläßen in Deutfchland die 
Anwendung folder vorfpringenden Thürme vor dem XIV. und XV, 
Jahrhundert nicht gekannt Habe. ALS jedoch feit der Einführung der 
Feuergeſchütze die feindliche Artillerie furchtbarer geworden war, lernte 
man die jtrategiiche Wichtigkeit jolcher Thieme immer mehr einzufehen, 
da fie der Beſatzung derſelben trefflich dazu dienten, den unter der Dedung 
jeiner Gefhüge gegen die Mauern anftürmenden Feind zurückzuwerfen. 

Diefe Thürme trugen, abgejehen von ihrer Wichtigkeit für die 
BVertheidigung der Stadt, anderfeit3? auch außerordentlich vieles zur 
Belebung der äußeren Anficht derfelben bei. Denn fo einfach die 
Formen waren, welche man denjelben bei ihrer Erbauung anfangs 
gegeben hatte, um jo mehr entfaltete man ſpäter an denjelben das 
deeorative Element und zwar derart, daß der Eriegerifche Charakter dieſer 
Bauten nicht jelten von dem Neichthum, wenn nicht gerade Bizarren der 
äußeren Verzierungen jcheinbar erdrüct wurde. Hie und da gab man den 
auf Conſolen ruhenden, vorfpringenden Zinnen eine fantaftifche Geftalt, 
wie man e3 an den in den Fluthen des Rheins, der Moldau oder der 
Moſel ſich jpiegelnden Stadtthürmen auch heute noch ſehen fann. 

Die Befeftigungdthürme der Stadt Preßburg hatten, ſoweit e3 
ſich aus den älteften Zeichnungen entnehmen läßt, immer den nüchternen, 
ernften, Eriegerifchen Charakter bewahrt, doch waren fie auch jo von 
großartiger Wirkung. Bon der impofanten äußeren Gricdeinung der 
Stadt kann man Sich fchon aus den Merian’ihen Anfichten einen 
lebhaften Begriff machen. Auf einem verhältnigmäßig geringen Raume 
erhoben ſich zahlreihe wohlgebaute, mit reichlich vergoldeten, blinfenden 
Knöpfen: gezierte Thürme über den Mauern, deren Wirkung noch 
durch das Schloß felbft mit feinen Ringmauern und den aus denjelben 
borfpringenden Baſtionen bedeutend erhöht wurde. 


< Diefe bemerfenswerthe Behauptung man aus den Rechnungen des Jahres 
jtellte der berühmte Viollet le Duc auf. 1498, in welchen es heißt: Dem Hans 
(Dietionaire de larcehiteeture Maler, das er die fnopf awf der Stat 
francaise III, 105.) turn vergolt hat, hab ich im geben 10 ft. 

2Dah die Thürme der Stadt mit 4 knoph, die 2 auf die Halbturn. (Preßb. 
goldenen Knöpfen geziert waren, fieht 3tg 1877, Nr. 22.) 
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In der unmittelbaren Nähe des Domthurmes,! „Hinter der 
Schule” oder Hinter der gegenwärtigen Volksſchule zu St. Martin 
und der föniglichen Rechts-Akademie ftand der neue Thurm. Derielbe 
wird zuerſt in den Stadtrehnungen des Jahres 1440 erwähnt und 
war mit Steinbücfen und Taraßbüchſen armiert.* Seine Erbauung 
um Diefe Zeit herum wird durch die Stadtredhnungen des Jahres 1442 
hinlänglicd bezeugt, laut welchen die Stadt dein Zimmermeilter Emerich 
jene alte Geldſchuld bezahlte, welche fie ihm für die Erbauung des 
neuen Thurmes jchuldete.?” Aus denjelben erjehen wir zugleih, daß 
der neue Thurm eigentlidy „Ungarfeind“ hieß,“ unzweifelhaft de&halb, 
weil derjelbe gegenüber dem in den Händen der Ungarn befindlichen 
Schloſſe, gleihfam gegen dasjelbe aufgeführt war. Daß derjelbe bios 
ein Halbthurm war das heißt ein folder, welder nur im Halbkreiſe 
ans der Mauer voriprang, ift aus den Rechnungen des Jahres 1455 
deutlich zu entnehmen.” 

Auf diefen Thurm folgte der fogenannte Luginsland Thurm, 
welcher ebenfall3 dem Schloſſe gegenüber nicht weit vom Voglthurm 
bei dem ſtädtiſchen Steinbruche ſtand,“ das ift am Ende der gegen: 
wärtigen Zmwingergaffe oder dort, wo die Stiege in den Hof des dom 
Regenschori de Domes bewohnten Haufes hinaufführt, Diefer Thurm 
war gleichfalls mit Kanonen und Taraßbüchſen armiert, aud) befand 
fih an demſelben ein Bolten der Stabtiöldner. Diefes Thurmes 


Daß dieſer Thurm ſelbſt ein Bes 
feſtigungsthurm war, wurde bereits au 
anderer Stelle von uns eriwieien. (Siehe 
Bd. I, ©. 1285. W.) 

*hab wir gchat 6 aribater dy dy 
Stain püren und tharra® püren fuber 
in den newen turn gezogen habn, und 
by lad zu den püxen, und dy geroft 
unter ain dach gepracht habn .. Ferner: 
1 furman mit 3 Rofien, kallich gefüert 
zu der Schul zu Newen thurn, aufier- 
halb der Statmawer. Es war ein ſo— 
genannter Halbthurm. (Preßb. Bta 
1877, Rr. 21.) 

>habn wir gebn ben Maifter Emerich 
Stain metzen, an feiner alden geltichult, 


dy man Im ſchuldig ift geblieben, au den 
Zurn vngerveind genant, als er den 
angefangen hat zu machen, 12 Bi. 
5 D. (Breib. Ztg 1577, Ar. 21.) 

Im Jahre 1442 „dy jenfter In den 
newen thurn pey der Schul, auſſer— 
halb der Statt Mawer, unger feynt 
genant.“ (Preßb. Ztg 1877, Nr. 21.) 

„hab wir gehat pei den polberich oder 
Halbturn hinder der Schul 6 aribater. 
(Breßb. Ztg 1877, Nr. 21.) 

s In Stainpruch under den Lug— 
insland pei dem voglturn 6 aribater‘ 
heißt es in den Stadtrechnungen d. J. 
1454. (Breßb. Ztg 1877, Nr. 21.) 


Der neue Thurm. Der Thurm „Luginsland.“ Der Voglthurm. 


gedenken die Stadtrechnungen des Jahres 1440,' während aus denen 
de3 Jahres 1514 zu entnehmen ift, daß derfelbe ein Halbthurm war.? 
In der Mitte der gegenwärtigen Gapitelgaffe gegenüber der 
Kirche zu St. Nicolaus ftand der Voglthurm, deffen Spuren fich 
noch im Garten des ebengenannten Patronatshaufes erhalten haben. 
Derjelbe war einer der feiteften Thürme der Stadt, worauf ſchon der 
Umftand hindeutet, daß er außer dem Hauptgraben noch durd einen 
bejondern Graben, den Voglögraben,® vertheidigt war. Derfelbe war 
auch Fein Halbthurm fondern ein Vollthurm. Gr wird ſchon im 
Rehnungsfragmente aus dem Jahre 1373 erwähnt als ein Thurm, 
den man wieder hergeftellt hatte,* jo daß der Urſprung desfelben auf 
eine viel frühere Zeit zurüdzuführen ift. Daß er thatſächlich gegenüber 
der Kirche zu St. Nicolaus geftanden habe, erhellt aus den Rechnungen 
des Jahres 1443.5 Am Fuße desjelben ftand ein hölzerner Vorbau, 
„Hölle“ genannt,“ deffen Name offenbar daher ſtammt, daß in dem: 
jelben das jtädtifche Gießhaus fich befand, im weldhen man Mörfer 
und Büchlen g08.° Der Thurm felbit ſtand mit der Stadtmauer durch 
einen geheimen unterirdiihen Gang in Verbindung. * 
ıfab wir gehat 4 aribater, dy den formacione turris voglini VIIL 
Maurern In Luginsland Stain geraiht lihras. (Preßb. Ztg 1877, Nr. 21.) 


haben, ald man dy Thüer Im luginsland 5 pen den geweliben, pey ſannd Nyclas 
gegen dem Haws vermawert bat, mit lkirchen auf den Gtatgraben gegen vogls 
Rohen ſtain . . . . Weiter „dy umb das turm über.. (Prebb. Ztg 1877, Nr. 21.) 
luginsland geet.“ Daß auf demjelben s In den Rechnungen d. 9. 1451 


Kanonen jtanden, zeigen folgende Worte Heißt es: tem hab wir gehabt, under 
der Kechnungen: 8 aribater Im lugins- den Vogls thurn, pey den Bimerleuten 
landt dy dy püren oben, abher gelajjen 2 aribater, als man das polberich dajelbs 
habn, und dy gerift zu den püren, und zerfelt hat, Genannt dy Hell. (Preßb. 
dy auf ainen wagen geladen haben. Btg 1877, Wr. 21.) 
Preßb. 3tg 1877, Nr. 21.) 1In den Rechnungen d. 3. 1499 
2Bom Bimmermeifter Johann heit heißt es: Wolf Zymerman jelbander, die 
es, er habe „ben Halbthurn bey den gyeß Hütten bei den vogl turn 
voglthurn gedeiht und gepeſſert.“ zymert, gedefht und zugericht.. . Weiter: 
(Stadtrehn. Prehb. Ztg 1877, Nr. 21.) Awsgeben awf Maijter Hanjen Püchſen— 
s In den Rechnungen d. J. 1434 maijter, die Püchſen bei dem vogl» 
wird der „voglögraben pey Fopld& turn zu giejen. (Prehb. Big 1577, 
Türren“ erwähnt. (Breßb. Ztg 1877, Nr. 21.) 
Nr. 21.) s Uns bevelh der Herrn, zwiſchen 
“Item eives exposuerunt pro re- vogl thurn und ftatmawer, ain ber- 
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Nördlich von dieſem Thurme, noch immer in der Capitelgaſſe 
und ſomit an der dem Schloſſe zugekehrten Seite der Stadt, folgte 
wieder ein Halbthurm hinter dem vormals Eſterhäzy'ſchen, gegenwärtig 
Koßiba'ſchen Hauſe, welcher ſeiner Anlage nach dem Thurme Lugins— 
land ganz ähnlich war.! 

Am Gnde der Gapitelgaffe lief die dort im rechten Winkel 
gebrochene Stadtmauer geradeaus in öftliher Richtung fort. Auf: 
fallenderweife findet ſich an diefem Endpunkte derjelben feine Spur 
eines Thurmes, und jelbft in dem von Fries angefertigten, genauen 
Situationdplarn aus dem vorigen Jahrhundert ift feiner eingezeichnet. 
Nichts deſto weniger fpricht die Wahrfcheinlichkeit dafür, daß in früheren 
Zeiten denn doc ein Eckthurm hier geitanden Habe, der dann jpäter 
aus irgend einem Grunde abgebrochen wurde. Ju der zwiſchen der 
eben genannten Ede und dem Michaelerthore gelegenen Linie, unter: 
halb der Doppelftiege in der Hlariffergafle und ungefähr dem Kapuziner— 
Elofter gegenüber, ftand cbenfals ein Halbthurm, wie es aud die 
Merian'ſche Anficht zeigt. Derfelbe wird in den Rechnungen des Jahres 
1520 erwähnt, aus welden wir zugleich die intereffante Mittheilung 
erhalten, daß er in der Nähe des obern Bades ftand.? Unterhalb des 
Michaelerthores, in einer Entfernung von beiläufig 60 Klaftern, folgte 
gegenüber dem am Marktplage gelegenen Haufe Nr. 9 ein zweiter 
Bollthurm, der in den Rechnungen des Jahres 1520 als Neuthurm 
in denen des Jahres 1532 aber bereit3 ald PBulverthurm? angeführt 
wird. Diefer Thurm ift auch heute noch vorhanden und von der Brüde 
des Michaelerthores ganz gut fihtbar. Er ift gegenwärtig in den rüd: 
wärtigen Theil des in der Römer: ehemals Schloſſergaſſe gelegenen 
Hauſes Nr. 34 hineingebaut und wird als Wohnung benügt. 

In gleicher Entfernung, wie vom Michaelerthore bis zum Pulver: 





porgen gang abtragen, und hienach obern pad. (Prefb. Bta 1877, 
von grunt ausgeſchüdt. (Preßb. Ztg Mr. 21.) 


1877, Nr. 21.) In den Rechnungen d. %. 1520 
Auf dem Fries'ſchen Situationsplan unter dem Namen „newen turn pey 
aus d. I. 1766 zu fehen. fand Michels thor,‘ in denen db. J. 


»hab ich verlant den Zymerlewtten by 1532 bereits ald „Pulwerthurm“ er- 
habn gearbeit an den thuren an den wähnt. (Preßb. Ztg 1877, Nr. 22.) 
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thurm, folgte auf den Leßteren abermals ein Halbthurm, welder in 
den Rechnungen des Jahres 1498 als „Thurm hinter dem Kloſter“ 
benannt wird.! Unter diefem Kloſter ift das Franzisfanerflofter zu 
verftehen, welches, wenn es aud im Mittelalter nicht bis an die 
- Stadtmauer hinangereicht hatte, feiner Lage nad) immerhin dazu 
geeignet war, daß man diefen Thurm ald hinter dem Kloſter gelegen 
bezeichnen konnte. Derjelbe war demnach dem gegenwärtigen Marktplage 
zugefehrt. Auf der Merian’schen Anficht ift er ganz gut erkennbar. 
In der gegen den Marktplag zu errichteten Befeſtigungslinie 
folgten bis zum Lorenzerthore noch dret Thürme aufeinander, und zivar 
zwei VBollthürme und ein Halbthurn. Der eine derfelben, und zwar der 
dem Lorenzerthore zunächit gelegene, war fein runder fondern ein bier: 
ediger Thurm. Es ift der Fleiſchhackerthurm, welder feinen Namen 
nad den zunftmäßig organifierten Fleifchhauern führte, denen bie 
Bertheidigung desjelben zugewieſen war. Die Anfichten der Stadt aus 
den Jahren 1638 und 1732 laſſen denfelben ganz gut erfennen. Die 
ältefte Erwähnung deöfelben findet fih im Jahre 1434 unter der 
Benennung: der Fleiihhaderthurm Hinter den Juden;? daß derfelbe 
anderd auch als Neuthurm benannt war, ergibt ſich aus den Ned): 
nungen der Jahre 1450 und 1473.? Im letzteren Jahre wurde er 
unter dem VBürgermeiiter Hanns Wottenberger von Grund aus neit 
aufgebaut. Wenn wir bedenken, daß die Judengaffe der gegenwärtigen 





In den Rechnungen d. %. 1498 mungen dieſes Jahres verzeichnen noch fol- 


wird erwähnt, dab „Pawl pluemel jelb- 
ferten an den Halbturn hinder den 
Eloiter angebebt zu mawern.” Preßb. 
3tg 3877, Nr. 22.) 

2,Fleiſchker Thurn Hinder den 
Juden,” und i. J. 1458 „hinder ben 
Juden bei dem Fleiichhafer turn.‘ 
(Stadtrechnungen. Preßb. Btg 1877, 
Nr. 22.) 

31450. Newen Thurn In Czwyn— 
ger binder den Juden. Preßb. Ztg 
1877, Nr. 22.) 

+%n den Rechnungen d. J. 1506 
als „Thurn in der Oglin Haws“ erwähnt. 
(Preßb. Ztg. 1877, Nr. 22.) Die Red. 


gende Ausgaben: Polberich oberhalb jand 
Yarenzen kirichen . . . Ferner: hab id 
mer gebn umb 3 wagen kallichs czu dem 
Turm oberhalb S. Larenzen firichen amf 
das paw 18 Sch. .... Dann: hat der 
famerer getan 12 fuer fant, zu furn; 
und waſſer zw den Turn, allſo ift ber 
Turn gar gemawert worden; weiter: 
Item 2 Hain aribater, die aws bem 
Zwinger das fawl Holz getragen haben, 
und aws den newen Turn vor Sant 
Larenzen Tor... desgleihen: hab ich 
geben ainen Mawrer oder Stainprecher, 
der geprochen hat Im Turn vor Sant 
Lorenzen zu den Tramen löcder, 8 Tag- 
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Hummelgaſſe entſpricht, ſowie daß die Verkaufsbuden der Fleiſcher ſich 
an der äußeren Seite des Brotplatzes befinden, jo können wir zuver— 
fichtli) behaupten, daß von jenen drei Thürmen, welde auf der 
Merian’shen Anficht zwifchen dem Pulverthurm und dem Lorenzerthurme 
dargeftellt find, der dem Lorenzerthore zunächſt ftehende dem Fleiſcher— 
thurme entiprece. | 

Unterhalb des Lorenzerthores, nicht weit von demſelben, in der 
gegenwärtigen Andreadgafie ftand, beziehungsweife fteht heute noch der 
Bäderthurm, nur ift derfelbe ebenjo in ein Haus verbaut und zu 
Wohnungen umgeftaltet worden, wie der Pulverthurm. Diefer Thurm 
bildete den öftlihen Eckthurm in der füdlichen Befeſtigungslinie der 
inneren Stadt und ift auf der Werner'ſchen Anfiht ganz gut erfenn: 
bar. Die erite Erwähnung desſelben findet fih in den Rechnungen 
des Jahres 1439.° Seine Lage in der Nähe des Lorenzerthored wird 
auch durch einige Angaben in den Rechnungen des Jahres 1457 
deutlich erwiejen.? Als Ed: und Hauptthurm war er mit einem Gange 
verjehen.* 

Auffallend bleibt es, daß die füdliche Befeſtigungslinie der Stadt 
außer dem Filcherthore durch feinen Halb: oder Bollthurm verjtärkt 
war. Dieſelbe Hatte jowohl an ihrer öftlichen wie an ihrer weltlichen 
Ecke einen Thurm aufzuweifen, wie es auf den Anfichten aus dem 
XVII. und XVII. Jahrhundert ganz gut dargeftellt iſt. Der weltliche 
Thurm ſtand in gleicher Linie mit dem Wödritzerthor, wie es die 
Rechnungen des Jahres 1521 ganz unzweifelhaft erweiſen.“ Bei der 
Demolierung der Stadtmauern wurde diefer Thurm mit dem Stroh: 


wert; auch: hab ich gebn den fasziehern Mr. 24. Stadtrechmungen.) Und ebenda: 
die die püchjen aus den vogl turn ge tem herunder vor jand Yarenzen tor, 
zogen habı In den Newen Turn SO haben wir gebat bei den Beten Turn 
D.; endlid: hab ic; gebn umb 20 plech 2 Morter Rürer, als man das Polberg vor 
zu den fnopfen awf den Newen Turn demſelben Turn erhöht und gemacht hat. 


vor jant Yarenzen tor... . . (Prefb. »In den Stadtre_hnungen d J. 1471 

3tg 1877, Nr. 24.) heißt es: 8 tageweret pen den Pekchen 
: Die Rechnungen d J. 1439 erwäh- thurn zu dem gang. WPreßb. Htg 

nen des alten Tabors „pey den pelfen- 1717, Nr. 24 ) 

thurn.” Preßb. Zta 1877, Nr. 24) 1521. Schuefter thurn, pey wedritzer 


»1457. Item vor jand Larenzen tor, thor. (Stadtrechnungen. Preßb Ba. 
bei den Befenturn. (Preib. 3tg 1877, 1877, Nr. 26.) 
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maier’ihen Haufe verbaut, wo er heute noch zu ſehen ift. Die erite 
Erwähnung deöfelben ift aus dem Jahre 1439 unter dem Namen: 
Schuſterthurm, weil feine Vertheidigung den Schuftern der Stadt 
oblag.! Im Jahre 1451 verfah man denfelben mit einem Ziegeldad), 
und bei der im Jahre 1492 vorgenommenen Ausbefferung des Daches 
verwendete man dazu die Dachziegel der Academia Istropolitana.? 

Aus der Bertheilung diefer Thürme ergibt es fih, daß die Stadt 
gegen Norden und Oſten zu am jtärkiten befeitigt war, weniger an 
ihrer weftlichen Seite und am jhwächlten gegen Süden zu. Bon Süden 
her war die Stadt in der That am wenigften bedroht, und es fonnte 
ein vom jenfeitigen Donauufer aus unternommener Angriff oder ber: 
fall von feindlicher Seite für die Bewohner derjelben weniger gefährlid) 
fein. Auch an der dem Scloffe zugefehrten Seite konnte die Stadt 
nicht bedroht jein, da fie an diefer Seite durch das Schloß geihügt 
war, und wenn fich trogdem am derjelben mehrere Thürme erhoben, 
jo waren dieſe nicht gegen einen Feind von außen, ſondern vielmehr 
gegen einen folchen von innen, gegen den oben im Scloffe haufenden 
entitanden. Die am meisten gefährdete Seite der Stadt war die nörd: 
liche und nordweftliche, wo diefelbe der von Mähren und Böhmen her 
drohenden Gefahr ausgelegt war, Bon diefer Seite her kamen die 
wilden, zügelloſen Schwärme der Huffiten bis an die Mauern der 
Stadt heran, und hier bedurfte es auch der größten Wachlamfeit der 
Bervohner derfelben. 

Was die Befeitigungswerfe der PVorftädte anbelangt, war die 
Verwendung der Thürme blos auf die Thorthürme beſchränkt. Die 
Befeftigungäwerfe derjelben beitanden überwiegend aus Erdverſchan— 
zungen und Gräben und der Aufgabe, welche bei den Ringmauern 
hinsichtlich der Vertheidigung den Mauerthürmen zugefallen war, 
nämlih die Verhinderung des Anrückens an diefelben, genügten bei 
den Außenwerfen die aus den Erdberſchanzungen vorfpringenden Lu— 


ı Item mer 3 zymergeſelln, dy an der » Item hat gedalt der Lewpold kramph 
wer gezumert habn pen den Schueſter- zgll defher Im Schuſter Turrn mit 
thurn, gen den viicher thar werts. zigelln. (Preßb. Ztg 1877, Nr. 26.) 
Preßb Ztg 1877, Nr. 26.) sPrehb. Ztg 1877, Ar. 26. 
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netten und Nedouten. Nur auf der Wödritz gab es noch einen gemauer: 
ten Thurm, den am Hauptübergange über die Donau an der Wödritzer 
Urfahr gelegenen fogenannten Waſſerthurm, welder feinen Namen 
davon erhalten Hatte, daß er fih am Donauufer am Zugange zur 
Urfahr befand. Diefer Thurm bildete eigentlich feinen Beftandtheil der 
ftädtifchen Befeſtigungswerke; infoferne jedoch derjelbe den Übergang 
über die Donau beherrjchte, gereichte er fowohl der Stadt ald aud) 
dem Schloffe zu nicht geringem Vortheil und Schutze. Daß derfelbe 
thatfächlich nicht zu den Befeſtigungsthürmen der Stadt gezählt Hatte, 
geht zur Genüge daraus hervor, daß er nicht von der Stadt aufgeführt 
worden und auc nicht im Beſitze derjelben gewefen war. Diefer Thurm 
gehörte anfänglich der Pilifer Abtei, wurde jedod) von König Siegmund, 
der die Wichtigkeit desfelben für die Sicherung des Schloſſes wie der 
Stadt gar wohl erkannt hatte, unter Anerkennung des Befigrechtötiteld 
der Abtei, von diefer um 30 Goldgulden erworben. Doch entäußerte 
ji der König desfelben jchon wieder im Jahre 1401, indem er den 
Thurm fammt allen Baulichkeiten, Grundftücen und fonftigem Zugehör, 
mit Ausnahme de der Bilifer Abtei gehörenden Drittheil3 des Urfahr— 
. rechtes, dem Jakob Ventura und deſſen Sohne Kaspar ſowie deren 
“Nachkommen zum Geſchenke machte! An diefe Schenkung Hatte der 
König die Bedingung gefnüpft, daß die Empfänger für die Inſtand— 
haltung und Wertheidigung des Thurmes Sorge zu tragen Haben, 
damit daraus für dad Schloß oder für die Stadt nicht etwa ein 
Nachtheil erwachle.? Die Schenkung wurde im Jahre 1402 vom Könige 


11401 König Siegmund, der fidelem 
nostrum Jacobum Bonaventura fami- 


ventura et filio suo Caspar nee non 
heredibus et suecessoribus eorum, 


liarem nostrum dileetum belohnen wollte, 
turrim sitam in littore Danuby 
sub monte Castri Posoniensis ab 
olim et usque tune ad Pilisiense Mona- 
sterium pertinentem, quam ex causa 
melioris habende eustodie ab accessu 
Civitatis et Castri, per nos oceupando 
pro nobis accepimus triginta dumptaxat 
florenis auri in redditus annuos per- 
petuos ob reconpensam dieto Monaste- 
rio deputatis, memorato Jacobo Bona- 


” 


animo deliberando et ex certa nostra 
scieneja cum domuneulis et areis 
eidem turri annexis et contignis ad 
ipsam turrem dumptaxat speetantibns 
eum aliis snis pertineneciis, salva tamen 
tereia parte tributi, que ipsum Mo- 
nasterium ab antiquo concernit, do- 
nandam et conferendam duximus ... 
®ita tamen ut ipsa turris per pre- 
fatos Jacobum et Caspar ac heredes 
et successores eorum omni tempore et 


Der Wafferthurm. 


neuerdings bejtätigt.' Im demfelben Jahre verkaufte der Ilrfahrer 
Simon und feine Gattin, desgleihen Michael Unger den '/,, Antheil 
der an ber Donau beim Waſſerthurm in ihrem Befig befindlichen 
Urfahr dem gejchwworenen Bürger der Stadt, namens Gilgen, um 84 
ungarifhe Gulden für immerwährende Zeiten.* 

Auffallend bleibt es, daß König Siegmund in feinem Schenkungs⸗ 
briefe die Sicherung de8 Schloſſes und der Stadt betont, welche 
durch Vernachläſſigung des wehrfähigen Zuftandes des MWaflerthurmes 
gefährdet werden könnte. Hieraus erſieht man deutlich, daß die Bedeu— 
tung dieſes Thurmes von einer im gewöhnlichen Sinne genom— 
menen Brückenkopf-Befeſtigung ganz verſchieden war. Der Zweck der 
Brückenkopf-Befeſtigungen beſteht nicht darin, dem Feinde das Vor— 
dringen über die Brücke unmöglich zu machen, was ſich in 
dieſem Falle durch Auseinandernehmen derſelben viel einfacher und 
ſicherer erreichen ließe und im Mittelalter, wo es ohnehin nur Schiff— 
brüden gab, ohne ſchlimmere Folgen durchführbar war als heutzutage, 
wo die Sprengung ftehender Brüden nicht nur mit. bedeutenden mate— 
riellen Berluften verbunden ift, jondern in vieler Hinficht für den 
Bertheidiger jelbit von ſehr erniten ftrategtichen Folgen fein fann. Der 
Zweck der Brüdenfopf-Befeitigung ift vielmehr der, den im Beſitze 
der Brüde ftehenden Truppen den Übergang im Angeficht 


littus Danubii, et prope stratam com- 
munem tendentem versus Dewen, sub 


presertim turbata pace tali fuleiatur 
eustodia, quatenus prefatum Castrum 


nostrum et Civitas, abinde perieulum 
in nostrum et Regni nostri scandalum 
non formidant. Diefe Schenfung wurde 
vom Könige i. J. 1402 beitätigt. (Dip). 
Pos. II, 2—5.) 

ı Im Jahre 1402 am 6. Det. ſchenkt 
König Siegmund in Unerfennung ber 
Berbienfte des Prefburger Bürgers 
Jakob Bonaventura von Salto sibi Ja- 
cobo, neenon filio eiusdem Caspar, 
ipsorumgne liberis et successoribus... 
uniuersas et singulas domos, et casas 
et areas sitas et habitas in suburbio 
eivitatis nostre Posoniensis retro tur- 
rimipsorum Jacobi et Caspar, supra 


monte castri nostri Posoniensis, ad 
ipsum castrum ab antiquo et hactenus 
immediate speetantes et specialiter 
pertinentes, ac per comites vel castel- 
lanos aut vicecastellanos eiusdem castri 
teneri, haberi et possideri consuetas, 
ipsas cum iudicio, libertatibus, prero- 
gativis, exempeionibus ac juribus.... 
Datiert Preßburg 1402. (Belefi: Die 
Piliſer Abtei (ung.) I, 383-394. Dri« 
ginalurfunde im Preßb. Stadtarchiv.) 
2Preßb. Stadtardiv Lad. 12, Nr. 115. 
Kiräly: Geſch. des Donau-Mauth- 
und Urfahrredtes der f. Freiſtadt 
Preßburg. Deutihe Ausgabe ©. 21. 
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des Feindes zu ermöglichen. Denn welden Werth befigt in ber 
That eine Brüde, wenn man die Truppen über diefelbe nicht gegen 
den am jenfeitigen Ufer jtehenden Feind führen fann? Deshalb müſſen 
Brüdenkopf-Befeitigungen nicht blos auf einer fondern auf beiden 
Seiten des Fluſſes in der Weife auögeführt werden, daß man in der 
Nähe der Brüde an beiden Ufern eine zufammenhängende Verſchanzungs— 
linie, ein jogenanntes Noyau, und vor demfelben in einem Halbmeſſer 
auf 1500—5000 Meter Entfernung einen mit Intervallen verfehenen 
BVertheidigungdgürtel aufführt, am diesfeitigen Ufer aber überdied noch 
Batterien errichtet. Auf diefe Weife können die Truppen, durch den 
Noyau gededt, ohne Gefahr die Brüde paffieren, fih am jenfeitigen 
Ufer unter dem Schuge ded äußeren Vertheidigungsgürtels taktiſch 
formieren und dann durch die Zwifchenräume der Verfhanzung unter 
dem Schuße ihrer das Vorterrain beherrichenden Batterien den Feind 
angreifen, beziehungdweife im Angeficht desfelben ihren Nüdzug an— 
treten. Vergleiht man nun mit diefen Vorkehrungen jenen zu Kriegs— 
zweden im Mittelalter am diesfeitigen Brückenkopfe bei Preßburg 
aufgeführten Bau, jo müflen wir fofort einfehen, daß die Urheber 
und Grbauer desjelben keineswegs eine Brückenkopf-Befeſtigung im 
modernen Sinne beabjichtigt hatten. Der Waſſerthurm bei Preßburg 
war in der That nichts anderes, als ein gewöhnlicher Wachthurm, 
welchen man in erfter Linie im Intereſſe der Urfahr zur Sicherftellung 
der hier eingehobenen Mauthgebühr, ſowie zur Überwachung des Ver: 
fehr3 auf der Donau, beziehungdweife zur Gontrole desſelben am Dies: 
feitigen Ufer erbaut hatte. Er glid) in dieſer Hinfiht ganz und gar 
jenen längs der Ufer des Rheins fich erhebenden Thürmen, welche 
nachweisbar hauptfächlich im Intereſſe des Rheinzoll3 aufgeführt worden 
waren, womit es aud ganz gut ſtimmt, daß die Belikantheile diejes 
Thurmes fi in den Händen derjenigen befanden, welche ſich im Ber: 
hältniß ihres Befiged in die Mautheinnahmen teilten. Demnad hat 
man den Waflferthurm unzweifelhaft erit in zweiter Linie als ein 
ſolches Befeftigungöwerf anzunehmen, welches ebenſowohl für das 
Schloß wie für die Stadt die Bedeutung eines geeigneten Vorwerkes 
gehabt haben konnte, und es laſſen ſich die oben angeführten Worte 
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König Siegmunds in feinem andern Sinne deuten, als daß durch 
diefen Thurm ein vom Feinde etwa beabfidhtigter und insgeheim 
borbereiteter Handſtreich vereitelt und das Schloß, beſonders aber die 
Stadt gegen geringere oder größere Gefahr gefihert werden konnte. 

Mad endlih dad Schloß jelbit anbelangt, jo war die Ring: 
mauer deöjelben, jo weit es fi noch gegenwärtig beurtheilen läßt, 
nur mit einer geringen Anzahl von Thürmen befeftigt und zwar nad) 
der Stabdtfeite zu, wo die ſtark vorfpringenden Mauerwerke derjelben 
auch heute noch vollftändig erhalten find. Der Grund diejes ſpärlichen 
Vorkommen der Schloßthürme wurde von und ſchon oben gemügend 
angedeutet. Die Lage des Schloſſes auf steiler Höhe machte eine 
größere Anzahl von Thürmen entbehrlich, befonderd in foldher Zeit, 
wo die Verwendung des Sciekpulverd für Kriegszwecke entweder 
überhaupt noch nicht gebräuchlich oder die Gonftruction der Feuerwaffen 
noch jehr unvollkommen war. 


TIL 


Die Befeftigungswerfe der Stadt. Zwinger. Erfer. 
ang Flechtzäune. Die Bollwerfe „Tabor“ 
genannt. 


= Fur Verſtärkung der Widerſtandsfähigkeit 
fr , der Ringmauern fowie zur erfolgreicheren 
4 Vertheidigung derſelben trugen außer 






Ertker und Wehrgänge bei. Die Zwinger Ka 
\\ enge, zwijchen der Hauptmauer und den mit 


4,9 befindliche Gänge, welche man nad dem im 
NY * Mittelalter üblichen militäriſchen Sprachgebrauch 
N 


mit der Benennung Hamit (— Hemd), Bar: 

ham oder Zingel bezeichnete, während Die 

Franzoſen diefelben nad einem andern deutichen Worte: Letze Lices 
benannten.! Diefe zu Vertheidigungszweden dienenden Gänge zogen fich 
entweder um die ganze Stadt herum oder fanden fi) nur hie und ba 
an wichtigeren Punkten 3. B. bei den Thoren und Thorthürmen, und 
e3 läßt ſich durchaus nicht behaupten, daß diefelben erft im XIV. Jahr: 
hundert infolge der Einführung der Feuerwaffen in Aufnahme gefommen 
feien. Died erjcheint jchon durch die Beftimmung der Zwinger aus: 
geichloflen, weldhe in der Wertheidigung der Hauptmauern beitand, 
‚ deren nothwendige Sicherung ſich auch ſchon zu jenen Zeiten fühlbar 





! Ejjenwein: Die Kriegsbaufunft 192. 
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machte, als man biefelben noch nicht mit Feuergeſchützen jondern blos 
mit Mauerbredern und Wandelthürmen beftürmte. Durch diefelben 
wurde dem Feinde dad unmittelbare Vorbringen mit feinen Mauer: 
brechern bis an die Hauptmaner bedeutend erichwert, da Die vor 
derfelben ſich Hinziehenden Zmwingermauern ihn nicht fo nahe heran 
fommen ließen. Zur wirkſameren Vertheidigung trug überdies auch 
no der Umſtand bei, daß die Vertheidiger ihren Stand ebenfo hinter 
den Zwingermauern wie hinter der Hauptmauer einnehmen und den 
andringenden Feind mit einem doppelten Hagel von Pfeilen oder 
Kugeln empfangen Eonnten. 

Die Bewohner der Städte und überhaupt der befeitigten Orte 
waren ſchon durch Die von der Klugheit felbft gebotene Art der Ber: 
theidigung ziemlich früh auf die Idee der Zwinger verfallen und hatten 
ihren Zwed auch ſchon dadurd) erreicht, wern fie vor der Hauptmauer 
nicht noch eine Mauer, fondern bloß eine Pfahl: oder Ballifadenwehr 
errichteten, wie wir es thatſächlich ſchon bei den Befeftigungen der 
alten Germanen finden. Übrigens muß man bedenfen, daß diefe Art 
von Bertheidigungsmaßnahmen ſelbſt ſchon zu jenen Zeiten, als 
Bombarden, Springarden oder Haubigen noch ganz unbekannte Dinge 
waren, infolge eine andern Umſtandes fich als nothwendig erwies. 
Die Ringmauern der Städte waren ganz gut zur Yernhaltung des 
anftürmenden Feindes geeignet, ſowie zur Poitierung von Bogenſchützen 
auf dem an der inneren Seite der Mauer angebrachten Gange, doch 
nicht zur Aufitelung von größeren Vertheidigungsmajchinen und großen 
Steinfhleudern. Diefe Gefhüge der Artillerie jener Zeiten waren 
jelbft auf den Thürmen nur in jehr befchränktem. Maße verwendbar. 
Hieraus ergab ſich denn vom jelbit die Nothwendigkeit der Herftellung 
eined zur Aufnahme größerer Vertheidigungsmaſchinen geeigneten 
Raumes. 

Nach allem dem läßt e3 fich als ficher annehmen, daß die Zwinger 
jchon vor dem XIV, Jahrhundert einen ergänzenden Beitandtheil der 
Befeftigungäwerfe der Stadt Preßburg gebildet hatten, obwohl der: 
jelben erit im XV. Jahrhundert Erwähnung geſchieht. Wir geben zwar 
zu, daß das Schloß jelbit nicht nur anfangs, jondern auch jpäterhin 
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ohne Zwinger beftanden habe, wie denn auch thatfählich die gegen: 
wärtigen Überrefte desfelben feine fihere Spur davon aufweiſen. Das 
Schloß konnte derjelben jedoch leicht entbehren, da es vermöge feiner 
Lage auf der Höhe des Berges gegen die zerftörende Wirkung der 
Sturmmaſchinen hinlänglich gefihert war. Bon der Donanfeite her war 
ed im Mittelalter uneinnehmbar, ebenfo kann die der Stadt zugefehrte 
Seite für jene Zeiten als ſturmfrei bezeichnet werden. Nur von der 
Gebirgäfeite her hätte man demfelben beitommen können, falls man es 
vom militäriichen Standpunkte aus nicht etwa als ein Ding der Un— 
möglichkeit annehmen müßte, daß der Feind feine ſchwere Artillerie, die 
Katapulten, Mauerbrecher und Belagerungsthürme auf die hinter dem 
Schloſſe ſich erhebenden Berge hinaufzufchaffen vermocht hätte. Dies 
ergibt jchon nicht nur and der Steile des Berges, jondern auch aus 
der Ingangbarfeit der zu demfelben hinaufführenden Wege. Denn Die 
Anlage des Schloffes beruhte auf denjelben allgemeinen Brincipien, wie 
die ſämmtlicher Burgen des Mittelalterd. So gangbar und möglichit 
bequem man die zu den Städten führenden Straßen anlegte, damit Die 
denfelben nur Vortheil bringende Verbindung nad außen feine Stodung 
erleide und der Verkehr, welder Fremde, Geld und Waaren in bie 
Stadt führte und die in derfelben erzeugten Handels- und Gewerbs— 
artikel zur Ausfuhr bradte, nicht erlahme: jo unzugänglich waren die 
hochgelegenen Burgen von jeder Seite her gemacht. Die Städte bildeten 
eben jo viele Etappen des internationalen Verkehr und Knotenpunkte 
einzelner Handelögebiete, während Schlöffer und Burgen eben nur ber: 
ichlofien gehaltene und eiferfüchtig behütete Vertheidigungdpläße waren, 
Citadellen, hier wie dort und allüberall, welche die auf der Landſtraße 
einherziehenden Menſchenmaſſen, Handelskaravanen ebenfo wie Touriften, 
von ihren Mauern und Thoren fernhielten. Zu den Burgen führten in 
der That überall die ſchlimmſten und allerfchlechteiten Wege hinan, und 
auch von Preßburg dürfen wir nicht etwa annehmen, daß der Zugang 
zum Schloffe durch die gegenwärtige breite ımd bequeme Schloßgaſſe 
hinaufgeführt habe. Der Haupt: und vielleicht einzige Aufgang war 
jener ſchmale Weg, welcher auch heute noch über die Schloßitiege hinauf: 
führt und troßdem, daß man ihn in nenerer Zeit durch eine Steintreppe 
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gangbarer gemacht hatte, den Erſteiger * in Schweiß verſetzt und 
ihm faſt den Athem benimmt. 

So unwahrſcheinlich es demnach iſt, daß unſer Schloß im Mittel— 
alter auch durch Zwinger befeſtigt geweſen ſei, ebenſo ſicher iſt es, daß 
die Stadt mit ſolchen ſchon in viel früherer Zeit verſehen war, als 
wir es mit poſitiven Daten zu erweiſen vermögen. Wahrſcheinlich zogen 
ſich dieſe Zwinger um die ganze innere Stadt herum, obwohl die 
mittelalterlichen Schriftſtücke nur der um die Thore herum befindlichen 
erwähnen, wie am Michaelerthor,! am Lorenzerthor,? am Fiſcherthor,“ 
am MWöpdrigerthor * und außerden an der Domkirche, wo derfelbe an 
den hinter der Schule ftehenden Thurm ſich anſchloß. Diefer Zwinger 
wird als außerhalb der Kirche zu St. Martin gelegen angeführt,’ was 
jo zu verftehen ift, daß die Hauptmauer der Stadt hinter der Schule 
ſowie gegen das Wödritzerthor zu ſich derart an die nördliche ſowie an 





! Laut der Kammerrechnungen d. J. 
1434 hatten 3 Taglöhner „Im Zwin— 
ger pey ſand Michgelis tar, di das 
zawſich (— Geſtrüpp) abgeſchnytten habn 
und die Stain zu der wer recht gelegt 
haben.“ (Preßb. Ztg 1877, Nr. 18) In 
denen d. %. 1457 werden zwei Arbeiter 
erwähnt „die ain Newe thür Zu den 
Czwinger julln machen, als man get 
in Czwinger Binder den Mathes von 
Olmütz.“ (Preßb. Ztg 1877, Nr. 22.) 
Diefer Zwinger war. beim Michaelerthor. 

2In den Rechnungen d. J. 1502 
heißt e3 „pey Sand Yarenzen thor, zw 
ber thenten (linfen) Handt, on den Jwin- 
er.“ (Preßb. Ztg. 1877, Wr. 11) 

zIn den Nehnungen d. J. 1445 
wird der „Swinger pey dem viſcher 
Thar“ erwähnt Preßb. Ztg 1877, 
Nr. 6.) 

1In den Rechnungen d. J. 1445 
wird das „Bolwerih außerhalb ſant 
Merten kyrichen“ erwähnt. Ferner „I 
furman mit 1 Ros, der Steyriſch Holcz 
gefürt hat zum Ertfer, außerhalb Sand 
Merten kyrichen zum polberid.” Dann 
„stem Zymergeſelln die Stanter 


gemacht habn Im Zwinger zwiſchen 
Bedritz Thurn und Sand Merten 
Thurn, und thuer gemacht habn zu 
dem polberich daſelbs Im Zwinger.“ 
Preßb. 3tg 1877, Nr. 20.) 

> Laut der Rechnungen d. J. 1434 
hatten 4 Arbeiter gearbeitet „pey Sand 
Mertein Thurn Im Twinger.., pey 
dem Zawen der nyder gefalln war, die 
darzu gerawmpt habn, und Sewln ge- 
ſetzt habn.“ Preßb. Ztg 1877, Ne. 18.) 
Yaut deren d. J. 1440 „13 zawner, dy 
zu den zwinger angehoben haben zu 
zawnen pey der Schul, außerhalb 
der Stadtmaner.” Preßb. Ztg 1877, 
Nr. 21.) In denen d. %. 1454 wieder 
heißt e8 „tem am Mittichen nad) letare 
hab wir gehat pey den Mawrern 6 ari- 
batter, die In Stain zu der Gruntfeft 
‚sugeraicht habn, als man den czwin- 
ger pey jand Mattin firihen an- 
gefengt hat neden 12 D. tem hab ic) 
gebn den Mawrern zu vertrinkhen, als 
di den erjten ftain In die gruntfeft ge- 
legt habn, umb Wein 8 D.“ (Preßb. 
Zig 1877, Ar. 20.) 


Siebentes Eapitel. 


die füdlihe Wand des Schiffes der Kirche zu St. Martin anſchloß, 
daß der Thurm der Kirche ſchon außerhalb der Stadtmauer jtand und 
mit feinem Fuße in die Verfchanzung der Stadt hinabreichte. Der: 
jelbe wurde laut der Rechnungen des Jahres 1458 in eben dieſem 
Jahre vollſtändig ausgebeffert und neu gededt.' Übrigend war er zum 
großen Theile noch bis in die neueſte Zeit erhalten, bis man ihn 
gelegentlih der Negulierung des. Domplages ſammt der mächtigen 
Stadtmauer abbrad). 

Die Überrefte der Zwinger haben ſich jedoch nicht nur an diefer 
Stelle erhalten, man kann diefelben auch durch die ganze Hummelgaffe, 
fowie in den Häufern der Franziskaner: und der Nömergaffe verfolgen. 





9. Partie der weftlihen Ringmauer der Stadt Preßburg. 


1. Der Zwinger. 2. Die Zwingermauer. 3. Die Stadtmauer. 4. Der Reuthurm oder der Ungarfeind. 
5, Der Boglihurm, 6. Der Thurm Yugindland. 7. Halbthurm obne Namen, 


Ebenſo beſteht der innere Hof des Scariterfhen Haufes aus dem 
alten Zwinger, in welchem man zugleich die intereffante Wahrnehmung 
von der Aufführung einer neueren Hausmauer auf der alten Zwinger: 
mauer machen kann. Auch die von Redl und die von Fries angefertigten 
Situationdpläne aus dem vorigen Jahrhundert bieten und eine An: 
ſchauung der längs der ganzen Altftadt beftandenen Zwingerräume. 
Daß diefe Zwinger nicht erſt im XVII. oder XVII. Jahrhundert ent: 
ftanden fein Eonnten, jondern thatjächlih jchon im AV, Jahrhundert 
vorhanden waren, ergibt ſich unzweifelhaft aus dem ganzen Syſtem 
der Befeftigungswerfe der Altitadt. Die Vertheilung und Grbauung 
der Mauerthürme beruhte auf dem Zwingeriyftem, was man daraus 
eriehen kann, daß mehrere diefer Thürme der Ringmauern nicht aus 
der Hauptmauer jondern aus der Zwingermauer hervorjprangen. So 
war der hinter der Rechtsakademie beftandene Thurm, genannt Ungar: 


1Preßb. Ztg. 1877, Nr. 20. 


Das Zwingerſyſtem. 


feind, nicht an die Hauptmauer fondern an die äußere Zwingermauer 
angebaut; ein gleiches gilt von dem an der öftlichen Seite der Stadt, 
nördlih vom Fleifhhaderthurme ehemals beftandenen Thurme. Daß 
diefe beiden Thürme nicht erſt nachträglich, ſondern mit den übrigen 
Thürmen gleichzeitig erbaut worden waren, dafür zeugt unzweifelhaft 
der Umftand, daß der Thurm — wie bereits erwähnt, mit 
den übrigen Thürmen zu- —7 — 
gleich im XV. Jahrhundert 
angeführt wird. Für das 
Zwingerſyſtem beweiſen aber 
auch ſämmtliche ſonſtigen 
Thürme, da dieſelben, trotz 
ihrer aus der Hauptmauer 
vorſpringenden Lage, den— 
noch mit Rückſicht auf die 
Zwingermauer angelegt 
waren. Der Voglthurm an 
der weſtlichen, der Neu— 
oder Pulverthurm ſowie 
der Fleiſchhackerthurm an 
der öſtlichen Seite der 
Stadt, desgleichen der 
Thurm hinter dem Kloſter 
reichten nicht nur über die 
Haupt⸗ ſondern auch über 
die Zwingermauer hinaus 
und geſtalteten die Zwinger zu einzelnen, thatſächlich abgeſchloſſenen 
Räumen. Demzufolge war die Grundform dieſer Thürme länglich 
rund, und ihre Beſtimmung war die, nicht nur die Hauptmauer der 
Stadt ſondern auch die Zwingermauer ſturmfrei zu machen. Dasſelbe 
gilt auch von den beiden an der ſüdlichen Seite der Stadt beſtandenen 
Eckthürmen: dem Bäder: und dem Schufterthurm; auch dieje beherrich- 
ten durch die Geſchoſſe ihrer Vertheidiger nicht nur die Haupt: fondern 
auch die Zwingermauer. 





Bioingermauer. Bäderthurm. — 
10. Zwinger. 
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Die Zwinger wurden in der Bertheidigung der Hauptmauern 
jehr nachdrücklich durch die Erfer unterftügt. Sollte diefes Wort 
wirklich von dem lateinifchen arcus abzuleiten fein, dann erhalten wir 
damit auch zugleih den Schlüffel zur eigentlichen Bezeihnung und 
Erklärung dedfelben. Wir haben dann unter Grfer einen porjpringenden 
Ausbau mit bogenförmigen Grundriß zu verftehen, wie man die an 
unfern Wohnhäufern aus der Hauptmauer bvorfpringenden und auf 
Steinconfolen, eifernen Trägern oder auf bogenförmigem Grundriß 
ruhenden, gejchlofienen Zimmerräume gleichfalls als Erker zu benennen 
pflegt. Doch beiteht zwiſchen dem Erker alter und einem joldhen unferer 
Zeit ein weſentlicher Unterfchted. Die modernen Erker find rein Decora- 
tiver Natur, welde unferen Gebäuden ein mialerifches Ausſehen und 
den im übrigen monotonen Wandflächen einen gewiffen architektoniſchen 
Neiz verleihen. Den Bewohnern jelbit dienen fie nicht fo jehr zur 
Bequemlichkeit als vielmehr zum vornehmen Zeitvertreib, fo zu jagen 
zur Befriedigung einer momentanen Laune. Heute zieht man ben 
geräumigeren Balcon dem Erfer vor, zwiſchen deſſen geichloffenen, engen 
Wänden wir und nicht recht behaglic zu fühlen vermögen. Vor Zeiten 
war die Beltimmung der Erker eine ganz andere, nicht nur bei den 
Befeftigungdwerfen fondern jelbit in den PBrivathäufern. Für eritere 
waren jie von militäriiher Wichtigkeit, bei den letzteren hatte das 
Bedürfniß fie geichaffen. Zu jenen Zeiten waren die Grfer, ebenſo wie 
die Thürme, defenfiver Natur. Beide hatten die Beitimmung, den Fuß 
der Befeftigungdmauer gegen den andringeuden Feind zu vertheidigen 
und zu fichern, oder wenigitens die Beobachtung der Bewegungen des 
im Anzuge begriffenen oder lauernden Feinde zu ermöglichen. Die 
Bertheidigungsfähigfeit derfelben war zwar auf einen viel engeren 
Kreis beichränkt, als die der Thürme, von welchen aus man die Mauer: 
courtine ſammt dem vor derjelben ſich hinziehenden Graben bis auf 
Schußweite mit Erfolg vertheidigen konnte; dagegen befaßen die Erfer 
einen jolchen Bortheil vor den Thürmen, daß diefe mit ihnen nur dann 
wettzueifern vermochten, wenn fie jelbit mit Erfern verfehen waren. 
Bon den Thürmen aus fonnten die Vertheidiger nämlich die Mauer 
jammt dem Graben nur in fchräger vom Erker aus jedoch in ſenk— 
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Die Erker im Allgemeinen. Familienerier. 


rechter Richtung mit ihren Geſchoſſen beherrſchen, was die Ver— 
theidigung — freilich nur auf einen ſehr kleinen Raum — umſo 
wirkſamer machte. Dieſen für die Vertheidigung hochwichtigen Vortheil 
hatten die Erker dadurch erlangt, daß ſie, im Gegenſatze zu den heutigen, 
geichlofienen Erkern, nah unten zu offen waren und man durch diefe 
Offnungen hindurch den die Mauern erflinmenden Feind mit Steinen, 
Kugeln, Feuerbränden, geihmolzenem Beh und ſiedendem Waſſer über: 
jhütten konnte. Somit darf es und nicht wundern, daß die Erker bei 
den alten Befeitigungöwerfen unferer Städte und Schlöffer jo häufige 
Anwendung fanden. ” 

Was Preßburg anbelangt, werden die Erfer erit in den Schrift: 
ftüden aus dem XV, Jahrhundert erwähnt, obwohl diefelben der Natur 
der Sache nach bereit viel früher vorhanden gewefen fein müffen. So 
viel ift fiher, daß jowohl die Mauern als aud die Thürme häufig 
mit Erkern verſehen waren. Die an den Stadtmauern angebrachten 
Grfer befanden ſich höchſt wahricheinlid im Befige einzelner Familien, 
jelbjtverftändlih in dem Sinne genommen, wie es auch von einzelnen 
Thürmen im Befige einzelner Zünfte zu verftehen ift, deren Genoffen 
für die Vertheidigung derjelben Sorge zu tragen Hatten. Für Die 
Annehmbarfeit ſolcher Familienerker fpricht der IImftand, daß die längs 
der Stadtmauern ſich hinziehenden Gaflen unjerer Stadt größtentheila 
derart angelegt waren, daß die rüdwärtigen Theile der Häufer ſämmt— 
lid bi3 an die Stadtmauern binanreichten. Demnach konnte man zu 
den Stadtmanern jowie zu den Erkern nur durch die Höfe der einzelnen 
Häufer, beziehungsweile durch die Dachböden derfelben gelangen. Es 
lag num im unmittelbaren Intereſſe der einzelnen Hausbejiger, auf die 
Sicherheit ihres Hausgrundes fowie ihrer Hauswirthſchaft bedacht zu 
jein, überdies waren die Schlüflel zum Dachboden aud in ihrer Hand, 
und es fonnte nur derjenige das Innere ihres Haufes betreten, dem 
fie dad Thor geöffnet hatten. Somit kann man behaupten, daß die 
Hausbeſitzer die natürlichen Vertheidiger der hinter ihrem Grunde fich 
binziehenden Mauer jowie der an derfelben befindlichen Erker waren. 
Dies wird auch thatlählid durch eine Angabe in den Stadtrehnungen 
des Jahres 1445 beitätigt, laut welcher der Zugang zu den Grfern 
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durch den Dachboden geführt hatte.! Andere Rechnungsbücher wieder, 
namentlih die aus dem Jahre 1471 erwähnen folder Erker, welche 
nach dem Namen jener Hausbefiger benannt waren, durch deren Grund 
der Zugang zu den Grfern führte, wie die Erker beim Steuber, beim 
Enſer, beim jchönen Friedl.* Es waren jedod nicht blos die Mauer 
unferer Stadt fondern aud einzelne Thürme derjelben mit Grfern 
verjehen, wie e3 die Rechnungen erweifen, laut welcher der Michaeler- 
thurm mit jolchen befeitigt war. Intereſſant ift die auf dem Merian’: 
ihen Bilde fichtbare Darftelung der Erker des Rathhausthurmes, 
welde und zugleid einen Begriff davon gibt, weld hohen Ernſt und 
malerifchen Reiz diefe Erfer der äußeren Erſcheinung unferer Thürme 
verliehen hatten. Übrigens fei hier noch bemerkt, daß die Erfer an der 
Spike hoher Thürme, unter anderen aud) an unferem Rathhausthurme, 
in echauquettes umgeftaltet wurden, welche, da fie an der Baſis 
gefchloffen waren, nur zum Zwede der Bewahung und Ausjpähung 
gedient haben konnten. 

Die Erfer allein hätten jedod) die Stadtmauer noch nicht ſturm— 
frei machen können. Um in diefer Hinficht die WVertheidigung wirkſam 
zu unterftügen, hätten fie rings um die Stadtmauer herum angebracht 
fein müffen, was jedoch praftifch nur ſchwer durhführbar war und für 
die Vertheidigung jelbit in vieler Hinficht hinderlich geweſen wäre. 
Durd die mit furzen Intervallen um die ganze Stadt herumlaufenden 
Erker wäre die VBertheidigung, ebenjo wie durch die Thürme, thatfächlich 
gar fehr an beitimmte Orte gebunden gewefen, und es hätte überdies 
aud einer größeren Anzahl von ftreitbarer Mannſchaft bedurft. Beide 
Umſtände führten dahin, daß man in der That von der Aufführung 
folder durchaus mit Erfern verfehenen Mauern gänzlich abjah. Die 
erfolgreiche Vertheidigung der Mauern mußte auf ganz andere Weiſe 

ermöglicht werden. Man mußte die Vertheidigung von der Gebundenheit 
an beitimmte Orte frei zu machen fuchen, um dadurd die zur Ver: 
1 Item hob wir gehat zymergeſelln » Tabor peim Steiwber, Tabor pey 
di den Erfer hinder den Niklas Flins dem Enfer, Tabor pen dem jchön Friedl 
gemacht habn, durch fein dach, dodurh (Prehb. Ztg 1877, Nr. 26.) 


man In den Newen Erler gebt. (Stadt: 
rehnungen. Preßb Ztg 1877, Nr. 18) 
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fügung ftehenden Streitkräfte in geeigneterer und erfolgreicherer Meife 
verwenden zu fönnen. Demnad errichtete man längs der Mauern, an 
der inneren Seite derjelben, einen ringsherum laufenden Gang, welcher 
vorwiegend auf Steinconfolen ruhend jo weit von dem Mauerkranze 
abftand, daß der Arm der Vertheidiger über denfelben hinüberreichen 
konnte. Durch diefe Gänge wurde die Mauer ihrer ganzen Länge nad) 
in einen vertheidigungäfähigen Zuftand verfegt, weshalb man diefelben 
in bezeichnender Weife Wehrgänge nannte. Sie boten auch den Vor: 
theil, daß die Vertheidiger fih au der Stelle ſcharen konnten, wo ber 
Angriff ihre Anweſenheit am meilten erforderte, und durch fie war es 
auch ermöglicht, in manden Fällen ſelbſt mit geringen Streitkräften 
die Stadt gegen die Angriffe eines in überlegener Anzahl erſchienenen 
Feindes mit Erfolg vertheidigen zu können. 

Diefe Wehrgänge waren urfprünglich offene, ungededte Gallerien, 
Dod machten ſich bald die Nachtheile derfelben fühlbar. Denn da fie 
fein Dach hatten, war die auf denjelben poftierte ftreitbare Mannſchaft 
allen Inannehmlichkeiten der Witterung ausgeſetzt. Das wäre jedod 
noch nicht das größte Übel gewefen, da der wehrhafte Bürger im 
Mittelalter viel abgehärtetere Muskeln und Nerven befaß, ald wir in 
unferer fieberhaft aufgeregten Zeit befigen. Der, welcher feinen Stand 
auf der Stadtmauer eingenommen Hatte, um feinen innerhalb derjelben 
gelegenen Herd, feine Familie, fein Hab und Gut zu fchirmen, achtete 
nicht de3 Negend, des Schnees, der Kälte, des Sturmed nod de 
glühenden Sonnenbranded. Sobald der Bürger im Mittelalter feine 
Merkitätte oder fein Geihäft verlaffen, Nadel, Teile, Bohrer, Hobel 
beifeite gelegt und zu den Waffen gegriffen hatte, fühlte er ſich von 
einer erhabenen Idee befeelt und war gegen alle IInannehmlichkeiten 
der Witterung geftählt. Zwifchen ihm und dem aufgenommenen Söld: 
ner beftand ein riefiger Unterjchied. Denn während der Söldner, um: 
befümmert um eine Idee, blos vom Geldlohn und von der Ausficht auf 
Beute zur That angetrieben wird, iſt es die Idee, für welche ber 
Bürger mit Muth und Ausdauer mit Todes veradhtender Entſchloſſen— 
heit in den Kampf zieht. Wenn wir demnad erfahren, daß man diefe 
MWehrgänge gar bald mit einem Dache verjehen habe, fo wäre es jehr 
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ungerecht, die dahin zu deuten, als ob es zur Bequemlichkeit der 
Vertheidiger gejchehen wäre; denn nicht die Rüdficht auf die Bequem: 
lichkeit der Wertheidiger, jondern vielmehr auf die erfolgreiche Ber: 
theidigung felbft hatte dad Gindeden der Wehrgänge erfordert. Die 
Hauptwaffe nämlich, deren fich die Bürgermiliz bei der Vertheidigung 
ihrer Vaterſtadt bediente, war bis zur Mitte des XIV. Jahrhunderts 
die Armbruft, von da an das Feuergewehr. Beide Waffen fonnten nur 
fo gebrauchfähig bleiben, wenn fie gegen Näſſe gefhügt waren. Die 
durch Näfle erichlaffte Sehne machte die Armbruft ebenfo unbrauchbar, 
wie dad durchnäßte Schießpulver dad Gewehr. Während auf unfere 
heutigen fchnellfeuernden Gewehre der ftrömende Negen faum irgend: 
welche oder wohl gar feine ftörende Wirkung auszuüben vermag, war 
der Erfolg des Schuſſes zu jener Zeit, in welcher das Laden der Scieß- 
waffen mit Pulver aus freier Hand und das Abfeuern derſelben mittelit 
eines Feuerſteines gefchehen mußte, immer jehr fraglich. Diefer Umstand 
fonnte von den Belagerern leicht zu einem Sturmangriff ausgenügßt 
werden. Das Handgemenge, in welden Mann dem Marne gegenüber 
ftand, war für die Vertheidiger in der Negel gefährlicher, und zur 
Abweifung des Sturmangriffes war nur jo lange Ausſicht vorhanden, 
ald der Feind durch die Wirkung der weittragenden Waffen ſich 
außerhalb des Bereiches der Schanzen und Gräben zu Halten ge: 
zivungen war. 

Da unferer Anfiht nad) die vorgenommene Eindedung der Wehr: 
gänge ihrer richtigen Erklärung nad in eriter Linie nicht fo fehr im 
Antereffe der ftreitbaren Mannſchaft als vielmehr der Schießwaffen derfelben 
gelegen war, läßt es fich anderfeit3 doch auch nicht in Abrede ftellen, 
daß dieſelbe auch den Bertheidigern zum Nuten und Vortheil gereichte. 
Diefe Einrichtung gewährte denfelben nicht nur Schuß gegen Regen 
und glühenden Sonnenbrand, fondern jiherte fie auch in nicht geringem 
Mape gegen ſolche Berlegungen, gegen welche die Bruftwehr allein feine 
Dedung bieten Eonnte. Die Geſchoſſe der großen Schleudermafchinen 
ihlugen nämlid in einem hoben Bogen in die Stadt ein, weshalb 
man dieſe einigermaßen mit unferen Mörjergeichügen, mit den 
Hohlgeſchoſſen unjerer Bomben, Shrapnel® und Haubitzen ver: 
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gleichen kann. Die Bruftwehr konnte der hinter derjelben befindlichen 
Mannſchaft nur gegen das direct oder im horizontaler Richtung ein- 
ſchlagende Geſchoß Dedung bieten, geraume Zeit hindurch ſelbſt 
gegen Feuergeſchütze, welche, wie wir willen, infolge der anfänglich 
verfehlten Construction ihrer LZaffetten zur Abfeuerung von Schüſſen 
in hohem Bogen nicht geeignet waren, doch nicht gegen das einen 
Bogen bejchreibende, demmacd nicht bon der Seite jondern von’ oben 
herab einſchlagende Geſchoß. Würden wir von dem Verlauf der Be: 
lagerungen genauere Kenntniß befigen, jo wären und damit zugleich 
unzweifelhaft viele Daten an die Hand gegeben, aus denen ſich die 
großen, durch die gededten Wehrgänge gebotenen Wortheile erweiſen 
ließen. 

Fir Preßburg hat man es gleichfalls als unzweifelhaft anzu— 
nehmen, daß die längs der Stadtmauern fich hinter denſelben hin— 
ziehenden MWehrgänge mit einer Bedachung verjehen waren. Leider find 
diefe Wehrgänge, mit Ausnahme ihrer Gonfolen, derart zerftört worden, 
daß fie zur Feititelung ihrer einftigen Befchaffenheit nicht den geringiten 
Anhaltspunkt bieten. Der mäßigen Ausbauhung der Conſole nach zu 
ſchließen, war das Gebälf, auf welchen das Dad ruhte, wahrſcheinlich 
bon ſchräg angebrachten Stüßen getragen. 

Die Vertheidigung beſchränkte fich jedoch im Mittelalter nicht blos 
auf Zwinger, Erfer und MWehrgänge zu Sicherung der Mauern umd 
Thürme der Städte, jondern war auch auf die Erridtung von Palli— 
jadenwehren und Zaungefledhten bedacht. Wenn derartige Wehren 
fi jelbit heute noch für die Vertheidigung von außerordentlichem Vor: 
theil erweifen, wie groß mußte der Nugen derfelben zu jener Zeit 
geweſen fein, in welcher der offenfiven Kriegführung viel mangelhaftere 
technifche HilfSmittel zur Überwindung natürliher und künſtlich geſchaf— 
fener Hindernifie zu Gebote ftanden! Die Ballifadenwehren und Zaun: 
geflechte jpielten in der Befeitigung unferer Stadt thatfählid eine jehr 
bedeutende Rolle, da fie nicht nur bei den Außenmwerfen, im Spital- 
und DonausNteufiedel und in Schöndorf, fondern felbit in der inneren 
Stadt vielfah in Verwendung waren, wie denn auch die Entlohnung 
der Zaunarbeiter und Hafner einen häufigen Ausgabepoiten im Jahres: 
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budget der Stadt bildete.! Die Zaungeflechte, welche in der Regel an 
der inneren Seite der Gräben, nicht felten jedoch auch längs der 
Contreescarpen angebradt und mit einer Lehmſchicht bekleidet waren, 
gewährten der Bevölkerung einen ganz guten Schuß. Ihre Bedeutung 
und Aufgabe war je nad der Stelle, die fie einnahmen, nicht überall 
die gleiche. An ſolchen Stellen nämlich, wo fie die Zivingermauern 
erjegten, war ihre Bedeutung und Aufgabe Hinfichtlid der hinter ihnen 
gelegenen Mauer oder Erdverſchanzung eine defenſive: Dasjelbe war 
der Fall auch dort, wo fie, an der Gontreescarpe angebracht, der hinter 
ihnen die Runde macenden Wahmannfhaft gegen eine unvermuthete 
Ülberrumpelung von feindlicher Seite Sicherung boten. Auch bei den 
Außenwerken war ihre Bedeutung für die Defenfive gar wohl erfenn- 
bar. Wo fie jedoch vor den Fortificationen angebracht waren, welche 
ihon an und für ſich zur erfolgreichen Abweifung eines eventuellen 


1 Im Jahre 1434 lieſt man „4 fueder 
born von Weinarn zu dem voglägraben, 
pey Fogls-Türren, zu verborn.“ (Preßb. 
Btg. 1877, Nr. 21) In demjelben Jahre 
„habn wir laffen pringen von mweinarn 
3 fueder dorrn zu dem Waſſer Thurrn.” 
(Preßb. Ztg. 1877, Nr. 32.) Laut der 
Rechnungen d. 3. 1439 „Item 4 Zaw— 
ner vor der Stat, an den Statgraben 
pey jant larenzen thar, vor ber Stat gen 
den thar, ald man In dy Newe ftat fert, 
yeden 12 D.“ (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 
12.) In den Rechnungen db. %. 1440 
heißt es „hab wir gehabt gemain aribater 
6, pey der Schul zu den zawn, bu 
klenſter gemacht habn, und das den klenern 
(Hafnern) zugetragen hab.“ Ferner „den 
man mit 1 Ros, der das fot domit ge- 
treten hat, zu den zawn zu kleen“ (ftrei- 
den). Dann „2 Sciffgeielln, dy awff 
ainer zülln von Choczee Stroh gepradıt 
habn zu den zawn hinder der Schul.” 
(Preßb. tg. 1877, Nr. 27.) 1442 „Item 
am charfreitag hab wir gebn den Wenzla 
von Wolfstal, an dem Holz und Stehen 
das genomen hat zu den zawn, dem 


man umb dy Stat gezawnt hat, 
außerhalb des Stat grabens, das 
der Burgermaifter von ihm gekawft hat.” 
(Brehb. ta. 1877, Nr. 26,) 1443 „ge 
hat 5 zewner, dy über das wafjer 
gezewnt habn (im Stadtgraben) und 
dorn gelegt habn, pey ben gemeliben, 
pey jannd Nyflas firichen auf den Stat- 
graben gegen vogls turu über.“ (Preßb. 
Btg. 1877, Nr. 21) 1451 ein Wagen 
mit zwei Pferden „ber layım gefurt hat, 
von der laym grub, pey dem frawenhaws, 
den man gefurt hat zum zawn bei jant 
Larenzen.” (Preßb. Btg. 1877, Nr. 
102.) In den Rechnungen d. 3. 1480 
heißt es „hab ich den Rabattern (Frohn— 
arbeitern) bei der burren Mawt umb 
die voritat, dy pewſch gemadt ha- 
ben.” (Preßb. tg. 1877, Ne. 27.) 
Dieſes Zaungeflecht reichte laut der Rech— 
nungen d. %. 1491 von der dürren Mauth 
bis zur Hochſtraße. „Den Aribatern und 
Robattern an den newen Bajteien Im 
zamn vor Sant Michels tor außer 
halb der Hochſtraß.“ (Preßb. Big. 
1877, Ar. 27.) 
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Zaungeflechte ein derartiged Hindernißmittel, welches dem angrei- 
fenden Feinde in einzelnen Fällen die Annäherung an die Haupt " 
befeftigungäwerfe durchaus unmöglih machte. Der praktifche Nutzen 
ſolcher Befeſtigungswerke war eben infolge der im Mittelalter aus 
Griahrung bekannten Mangelhaftigfeitt der technifchen Hilfsmittel viel 
größer als jener, welchen heutzutage Hindernißgräben, Vallifaden, 
Sturmpfähle, mit Steinen oder Planken verbarrifadierte Gontreeöcarpen 
und ſpaniſche Neiter dem Vertheidiger gewähren. 

Zu den bebeutenditen Außenwerken der Stadt zählten jedenfalls 
die Tabor. Diefelben waren vorgeſchobene Rebouten außerhalb der 
Voritädte und zu dem Zwecke aufgeführt, um den Feind, noch bevor 
derjelbe an die Stadt gelangen fonnte, in feinem Anmarjche aufzu— 
halten, oder fall er ſchon bis dahin vorgedrungen jein ſollte, im 
Rüden oder in der Flanke zu beunrnhigen. Sie beftanden entweder 
nur aus bloßen Erdverſchanzungen oder waren aus jolidem Material 
aufgeführt umd ihrer Zage nad) theils ifoliert, theils mit der Stadt: 
befeftigung in Verbindung ſtehend. Das eine diefer Werke ift der jüdlich 
vom Lorenzerthore, vor dem Bäderthurme,! mithin in der gegenwärtigen 
Franz-Joſephſtadt beitandene alte Tabor, welder höchſtwährſcheinlich 
den gebogenen Berlauf der gegenwärtigen Größlinggaffe verurfacht 
hatte. Daß derjelbe fid) ganz bis an den Stabtgraben erftredt hatte, 
ift aus den Rechnungen des Jahres 1442 erſichtlich, laut welcher ein 
Theil der Planfen desjelben in den Stadtgraben hinabgefallen war.? 
Urjprünglih aus Grde, Planken und Palltfaden beftehend, wurde er 
ipäter aus ſolidem Stein: und Ziegelmaterial aufgeführt, und fand 


ı Im Jahre 1439 als „alter Tabor 
pey Pelenturn“ erwähnt. (Preßb. 
Ztg. 1877, Nr. 26.) 

s Qaut bderjelben waren 3 Wrbeiter 
beftellt „by gegrabn habn zu den Plank— 
hen, pey den alten Tabor, alls bie 
jelbigen waren ainstaild? In den Stat 
graben gefallen.” Preßb. 3tg. 1877, 
Nr. 26.) 

> aut der Stadtrechnungen d. J. 
1434 hatten 2 Wagen „Hol zu dem 

4 


Wandt, unter jand larengen Tar zu dem 
polwerih, und Gtain und fand.“ 
(PBrebb. Ztg. 1877, Nr. 18.) 1442 „habn 
wir gehat pen ben alben Tabor 20 
aribater, dy dy planfen und Holz apge- 
prochen, und zu der gruntfeit gegrabn 
habn, und holz fuder und erdreich ge- 
rawmpt haben, und mas not is gebeſen.“ 
Ferner: 3 Upbeiter „du Stain geprocden 
habn an den Hawsperig (Schloßberg) an 
den gewelben, die man dornad; genomen 
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mit der Ringmaner durch einen gebedten Gang in Verbindung, welcher 
"auf Brüdenjochen ruhte und wie eine Zugbrüde aufgezogen werden 
fonnte.! Der Stadtrath ließ diefen Tabor im Jahre 1443 vergrößern, ? 
‚im Jahre 1454 aber, offenbar zum Zwecke des Neubaned der baufälli- 
gen Theile, einen Theil desjelben abbrechen.“ Denn daß man darunter 
feinen gänzlichen Abbruch zu veritehen babe, geht deutlich daraus 
hervor, daß derjelbe aud in den darauf folgenden Jahren erwähnt 
wird. Im Jahre 1477 erbaute man den Tabor ganz aus folidem 
Material;* im Jahre 1478 wurde er neuerdings audgebeflert;? im 
Jahre 1509 wird die in demfelben befindliche Wachſtube erwähnt, ® 
bis endlich der Rath der Stadt denfelben im Jahre 1532 ganz ab- 
brechen lieh. 

Sin zweiter Tabor ftand gleihfall3 in der Franz-Joſephſtadt 
und zwar am weftlichen Ende derjelben. Much diejer führte den Namen : 
der alte Tabor, den man jedoch offenbar von dem vorher Srwähnten 
zu unterfcheiden hat, da er auch als der Tabor hinter den Lederern 
bezeichnet wird, jo namentlich in den Rehnungsbüchern der Jahre 1442, 


bat zu den Aiden Tabor.” Weiter: ein 
Fuhrmann mit 2 Pferden „ber Stain 
zu dem alden Tabor, von dem Wallich 
hof gefuert hat.” Dann „Item umb 
Czygl, domit man dy pogen geichlofien 
hat zum alden Tabor.” Auch „Item 
3 aribater die Schranfpawm ngegrabn 
hab, In der Newen itat, als man zu 
den alden Tabor geet.” Endlich: 13 
Arbeiter „dy außerhalb des Stattgrabens 
pey Sand Larenzen gegen den Alben 
tabor über gerawmpt habn,” 

ı In den Rechnungen d. 3. 1443 
heißt es: „5 Sael (Seile)... . zu der 
zugpruflain zum alden Tabor.“ Ferner: 
28 Tagmwerter „du gezumert habn ein 
zymer über den Statgraben, zwijchen den 
zwingers und des zammens ald man in 
den alden Tabor will geen.“ Dieſer 
Zaun wurde gemweißt, wahricheinlich um 
ihn der Mauer ähnlicher zu machen „zwo 
Hain pottichen fallich, du der purgermaiiter 


ſelber khawft hat, pey dem alden Tabor.“ 
(Prebb. Ztg. 1877, Nr 26.) 

2 ‘m Jahre 1445 „4 perig gejelln die 
zu der Gruntfeft unter dem pol« 
berich graben haben pey ben alten Tabor.” 
(Preßb. Ztg. 1877, Nr. 26.) 

s ‘m Jahre 1454 heißt e8: 4 Ar- 
beiter „dy den alden Tabor ab habn 
helfen zu rammıen.“ 

Im Jahre 1477 „Item ain wagen 
mit 2 forib kalich zu notturft ber Stat, 
als man die polwerich und tabor ge- 
mamert hat.“ (Preßb. Ztg. 1877, 
Nr. 26.) 

Im Jahre 1478 „Item zumergefellen, 
by den alden Tabor gepeilert haben 
In der Newen Stat gegen der Schlag- 
pruf über, das In den Stat graben ains 
tails gefallen." (Brefb. Ztg. 1877, Nr. 26.) 

*Ym Fahre 1509 „In den Tabor 
bei der ſchlach prukhn 11 newe fach!“ (zum 
Ofen). (Prebb. Ztg. 1877, Nr. 26.) 





Der alte und ber neue Tabor. 


1444 und 1457." Derjelbe war nicht nur mit einer Zugbrüde ver: 
fehen,? fondern überdies noch durch einen Brüdenfteg mit der Wödritz 
verbunden, ° woraus man erficht, daß dieſes Bollwerk von einem naffen 
Graben umgeben war, welcher feinen Zufluß aus jenem Donauarme 
erhielt, au3 welchem auch der große Stadigraben mit Waſſer geſpeiſt 
wurde. Diefer Donauarm rief aber auch dad Bebürfnig nad einer 
über denfelben hinüberführenden Brüde hervor, um aus der Neuftadt 
auf die Wödrig gelangen zu können. Diefelbe wurde auf Befehl König 
Siegmunds auögebeffert.* 

Der dritte Tabor, der jogenannte neue Tabor, ſtand gleichfalls 
in der Franz-Joſephſtadt und zwar vor dem Fifcherthore. Derjelbe 
wird zuerit im Jahre 1434,5 dann aber auch in jpäteren Jahren 
erwähnt. Nad den Aufzeichnungen aus den Jahren 1444 und 1457 
zu fließen, ftand dieſer Tabor unzweifelhaft außerhalb des Stadt: 


:Ym Qahre 1442 wird der „Tabor 1471 heißt es: „hab ich gebn den Maifter 
hinter den lederern und polwerih philippen, das er die Schlachpruf gemacht 
hinter den lederern“ erwähnt. (Stadt hat am Tabor pey den Lederern 28 
rechnungen. Preßb. Ztg 1877, Nr. 12.) D.“ (Preib. Ztg. 1877, Nr. 12.) 
1444 „habn mir gqehat In der newen 1512 „Auf der wedritz Holz auf: 
Statt hinder den Lederern awf der gezymert, zu ber prufhn awff den Tabor, 
Stetten gegen Twna werk 10 man, du als man amws der Newen ſtat awff bu 
gezeront habn, yeben 12 D. zu der pruſt- wedritz geet.“ (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 26.) 
wer.“ (Stadtrechnungen. Preßb. Ztg. ·In den Rechnungen d. %. 1434 
1877, Nr. 12.) 1457 „Bolwerich Hin» heißt es nämlich: „3 anmergejellen, die 
ter den Lederern.“ Weiter: „Item Schragen gemacht habn zu der Pruk, In 
und habn gehabt pey den alden Tabor, der newen Statt, alß man auf die Web- 
der hinder den Lederern, 1 ronie rib get.“ Ferner: „zu ber pruf die ber 
(Rinnjal) durch den alden grabn gemacht faifer jo haben wold“ (Preßb. Ztg. 
hat, das er das jtingende mwafler fueber 1877, Nr. 20.) Rakovßky nimmt dieſe 
gelait hat.” (Breßb. Zig. 1877, Nr.26.) Brüde irrthümlich für die Brüde des 
Kafoväfy hält dieſen Tabor, man weiß Wödritzerthores. 
nit warum, für identiſch mit jement sim Jahre 1434 „Bolwerid in 
andern. Im Jahre 1493 vermadht der der Neuftat.“ (Preßb. Ztg. 1877, 
Lederer Auguft „Dem Anbre Im Thaber Nr. 26.) 
ettwen mein biener geweien“ 1 fl. (Prot. sIm Jahre 1444 „Stat graben 
Test. I, 236.) 1500 jchreibt Barbara, zwiſchen fiiher tar und ben Nemwen 
die Gattin des Gilig Bilder „Jtem der tabor.“ (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 26.) 
anna bes Wolfgang ledererin Im taber 1457 „Item find auf.ein puchen (eine 
Schaff id) ain plabs Rokh vnd 1 gulden.“ Urt Heineren Schiffes) gefarn nad) einem 
(Prot. Test. I, 272/a.) Schiff, das pei der Nacht diepleich iſt 

»In den KRammerredhnungen d. 3. fürgangen (nämlich mit Umgehung der 
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grabens, in der Nähe der Donau, demnach beiläufig an der Stelle des 
gegenwärtigen Pioniermagazind. Daß es ein bloßes Erd- und Palli— 
ſadenwerk geweſen ſei, ergibt ſich deutlich genug aus den Kammer— 
rechnungen des Jahres 1444.' Neben demſelben ſtand die Mauthhütte,? 
ein Beweis, daß der Verkehr über die Donau ſich ſchon zu jener Zeit 
theilweife dort beivegte, two gegenwärtig die Überfuhr mit dem Propeller 
ftattfindet. Höchftwahricheinlih war diefer Tabor mit dem in den 
Rehnungsbüchern vorkommenden niedern oder untern Tabor? 
identifch, welche Benennung man demfelben, weil er an der untern 
Urfahr Stand, im Gegenfage zum MWödriger Tabor an der obern 
Urfahr gegeben haben mochte. Er wird zulegt im Jahre 1526 erwähnt,* 
bon da an verfchwindet jede weitere Spur deöjelben, ohne daß man 
angeben könnte, wann derjelbe abgebrodhen wurde.“ 

Der vierte Tabor ftand fhon auf dem gegenwärtig von der 
Therefienjtadt eingenommenen Gebiete und wurde bald der neue, bald 
der weiße, bald wieder der Wödritzer Tabor oder aud) der Tabor 
gegenüber dem SchufterthHurm genannt. Wie bereit3 erwähnt, 
ftand der Schufterthurm in gleicher Linie mit dem MWödrigerthore. 
Wenn nun der Wödriger Tabor diefem Thurme gegenüber und ander: 


Mauth) und ift begriffen worden am Nr. 27.) 1491 „bu grafen (vermuthlich 


Tabor.” (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 26.) 

ıfab wir gehat aymergefelln, dy 
Stelhen geſpitzt habn zu ben Nemwen 
Tabor, das man mit Pewſch ausgefüllt 
hat, und Erdrid. (Preßb. Ztg. 1877, 
Nr. 26.) 

» Im Jahre 1446 ftand neben dieſem 
Zabor die „mawt hötten.“ (Preßb. 
tg. 1877, Nr. 26.) 

»Ym Jahre 1443 unter dem Namen 
„Nidern tabor“ erwähnt (Preßb. 
tg. 1877, Nr. 27.) In den Rechnungen 
d. J. 1480 heißt es: „Als die Tonam 
gar groß ward, und das waſſer die 
mamwer pen ben uydern tabor hat 
wellen abprechen,“ arbeiteten 4 Tagwerker 
dort, „die erdrich und mift zu derjelben 
mamer mit fcheibtruchen zugefurt und 
permadt habn.“ Preßb. Ztg. 1877, 


von St. Georgen) bey den nhydern urfar 
ain tabor pawt Haben.“ (Preßb. 
Btg. 1877, Nr. 27.) 1506 dad Heer „Im 
Zabor bat awff precdhen muejjen, und 
darams meggezogn an den untern 
urfar.” (Preßb. Ztg 1877, Nr. 27.) 
1506 war dieſer Tabor mit einer Zug— 
brüde verjehen: „Tawſent fchintl abzu— 
richten und awffgedelht auff der Flug 
(— Zugbrüde) bey den untern Tabor.“ 
Preßb. Ztg. 1877, Nr. 27.) 

Im Jahre 1526: „Den zawn bei 
den newen thäber gebefht.“ Ferner: 
„sm Thabor An der Neuſtat ain 
kotterl gemacht“ (Preßb. Ztg. 1877, 
Nr. 26) 

*Ralovßky vermuthet, daß die Ab» 
tragung i. J. 1527 erfolgte. Preßb. 
3tg. 1877, Nr. 26) 
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jeit3 vor dem MWöpdrigerthore gelegen war, kann man hier offenbar 
nit an das Ende der gegenwärtigen Promenade, fondern nur an das 
oberhalb des Fiichplages gelegene Terrain der Therefienftadt denken. 
Da ferner diefer Tabor zugleih auch mit der Schiffahrt auf der 
Donau in Verbindung gebracht wird,' ift die Lage desjelben ganz 
unzweifelhaft nirgends anders, als zwiſchen dem Fiſchplatz und der 
obern oder am Fuße des Schloßabhanges beftandenen Urfahr an: 
zunehmen. Eine genauere Beſtimmung der Ortlichkeit ift freilich ſchwie— 
tig; doch iſt es fehr wahricheinlich, daß diefer Tabor am weltlichen 
Ende des Fiſchplatzes oder vor der Wödrig geitanden habe und von 
jenem Befeitigungswerfe, welches die Wödritz gegen einen unvermutheten 
feindlichen Handftreih von der Donanfeite her ficherte, ganz unabhängig 
gewejen jei. Wie man aus den Rechnungsbüchern erjieht, hatten die 
Bewohner der Wödrig ſich und ihre Habe durch eine eigene Verſchan— 
zung gegen feindliche Überfälle zu fichern geſucht.“ Der weiße Tabor 
war jedoch nicht zur VBertheidigung der Wödritz beftimmt, ebenfowenig 
al3 die übrigen Tabor zum Schuße der einen oder der andern Vorftadt 
erbaut waren, fie dienten ſämmtlich nur dem Zwecke der Beſchirmung 
der inneren Stadt. Dem Namen dieſes Tabord begegnet man zuerft 
im Jahre 1440.° In den Jahren 1490—91 ließ der Rath denjelben 
zum Theil abbrechen,‘ offenbar zu dem Zwede, um denſelben in ent— 


ı Im Jahre 1492: „von ben puchner 
faufft 24 lad... ., die man braucht hat 


stem Montag dorothee, hab wir gehat 
16 aribater, dy ber werl getwunen hat, 


zu den werd; auff dy zwai jcheif peu ber 
weiſſen pafteien, der wür du jtefhen 
zu ſlahen.“ Ferner: „Das polverid 
pey der waiſſen pafteien nad ben 
Eysgueſs underpulzt.“ Dann: „Die ſchyf— 
fung bei den weiſſen paſteien Im 
Eyſs verrunnen.“ Demnach ſtand derſelbe 
an der Donau in der Gegend der obern 
Urfahr (Preßb Z3tg. 1877, Nr 26.) 
2In den Rechnungsbüchern d. J. 
1440 heißt es nämlich: „Item freitag 
post Omnium Sanctorum, hat der werl 
fullenwulf gehat 4 aribater, auf den 
Bedritz, dy geholfen habn, das ſych dy 
Bedritzer innerhalb verplanft habn. 


das dy In der Aw gerten gehalt habn, 
zu den zawn zu der pruitwer dy man 
awf der Bebrik gemacht hat. Item Hab 
ich bezahlt dem Jörig mit bem mal, 7 
Trauniſche drumer (Theile eines Baum- 
ftamms) dy der wer! fullenwulf auf by 
Bedrik genomen hat, domit ſy fich ver- 
tarraft (verſchanzt) habn . ..“ (Preßb. 
Z3tg. 1877, Nr. 10.) 

» Am Jahre 1440 wird derjelbe unter 
dem Namen „new polberih gegen 
ſchuſter turn über“ erwähnt und wurbe 
in diefem Jahre gemauert. (Preßb. Ztg. 
1877, Nr 26.) 

Im Jahre 14W— I: „Zwaien ari- 
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iprechenderer Weife wieder herzuftellen, da derjelbe auch noch ſpäterhin 
erwähnt wird. Im Jahre 1491 wurde er neu gededt und das Flecht— 
werk deöfelben neu geweiht." In den Jahren 1495? und 1506 findet 
man ihn noch immer erwähnt, biß er endlich im Jahre 1532 ganz 


abgebrochen wurde. * 


Faßt man die topographiiche Lage diefer Tabor ind Auge, jo 
muß uns jofort der Zwed ihrer Erbauung flar werden, ebenfo die 
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11. Das Taborſyſtem in Preßburg. 


Aufgabe, welche fie zu erfüllen Hatten, Zwed und Aufgabe derjelben 
war entjchieden die VBertheidigung der innern Stadt gegen einen 
Angriff von der Donaufeite her. Daß ihre Urheber und Erbauer 


batern, die zawnſtekhen und Holzwerich 
und laden au den Tabor abgerifien, gegen 
den jchuejter turn über und In das Rat— 
hama gefuert haben.“ ferner: „4 tag- 
Joner die pajteien gegen den Schueiter 
turn abproden.“ Dann: „Den Andree 
Müllner, zu den Obern Urfar geichifht, 
von wegen des Tabor nieder zu hafhen.“ 
Endlih: „ben Statjöldnern das fie den 
zawn und tabor am obern urfar haben 
nyder prochen.“Preßb Ztg. 1877,Nr. 26.) 

1Im Jahre 1491 „Maifter molf 


m 


jelbander die paiteien vor wedritz tor 
gegen den Scufter turn über gedefht.“ 
Weiter: „Ausgeben awf die Paiteien vor 
wödriger tor zu kleen“ (Preßb. Ztg. 
1877, Nr. 26.) 

Im Jahre 1495 in den Rechnungen 
unter dem Namen „weiſſen Täber“ 
erwähnt. 

im Jahre 1506 „Tabor auffder 
wedritz“ und „tabor bey wedritz tor.“ 
Preßb. Zeitung 1877, Nr. 26.) 

Preßb. Zeitung 1877, Ar. 26, 





Zived des Taborſyſtems. 


ausschließlich die Altitabt ins Auge gefaßt hatten und nicht aud 
zugleih die Vorftädte, fteht unzweifelhaft feit. Denn entweder waren 
zu jener Zeit, als die Tabor entftanden, außer der Altitabt auch 
bereit3 Vorſtädte vorhanden, oder es gab ſolche noch nicht. Im letzteren 
alle konnte den Kriegsbaumeiſtern fein andere Ziel vor Augen 
jchweben, al3 die Vertheidigung der Altitadt. Waren dagegen die Bor: 
ftädte zu jener Zeit fchon zu folder Bedeutung gelangt, daß die 
Kriegsbaumeiſter die Vertheidigung derſelben nicht außer Acht laſſen 
durften, dann mußten ſie diefelben unbedingt in den jüdlichen Ber: 
theidigungögürtel der Stadt mit einbeziehen. Der in öftlicher Richtung 
am weiteften vorgeichobene Tabor, der alte Tabor, fiel mit dem 
Bäderthurme, dem öſtlichen Eckthurme im Mauergürtel der Altitadt, 
in eine Linie, jo daß die Donaugaffe, der Größling und das ganze in 
öftliher und füdlicher Richtung von denfelben gelegene Terrain außer: 
halb des Schußbereich& dieſes Tabors gelegen war. Wären diefe Tabor 
zur Vertheidigung dev Vorſtädte beftimmt gewefen, jo hätte man, als 
die Vorſtädte bereit3 zur Gntwidelung und für die Stadt jelbit in 
jeder Hinfiht zur Bedeutung gelangt waren, den äußern Tabor unbe— 
dingt weiter hinaus, ungefähr in die Gegend der heutigen Reichardgafle 
vorſchieben müſſen, bis wohin die äußere Verfchanzung, welche die Bor: 
ftädte gegen Norden zu umfchloß, im XV. Jahrhundert ich eritredt, 
beziehungöweife wo fie am Thore in der Donaugaffe ihr Ende erreicht 
hatte. Zwifchen diefem Tabor in der Reihardgaffe und jenem andern, 
welcher an der Stelle des Pionniermagazins in der Brüdgaffe geitanden 
hatte, d. i. dem neuen Tabor, hätte man wenigitens noch 2—3 ähn— 
lihe Bollwerfe aufführen müflen. Daß die nicht geſchah, iſt ſchon an 
und für ſich ein deutlicher Beweis dafür, daß das Taborſyſtem ſowohl 
urfprünglid” al3 auch fpäterbin nur auf der Rückſicht auf die innere 
Stadt beruhte, wenn es auch nicht geläugnet werden fann, daß dieſes— 
Syitem aud die Fiſcher-Neuſtadt ſowie die Neuftadt hinter den Lederern 
in feinen Bereich miteinbezogen hatte. Diefe Ginbeziehung war jedoch 
rein zufällig, da dieſe Stadttheile auf jenem Terrain gelegen waren, 
welches fich zwiichen der ſüdlichen Gmeceinte der Stadt und der Donau 
Dinzieht. 
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Mas die Kriegsbaumeiſter Preßburgs veranlaßt hatte, ſich bei 
der Befeftigung der Stadt durch Tabor blos auf die ſüdliche Ver: 
theidigungslinie derfelben zu bejchränfen, iſt unſchwer zu errathen. 
Gegen Norden umd Oſten zu bedurfte es ſolcher Werfe nicht, da Die 
nördliche und öftliche Enceinte der Altſtadt hinlänglich befeitigt war. 
Nachdem im XV, Jahrhundert die Stadt nicht nur vom der inneren 
fondern auch felbit die Vorftädte von einer äußeren ringd um diefelben 
fich Hinziehenden Fortificationdlinie umgeben waren, welche jowohl der 
inneren Stadt wie auch den Vorftädten vom Schloffe bis zum Thore 
in der Donaugaffe Sicherung gewährte, müffen wir zu unferer Tiber- 
rafhung die Wahrnehmung machen, daß man die Sicherung des von 
der Donaugaffe in füdliher Richtung gegen die Donau zu gelegenen 
Terraind durh Aufführung von Bollwerken jelbit no im XV, Jahr: 
hundert nicht für nothwendig eradtete. Was war der Grund, daß 
man dieſes Terrain ſelbſt nod in jenen vorgefchrittenen Zeiten nicht 
mit Gräben, Schanzen oder wenigſtens einzelnen ifolterten Bollwerken 
befejtigt hatte? Kein anderer al3 der, weil die Kriegsbaumeiſter dieſes 
Terrain ſelbſt noh im XV, Jahrhundert ald der Befeftigung nicht 
bedürftig eradhteten. Diefe Gegend an der Donau war jo wenig ges 
fährdet, daß man diefelbe gegen feindliche Angriffe durchaus nicht zu 
vertheidigen braudte. Die zahlreihen Donauinjeln, jowie dad von 
MWafferläufen, Wafleradern und Donauarmen vielfah durchſchnittene 
Terrain der Mühlau machten, verbunden mit der fonftigen Wilbheit 
und Ingangbarfeit deöjelben einer Belagerungsarmee von bedrohlicher 
Stärke, welche einen ſchweren Geſchützpark mit ſich führte, den Über— 
gang über die Donau in diefer Gegend unmöglich. Diefe Gefahr konnte 
die Stadt vielmehr von der oberen Donau her bedrohen, dort wo auch 
die Truppen der Kaiſer Heinrich II. und V. gelandet Hatten, und wo 
der regelmäßige Übergang über die Donau ftattfand. 

Wir müflen bemerken, daß und das Jahr der Entſtehung diefer 
Tabor nicht befannt iſt. Wie wir gejehen, taucht die erfte Erwähnung 
derjelben erit im XV. Sahrhundert auf; zieht man jedoch) nad) dem 
bisher Angeführten das aus der topographiichen Lage diefer Bollwerfe 
refultierende Grgebniß zugleich mit der Folgerung aus den vor dem 
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XV, Jahrhundert beftandenen Verhältniffen, jo muß man zu der liber: 
zeugung gelangen, daß die Entitehung diefer Außenwerfe weit in die 
Zeiten vor dem XV. Jahrhundert zurüdreiche. Aus der Anlage der: 
jelben ergibt es fih unzweifelhaft, daß fie zur Verhinderung einer 
Blofade von der Donaufeite her beitimmt waren; eine ſolche Gefahr 
konnte der Stadt nur von einem Feinde drohen, welder von Diterreic 
ber, ſei es direct auf der Donau oder auf der über Hainburg herab: 
führenden Landitraße herangerüdt fam. Auf diejen beiden Wegen war 
die gewaltige Kriegsmacht der Deutichen im XI. Jahrhundert that: 
jählih vor den Mauern von Preßburg angelangt und eben deshalb, 
weil die Belagerung und Beltürmung der Stadt auch wirflid erfolgt 
war, ſpricht die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß man die Befeſtigung der 
Vorſtädte durch Tabor nicht vor dem Feldzuge der Deutſchen, ſondern 
unmittelbar darauf, gleichſam unter der Nachwirkung desſelben unter: 
nommen babe. Die Vertheidiger der Stadt konnten ſich bei dieſer 
Gelegenheit am beften davon überzeugen, wie jehr dem anftürmenden 
Feinde fein Vorgehen durch den Mangel folder Außenwerke erleichtert 
werde, und dieje Ginficht brachte dann die Jdee der Ausführung folder 
Befeitigungöwerfe zur Reife. 

Unferer Gombination nad) waren demzufolge die äußeren Befeſti— 
gungswerke der Stadt noch im XI. Jahrhundert, gleich nach der ſchweren 
Niederlage der Truppen Kaiſer Heinrichs V. entitanden und urfprünglic 
blos zur Sicherung der Stadt gegen Angriffe von Deutfchland errichtet 
worden. Damit hängt jedoch auch die Frage der Vertheidigungsfähigfeit 
des Taborſyſtems zufammen. Werfen wir einen Bli auf das Gebiet 
der Stadt nah der Donau zu, jo kann e& und nicht ſchwer fallen, 
ung über die Frage nad der Wichtigkeit des Taborfyitems ein Urtheil 
zu bilden. Denn es ergibt ſich von felbit, daß durd die Anlage diefer 
Zabor dem auf der Donau oder am jenjeitigen Ufer dieſes Fluſſes vor 
Preßburg eingetroffenen Feinde einerſeits das Gindringen auf das 
füdlihe VBorterrain der Stadt, beziehungsweile die IImgehung derjelben 
an diejer Seite, ſowie anderjeitd der von demſelben beabiihtigte Auf: 
marih vor dem Wödritzerthore, bezichungsweife vor der ſüdlichen 
Ringmauer der Stadt jedenfall3 erfchwert werden mußte. Wenn man 
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berüdfichtigt, daß das Terrain jüdlih von der Stadt im Bereiche 
zweier Befeftigungslinien gelegen war: der füblichen Ningmauer der 
Altitadt und der VBerfhanzungsfette der Tabor, jo ergibt. fidh Die 
große Gefahr für dem im dieſen Bereich eingedrungenen Feind, der in 
eine doppelte Schußlinie gerathen war, von felbit. Diefe Gefahr mußte 
für denjelben umfo größer jein, da das Terrain zwiſchen der jüdlichen 
Ringmaner der Stadt und der Donau viel zu befchränft war, ald daß ein 
mit größeren Truppenmaflen bis dorthin vorgedrungenes Belagerung: 
heer fich in taktiſcher Hinficht hätte gehörig entfalten können. Unter 
ſolchen Umftänden hieng alle blos davon ab, wie die Verfaflung und 
Stampfbereitihaft der Befagung der Stadt jowie der Tabor dem an 
ftürmenden Feinde gegenüber bejchaffen war. Waren die Tabor mit 
genügenden Streitkräften bejegt, dann läßt fih faum daran zweifeln, 
daß der Feind bei feinem Angriffe eine Niederlage erlitt. Doch mußte 
die Beſatzung nicht nur genügend stark, ſondern zugleih auch gut 
dißcipliniert und von ausgezeichneter Eriegerifcher Tüchtigkeit fein. Dem 
die taktifche Aufgabe der Befagung der Tabor beitand nicht blos darin, 
fih innerhalb ihrer Schanzkörbe und Balliiadenwehren tapfer zu be= 
haupten; um mit Erfolg Widerftand zu leiften und die taktiſche Ent: 
widelung des Feindes fowie die Aufftellung der jchweren Artillerie 
desjelben zu verhindern, mußte fie auch agareifiv vorgehen. Sie mußte 
hinter ihren VBerfhanzungen hervorbrechen und ſich auf den Feind 
werfen, da die räumlichen Entfernungen Hinfichtlih der zu jener Zeit 
gebräuchlichen Waffen viel zu bedeutend waren, um durch die bloße 
Beſchränkung auf die Vertheidigung einzelner Punkte das Belagerungd: 
heer, jei es in feiner taktifchen Aufftellung oder beim erfolgreichen 
Debouchieren ernitlich verhindern zu können. Wenn wir infolge lüden- 
hafter Daten die wirkliche Entfernung der einzelnen Tabor von einander 
auch nicht kennen, jo vermögen wir doc jedenfall den Zwiſchenraum 
gut abzufhägen, welcher zwifchen den zwei füdlichen Taborn, nämlich 
dem neuen jowie dem hinter den Lederern gelegenen alten Tabor und 
der jüdlihen Ringmaner der Stadt beitand. Diefer Zwifchenraum: ift 
unzweifelhaft jo groß, daß man zu jenen Zeiten, in welchen die Ver: 
theidiger blo8 mit Armbrüften bewaffnet waren, dem andringenden 
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Feinde den Weg nicht verjperren konnte. Bei einem fo bedeutenden 
Intervalle und einer derartigen Beichaffenheit der Handwaffen ift eine 
concentrifche, Eriegeriiche Action der Beſatzung der Außenwerke mit der 
Garnifon der Stadt faum denkbar. Die Wirkung der Pfeilgeichofie 
war thatfählich nicht fo groß, um aus einer ſolchen Entfernung, wie 
die zwiſchen den beiden füdlichen Taborn und der NRingmauer der 
inneren Stadt es war, die Sammlung beziehungsweife den Abzug des 
Feindes ernftlich verhindern zu können. So lange demnach die Leiſtungs— 
fähigkeit der Streiter jowohl zum Angriff wie zur VBertheidigung dur 
die Cinführung der Fenerwaffen nicht geiteigert worden war, läßt es 
ſich nicht wohl vorftellen, wie das Taborſyſtem von Prefburg bei blos 
defenfiver Haltung, ohne daß man von denfelben im geeigneten Mo: 
mente Ausfälle unternommen hätte, von Vortheil für die Stadt geweſen 
fein ſollte. 

Als dann fpäterhin die Feuerwaffen in Aufnahme kamen und 
man die Tabor mit Mörjern armieren konnte, ward Diefes Terrain, 
auch ohne Ausfälle feitens der Vertheidiger, für den angreifenden Feind 
jedenfall3 fritifher. Denn da gab es weder zwijchen den einzelnen 
Taborn, noch zwiſchen diefen und der Stadt einen todten Raum, 
welcher dem Feinde nicht nur bei der Aufitellung ſondern auch beim 
Debouchieren gegen Die verheerende Wirkung des Kreuzfeuers Schuß 
gewähren konnte. Nur ergab ſich eben auf diefem Terrain ein Umſtand, 
durch welchen die ftrategiiche Bedeutung der Tabor ſehr herabgedrüdt, 
jo zu fagen vielmehr ganz illuforisc gemacht wurde. Die beiden zwiſchen 
der Pefeitigungslinie der Tabor und der Ringmauer der Altitadt gele— 
genen, unter dem Namen: Neuftadt bekannten Boritädte, oder aber die 
Fiſcher-Neuſtadt und die Neuftadt Hinter den Lederern, hatten an Aus: 
dehnung derart zugenommen, daß ein ftrategiiched® Zuſammenwirken 
diefer beiden Befeitigungslinien unmöglich geworden war. Je mehr fid) 
diefe beiden Vorſtädte entfalteten, umfo tiefer fanf die Bedeutung der 
Außenwerfe. Die Häufer mit ihren Höfen und IUmzäunungen bildeten 
ein wirkliches Hinderniß für die Vertheidiger, indem fie denfelben nicht 
nur die Möglichkeit zum Feuern, fondern jelbit die freie Ausſicht be: 
nahmen. In der That waren denn aud die Tabor im XV. Jahr: 
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hundert, aus welder Zeit die Daten ihrer erwähnen, kaum mehr als 
eine Art äußerer Wachpoften, deren Befagung man zu nichts anderen, 
als höchſtens zur Überwachung der Wafferftraße auf der Donau ver: 
wenden konnte." Wäre Preßburg von diefer Seite her thatfähhlich von 
erniter Kriegsgefahr bedroht worden, dann hätte die Leitung der Ver: 
theidigung der Stadt nicht? Dringenderes, als die Ginziehung der 
Garniſonen diefer Außenpoften in die Stadt dornehmen können. Für 
die gänzliche taktifche Entwerthung dieſer Tabor zeugt in der That 
nichtö deutlicher ald das, daß der Stadtrath diefelben eben zu jener 
Zeit abbrechen ließ, ala die Gefahr von den Türken fih von Tag zu 
Tage drohender geftaltete. Nach der Unglücksſchlacht bei Mohäes waren 
diefe Außenwerke bereits jämmtlich verfallen. 





Dies ift aud) deutlich aus den Neh- Mauth umgehen wollte, am Tabor feit- 
nungen d. J. 1457 erfichtlich, Taut welchen nahm „ist begriffen worden am Tabor.“ 
man ein Schmugglerfahrzeug, welches die 


VIII. 


Der architektoniſche Charakter der Stadt. Monumental- 
bauten. Rundbogen- und Überganggſtil. 


er Eindruck, welchen Preßburg im Mittel— 
alter auf die Beſucher gemacht hatte, war 
Are. im Vergleich zu der Wirkung, von welcher 
tm Anblick moderner Städte begleitet zu fein pflegt, 

ein völlig fremdartiger. Meittelalterlihe Städte 
x, laſſen ſich Hinfichtlih ihrer Anlage fowie ihrer 
° Gebäude mit modernen Städten in feiner Weiſe 
vergleichen. Dies gilt nit nur von den Städten 
— Vaterlandes ſondern auch von denen anderer Länder. In 
Deutſchland z. B., welches uns bei der Anlage und Einrichtung der 
Städte vielfach zum Muſter diente, beſtand der Unterſchied zwiſchen 
den Städten und Dörfern anfänglich in der That nur darin, daß 
jene mit Mauern umgeben waren. Im IX. Jahrhundert, der eigent— 
lien Blütezeit der Städtegründungen in Deutichland, war der Vorgang 
dabei ein ganz anderer, als neuerer Zeit in Amerifa, wo man auf 
einem gänzlid) leeren Grundftüde die Gaſſen und Plätze für die zu 
gründende Stadt mit der Meßſchnur auöftekt und dann mit fieber: 
hafter Eile nad) dem bereits vorber feitgefegten Plan an den 
Ausbau Dderjelben geht. Die Gründung der deutichen Städte be: 
ftand einzig und allein darin, daß man jchon feit längerer Zeit 
vorhandene offene Ortichaften, Dörfer und Fleden, in gejchloffene 
Ortichaften, in Burgen verwandelte, jo daß die Städte geraume Zeit 
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hindurh, mit Ausnahme ihrer Ningmauern, ihre frühere ländliche 
Phyſiognomie ganz und gar beibehalten Hatten.! Deshalb darf es 
und auc nicht wundern, daß einzelne Nachrichten über deutiche Städte 
jo wenig günftig lauten. So verhielt e3 fich übrigens nicht nur in 
Deutichland, fondern auch in andern Ländern Europas, in Frankreich, 
Stalien und in den Niederlanden. 

Um die Mitte des XII. Jahrhunderts reifte ein deuticher Touriit, 
Biihof Otto don Freifingen, durch unfer Vaterland und legte jeine 
hier gemachten Erfahrungen in einem Werke nieder, auf welches unjere 
heimischen Hiltorifer bei der Behandlung älterer Partien unferer 
Nationalgeihichte jet e8 der Beweisführung oder der Widerlegung 
halber jehr oft Bezug zu nehmen pflegen. Diefer Staatsmann und 
zeitgenöſſiſche Gefchichtichreiber erwähnt ausdrüdlih in feinem Werte, 
daß im umnferem Lande „die Dörfer und Städte aus fehr arm: 
feligen Häuſern beitehen, welche größtentheils aus Rohr, feltener 
aus Holz, umd in den felteniten Fällen aus Stein aufgeführt find,” ® 
Soll man dieſe Mittheilung des Biſchofs für verdädtig halten, was 
die Anficht eines unferer vaterländiihen Schriftſtellers ift,? oder con— 
ftatiert dieſelbe thatjählich einen ſolchen Zuftand, den man als wirklich 
vorhanden anzunehmen hat? Der hochgeftellte Gejchichtichreiber gibt 
unverfennbar in feinen Werfe jo viele Beweife feiner in der Stammes: 
verichiedenheit ſowie in der politifchen Anſchauung wurzelnden Anti— 
patbie und verräth zugleich jo wenig Vertrautheit mit unjern heimischen 
Zuftänden, daß man, aud ohne von jpecieller Gitelfeit und Gigenliebe 
erfüllt zu fein, jich Leicht der Auffaflung zuneigen könnte, daß man 
das geringichägige Urtheil des Biſchofs über die Städte unſeres Landes 
auf Rechnung des tadelnden und übelwollenden Weſens deutichnationaler 
Tendenz zu ſetzen habe. In diefem Falle jedoch, warum follten wir 
uns ſcheuen, es auszusprechen? war das Urtheil des Biſchofs wahr: 
icheinlich ganz objectiv. Die altererbte Eigenthümlichkeit unferer Nation, 
deren Umwandlung weder die Befehrung zum Ghriftenthum noch die 


Maurer: Geſchichte der Städte: 2 Kerekgyartö: Geſchichte d. ung. 
verfaſſung in Deutſchland I, 44-45. Cultur (ung.\ I, 131. 
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diplomatiiche Verbindung mit Byzanz, mit Nom, ſowie mit andern 
civilifierten Ländern Europas herbeizuführen vermocht hatte, trat um 
die Mitte des XII. Jahrhunderts thatlächlich noch ſtark zu Tage. Die 
ungariiche Nation hatte ihren Stammcharakter als zähe, fittliche Eigen— 
ihaft ihres Weſens auch dann noch lange zu bewahren gewußt, als 
infolge der Mifchung des Blutes mit andern Stämmen die anatontische 
Umbildung bei ihr ſchon fihtbar im Zuge war. Mit dem Aufenthalt 
in feitgebauten Wohnungen hatte die altererbte Gigenthümlichkeit 
unjeres Volkes fih Jahrhunderte hindurch thatfählich nicht zu befreun- 
den vermocht. Sich an die Scholle zu feſſeln widerjtrebte dem unbe: 
fhränften Fluge feines Genins. Es ift, als ob dieſes Neitervolf, 
welches inmitten der unter dem Drude der Feudalherrſchaft ſchmach— 
tenden Bölfer feine glänzenden Grfolge im Kriege wie in der Bolitif 
feiner unbefchränkten Freiheitsliebe zu danken hatte, im der ftändigen 
Niederlaffung zur Zeit der Beſitznahme und Organifierung des Landes 
ein fchlimmes Omen geahnt hätte, Als ftreitbared Neitervolt mußte 
ihm ohnehin die freie Evolution, die ungehinderte taktifche Entwidelung 
als das belebedende Element erjcheinen, welches ihm in der feurigen 
Beweglichkeit feines Roſſes gleihlam verwirklicht erſchien. Deshalb 
wählten die Ungarn nach der mit Blut erfauften Befignahme des 
Landes jene Gegenden für fih aus, wo fie für ihre geliebten Pferde 
die meiiten Wieſen und die üppigften Weidepläge fanden. Und fait 
ſcheint e8, als ob der Anblick der endlos ericheinenden, weiten Ebene 
ihrem Idealismus fittliche Kräftigung verliehen hätte. Deshalb Fennt 
ihre Taktik fein verfchanztes Lager, aber aud nicht das Gantonieren 
während des Feldzugs, ala ob dadurd der freien Bewegung hemmende 
Feſſeln angelegt würden. Im Sattel jeines Streitroffes, defjen Weide 
feine Lagerftätte war,! und zum Fußkampfe vermöge der Vertheilung 
der kriegeriſchen Ausrüſtung an jenem Leibe jo ziemlich ungeeignet, 
fühlte fi der Ungar erit mit feinem Pferde als ganzen Krieger.“ Auf 


ı ‚Sie nehmen,“ jchreibt Kaifer Leo türkiihen (db. i. ungarijchen) Zelte.“ 
der Weile „die nöthigen Pferde zu fih, (Taktikon 58.) 
fefleln fie und bewachen fie bis zur Ran— » Deshalb ſchreibt gleichfalld Kaiſer 
gierung des Heeres in der Nähe der Leo: „Da fie Reiter jind und von ihren 
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diefe Weiſe konnte ihm der fiegreihe Ausgang des Kampfes natürlich 
nur dann berbürgt erfcheinen, wenn feine taktiſche Entwidelung durch 
Schanzen und Gräben oder durch Pallifadenwehren und Steinmauern 
nicht behindert war. 

Betrachten wir die Ungarn beim Lichte der in den Chroniken 
aufgezeichneten Überlieferungen, fo kann uns diefe altererbte Eigen— 
thümlichfeit derfelben, welche auch durch Urkunden aus fpäteren Zeiten, 
fowie durch die Erfahrung in unzweifelhafter Weife beftätigt wird, 
unmöglich entgehen. Drei Jahre waren fie ſchon in Etelköz ſeßhaft 
geweien, al3 ein einziger Angriff der Wulgaren hinreichte, fie zur 
definitiven Auswanderung zu nöthigen.! Als fie die Engpäfle der 
Starpathen bereits Hinter ſich gelaflen hatten und fih ala die Herren 
des ſchönen und weiten Landes am Fuße derfelben betrachten konnten, 
genügt ihnen bei Szihalom ein Lager unter Zelten und Laubhütten.? 
Als Arpäd die Infel Csepel ſich zum Fürftenfig erwählt hatte, begnügt 
er fih damit, blos für die Vornehmeren feines Volkes beſſere Woh— 
nungen errichten zu laſſen.“ Die mafjiven Ruinen römifcher Bauwerke 
in Alt:Dfen vermögen die Ungarn nur in Erſtaunen zu fegen,* ohne 
in ihnen irgendwelche Luft zur Erbauung feiter Wohnungen erregen 
zu können. Noch um die Mitte des XIII. Jahrhunderts lagert der 
größte Theil der Nation umter Zelten. In einer auf den Einbruch 
der Tataren im Jahre 1241 bezüglichen gleichzeitigen Mittheilung heißt 
e3 in klagender Weije, daß vornehme Perjonen der ungarischen Nation 
„ihr Leben in Lieblichen Hainen und auf anmuthigen Wiefen mit ihren 
Frauen zubringen.”® Im Jahre 1290 wurde König Zadislaus IV. 
Pferden nicht abſteigen fünnen; denn zu paratis tuguriis plures dies perman- 


Fuß vermöchten ſie nicht Stand serunt, et montem illum super quem 
zu halten, da fie zu Pferde aufgewachſen duci foliata fecerunt, nominauerunt 


find.“ (Taftifon 63.) zenuholmu. (Anonymus: Gesta Hung. 
Siehe die hierauf bezüglihe Dar- cap. 32.) 

jtellung des Kaiſers Conſtantin Porphy— s Anonymus: Ebenda cap, 44. 

rogenitus in jeiner Schrift: De Ad- *et admirabantur ultra modum 

ministrando Imperio in der Bef-  ommnia illa edifiein lapidea. (Anonymus: 

ferichen Ausgabe des Corp. Script. Hist. Ebenda cap. 46.) 

Byzant. Bonn 1838. &. 172—173, > Thomas, Dechant von Spalato: 
?dux Arpad et sui egressi, uene- Historia Salonitanorum atque 


runt usqne ad fluuium Egur, et ibi  Spalatensium Gap. XXXVII Bei 
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gleihfalls in feinem Zelte von den treulojen Kumaniern ermordet. ! 
Die Filzzelte der Rumanier in Ungarn werden jelbft noch in Urkunden 
des XIV. Jahrhunderts erwähnt.? Iſt es dazu noch anderjeit3 nicht 
auch befannt, daß die in der ungariſchen Sprache gebrauchten Mus» 
drüde zur Bezeichnung einzelner Theile des Haufe, wie: Fenfter, 
Vordach, Treppe, Schornitein, Küche, Säule, Keller, VBorhalle nicht 
urſprünglich ungariiche, jondern flavische Wörter find?’ 

Sollten wir ſolchen Griheinungen gegenüber jehr weit von der 
Wahrheit abweichen, wenn wir behaupten, daß diefe altererbte Eigen— 
thümlichkeit unjeres Volkes ſich ſelbſt heute noch nicht gänzlich ver: 
loren hat? Gine ungariihe Dorfgemeinde unterfcheidet ſich in vieler 
Hinfiht und in bedeutender Weile don einer aus Deutjchen oder 
Schwaben bejtehenden. Denn während dieſe die Vorftellung des blei— 
benden Aufenthalt? an einem Orte dem Auge auch in ihren Gebäuden 
fichtbar zum Ausdruck zu bringen wiflen, trägt ein ungariſches Dorf 
oder Wirthichaftsgehöfte in jeder Beziehung den Charakter des Ber: 
gänglihen an fih. So lange unfer Vaterland nit von Eiſenbahnen 
durchzogen war, fonnte es als ganz natürlich erjcheinen, daß bei der 
Aufführung von Baulichleiten das in der Gegend vorfindliche Bau: 
material maßgebend war, Das hauptfählih zum Bau der Häufer 
verwendete Material waren zu jenen Zeiten an der Luft getrodnete 
Yehmziegel oder geitampfte Erde, und zur Bedahung mußte dem Haus: 
wirtd Stroh oder Rohr genügen, während der übrige zum Haufe 
gehörige Grund, welcher die Tenne, die Schener und den Stall um— 
faßte, umeingefriedet und frei gelegen war. Dies hätte fich offenbar 
fpäter wejentlich anders geftalten müſſen, nämlich zu jener Zeit, ala 
man das fchlechte, dem Verderben unterliegende Baumaterial mit Hilfe 





Schwandtnuer: Seriptores rerum »Eine Urkunde d. J. 1347 erwähnt 
Hungaricarum Bd. Ill und beiSzabö: duodeeim Uumanos filtreas domus 
Bejhichtsquellen Ungarns (ung) habentes. (Dipl. der Grafen Zichy 
Bd. I, Cap. II ©. 59. II, 269.) 

tin suo tentorio, heißt es im sMifloih: Die jlaviihen Ele- 


Chbronieon Budense. Ausgabe von mente im Magyariichen. Wien 1871. 
Rodhräcztn S. 210. Außerdem fiehe Karl Hunfaloy: Ethnograpbievon Ungarn. 
Szabö: Ladislaus der Kumanier Budapeſt 1877, ©. 183. 

ung.) ©. 179. 
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der Eiſenbahnen leicht durch ein dauerhafteres hätte erſetzen können. 
Doch vermochte jelbft dad Ne von Eiſenbahnen nicht überall eine 
Umgeftaltung der Bauart herbeizuführen. Längs der Bahnlinien find 
zwar die unermeßlichen, von Neihern, Sumpfoögeln und Schwimm: 
häutern: Bläßenten, Störden und Silberreihern bevölfert geweſenen 
Schilfgelände verſchwunden, das längs des früheren Rohrdidichts ſich 
hinziehende Dorf iſt jedoch geblieben, wie es war. Troß des gegen: 
wärtig leichten und billigen Transporte von Steinen, Mauer: und 
Dachziegeln fowie von Holz gleichen die Häufer der ungarischen Dörfer 
thatfählih ganz und gar den Wohnungen ihrer Stammväter, jenen 
Manfionen, deren die Urkunden des Xl. Jahrhunderts erwähnen, ! 
jowie jenen Häufern, welche der Dominifanermönd Julian zur Zeit 
König Bela IV. in den Sitzen der alten Magyaren längs der Wolga 
vorgefunden hatte.” Das ungarische Dorf trägt auch heute noch den 
Sharakter des Vergänglichen an fi, da die altererbte Eigenart dieſes 
Stammes, welcher weder die individuelle noch die politische Freiheit 
mit der Voritellung des Gebundenfeins an die Scholle vereinbar 
erichien, jich Telbit unter den culturellen Einwirkungen noch in ener: 
giſcher Weiſe zu erfennen gibt. Darf es uns unter foldhen Umſtänden 
Wunder nehmen, daß ausländiſche Neifende, welche auf ihren Fahrten 
nad dem Orient durch unfer Vaterland hindurchzogen, in den jchrift- 
lihen Aufzeichnungen ihrer NReifeeindrüde faum etwas anzumerken 
fanden, was in dieſer Hinficht eine Desavouierung der altererbten 
Eigenart des ungarifchen Volksſtammes bilden fönnte? Bertrandon de 
la Broquiere, der Stallmeifter des Herzogs Philipp des Guten von 
Burgund, welder im Jahre 1432 durch Ungarn reifte, gedenkt 
in feiner Neifebefchreibung zwar vieler Städte und Dörfer, ohne jedod) 
bon einer einzigen Diefer Ortichaften etwas anzuführen, was für die 
folide Ausführung dev in denfelben befindlichen Gebäude zeugen könnte. 
Bon Szegedin weiß er nur ſoviel anzuführen, dasjelbe fei ein großer, 
aus einer einzigen Gaſſe beitehender Marktfleden, in welchem ihm 


ı Wenzel: Neues Dipt. d. Arpäden- Endlider: Rer. Hung. Mon. Arp. 
zeit I, 25, 26, 36, 37, 38 ꝛe. ©. 252. Theiner: Vet. Mon. Hist. 
»Fejer: Cod, Dipl. IV. I, 586, r, 125. 
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außer der fchönen Karmeliterfirche blos die Menge der den großen Markt: 
plaß erfüllenden Kraniche und Wildgänfe, ſowie Die ungeheure Maſſe fetter, 
langer Fiſche aufgefallen ſei.“ Ladislaus Suntheim, Hofhiltoriograph des 
deutichen Kaiferd Martmilian J. welcher Ungarn um das Jahr 1500 
bereit hatte, gedenkt in jeiner Reijebefhreibung zwar zahlreicher Ort: 
ſchaften, erwähnt in derjelben jedoch nichts, was über den baulichen 
Charakter derjelben ein günftigered Licht zu verbreiten geeignet mwäre.? 

Verhält es fih damit jo, wie jollen wir und dann jene wider: 
Iprechenden Angaben erklären, welche wir bei einem und dem andern 
unferer älteren Chroniften über die Bauten unſeres Landes aufgezeichnet 
finden, namentlich dad, was Meifter Roger, der zur Zeit des Ein- 
bruchs der Tataren lebende Chroniſt, in feinem Carmen miserabile der 
Nachwelt überliefert hat? Alles das, was der Verfafler dieſes zeit- 
genöſſiſchen Werkes und von den um die Mitte des XIII. Jahrhunderts 
befannten Städten unſeres Vaterlandes erzählt, iteht direct im Wider: 
ſpruche mit dem in Rede ftehenden altererbten Charakter der ungartichen 
Nation. Gran und Stuhlweißenburg werben von ihm als Städte 
erwähnt.” Gran ift jeiner Angabe nach die bedeutendite Stadt des 
Landes,“ deren Bewohner ſich gegen die Tataren mit Gräben, Stein- 
mauern ımd Holzthürmen befeitigt hatten, weshalb aud in derjelben, 
ala vorzüglich befeftigten Ort, unendlich viel Volks zufammengeftrömt 
war.?® Die Tataren fchleuderten mit mahezu dreißig Maſchinen Tag 
und Naht Steine auf die Stadt und die Holzthürme, bis es ihnen 
endlich gelang, die Holzbefeitigungen zu zerftören und die Gräben aus: 
zufüllen. Hierauf ftedten die Bewohner der Stadt die Vorftädte und 
die hölzernen Häufer, deren es bis zum Palafte der Stadt viele gab, 
in Brand, und zogen fi zu ihrer Vertheidigung in die Paläfte zurüd. 


ı Hatvani: Dipl. zur Geſchichte et singulas precelleret eiuitates, (Ebenda 
Ungarns aus dem Archiv zu Brüſſel cap. 38.) 


(ung.} IV, 301—323. ® Strigonienses interim se cum 
2Raaber hijtor. und ardäolog. fossatis, muris et turribus li- 

Hefte (ung.) II, 120—123. gneis fortissime ınunierant ... 
3de Strigoniensi et Albensi eiui-  illie connenerant, uelut adpresidium 

tatibus. (Carmen Miserabile singulare. (Ebenda cap. 39.) 

eap. 16.) susque ad palacia eiuitatis. 


+ Strigonium in Ilungaria omnes 
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Die Tataren eritürmten jedoch auch dieje Baläfte,! nur die Burg konnte 
fi gegen ihre Angriffe big zu Ende mit Erfolg behaupten.* Ebenſo— 
wenig vermochten fie die Zöniglihe Stadt Weißenburg einzunehmen, 
weil Diejelbe mit Sümpfen umgeben war.? Wenn der Chroniſt ferner 
bemerkt, Ofen ſei ein ftattlicherer Ort,* Pet aber ein fehr großes und 
jehr reiche8 Dorf,’ jo kann man fich diefelben offenbar nicht als arm— 
felige Ortſchaften mit ftrohgededten, auß ſchwachem Holzwerk gezim— 
merten Häuſern denken. Das reihe Radna in Siebenbürgen mit den 
einträglichen königlichen Silberbergwerfen nennt Meifter Roger ein 
deutsches Dorf; da dasselbe jedoch jehr viel Volks in fih aufzunehmen 
vermochte, welches bier gegen die Tataren Schuß gefunden hatte, kann 
man ſich dasfelbe, troßdem daß es weder von Schanzen, noch von 
Steinmanern oder fonitigen Befeitigungöwerfen umgeben war,® gleid: 
fall3 nicht als ein armfeliged Dorf vorftellen. In der Stadt Waitzen 
flüchteten die bedrängten Bewohner fih in die Kirche umd im Die zu 
derjelben gehörigen Paläfte, welche man gleich Burgen befeitigt hatte.” 
Erlau und Gsanad werden in bervorhebender Weife gleichfalld3 als 
Städte erwähnt. Noch bedeutender als diefe ift die Stadt Wardein, 
in weldjer die aus ihren Mohnfigen vericheuchte und in Beltürzung 
verjeßte Bevölkerung, Adelige ſowie unzählige Edelfrauen und Bauern: 
weiber von allen Seiten her Zuflucht fuchen. Die eine verfallene Seite 
der Burg wird durd eine neue breite Steinmauer befeltigt, damit man 
im Falle der Inhaltbarkeit der Stadt dort Zuflucht finden könne. 
Die Burg war mit großen Gräben und hölzernen Manerthürmen 
befeitigt.? Tamashida, ein großes deutſches Dorf am Körösfluße, war 
gleichfalls wohlbefeſtigt.“ In gutem Vertheidigungszuſtande befand fich 


!ceperunt postmodum palaciaex-  weclesie, que erant quasi eastrum 
pugnare. (Ebenda cap. 39.) mnnita, reeursum habuerant. (Ebenda 
®castro ciuitatis nen expu- cap. 22.) 
gnato. (Ebenda cap. 40.) scinitas Agriensis (Ebenda cap. 
s Ebenda cap. 40. 27-28.) Chanadium eiuitas. (&benda 
* Joens eommunior, (Ebenda eap. 15.) cap. 34.) 
Smagna et ılitissima theutonica ®magnis munitum erat fossatis, 
uilla. (Ebenda cap. 16.) et turribus ligneis super muros. 
° Ebenda cap. 20. (Ebenda cap. 34.) 
"qui ad ecelesiam »t ad palneia »® uersus pontem 'Thome, magnam 
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die Inſel Agya, welche durch drei mit einem Thurme verjehene Thore 
und überdies noch durch fehr Starke Verſchanzungen, welche fich in der 
Länge einer Meile rings um biefelbe herumzogen, befeftigt war.! Pereg, 
ein großes Dorf im Arader Gomitate, war ringsum von Gräben um: 
geben, jo dat die Tataren fich eine volle Woche davor abmühen mußten, 
ehe fie e3 einnehmen fonnten.? In das Giftercienjerklofter von Egres, 
welches gleihfam eine befeitigte Burg war, hatten ſich Bewaffnete und 
viele Edelfrauen zurüdgezogen.? Die Burg von St. Martinäberg 
wurde von den Tataren zwar berannt, doch nicht eingenommen. * 
Diefelben erorbern zwar Siebenbürgen, ohne jedoh die Burgen dieſes 
Landes in ihre Gewalt bringen zu können.“ In der Stadt MWeißen- 
burg (Karlsburg) fand Roger, der fich gerettet hatte, die zeritörten und 
zertrümmerten Mauern der Kirchen und Paläſte.“ Alle diefe Angaben 
find ebenfo viele Beweile dafür, daß die Bauten in den Dörfern und 
Städten unſeres Baterlandes um die Mitte des XII. Jahrhunderts 
denn doch nicht blos den Stempel des Vergänglichen an fich getra- 
gen haben. 

In der That ergibt fich dies auch Scheinbar aus den foeben an- 
geführten Daten; verfolgt man jedoh die Mittheilungen Meiſter 
Rogerd mit eingehenderer Aufmerkfamfeit, jo muß man bald zu der 
Überzeugung gelangen, daß feine Angaben mit dem oben gefchilderten 
uralten Stammcharakter der ungarischen Nation durchaus nicht im 
Widerſpruche stehen. Die angeführten Ortichaften waren nämlich 
fümmtlih nur zum geringiten Theile von Ungarn befiedelt, fondern 
von Franken und Teutonen d. i. von Deutfchen, oder von Lateinern 
und Lombarden d. i. von Italienern bewohnt, mithin von folchen 
Bollelementen, welche den Sinn für monumentale Bauten ſchon aus 


Thentonicarum uillam uillam ®Monasterium Egres (istereiensis 


bene munitam. (Ebenda cap. 34.) 

! fortiter parabatur... per milliare 
in illa uia tres porte eum turribus 
facte essent, et preter has ad milliare 
fortissime indagines eireumqua- 
que. (Ebenda cap. 34.) 

®Nona uilla, Perg, meiter unten: 
magna uilla. (Ebenda cap. 37.) 


ordinis, in quod tamquam munitum 
castrum se milites et multe domine 
receperant. (Ebenda cap. 37.) 

+ Ebenda cap. 40. 

® Ebenda cap. 40. 

$basilicarum et palaciorum 
muros diruptos et subfossos. (Ebenda 
cap. 40.) 
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ihrer urfprünglichen Heimat bei der Ginwanderung in unfer Vaterland 
mitgebradht und bier praktisch bethätigt hatten. So lange Belt, welches 
Herzog Taks, der Großvater König Stephand des Heiligen, den von 
der Wolga her eingewanderten ißmaelitifhen Bulgaren geſchenkt Hatte,! 
fih im ausſchließlichen Beſitze dieſes ſtammverwandten Brudervolks 
befand, vermochte dieſe Ortſchaft nie den dorfmäßigen das iſt ver— 
gänglichen Charakter von ſich abzuſtreifen. Erſt mit der Einwanderung 
der Deutſchen, denen König Stephan die erſten Privilegien verlieh, 
gelangt dieſe Ortſchaft auf Koſten der dort angeſiedelten bulgariſchen 
Bewohner zum fortwährenden Aufſchwunge. Um die Mitte des XII. 
Jahrhunderts hatte fich die eingewanderte deutiche Bevölkerung dajelbit 
bereit derart vermehrt, daß Roger Peſt als einen deutichen Fleden 
bezeichnen fonnte, 

Die Belehrung zum Chriſtenthum, aber auch jhon die Nieder: 
laffung in der neuen Heimat und der Gintritt in die Reihe der 
Gulturftaaten Europas erwedten nothwendigerweiſe auch das Bedürfniß 
eines jtabileren Baued der Wohnungen, jowie der monumentalen 
Architektur. Der von außen her ſich geltend machende Ginfluß konnte 
nicht ohne Grfolg bleiben, und jener Geift, welder ſich anfänglich 
gegen die neue Neligion, gegen ausländiiche deutiche Sitte, ſowie 
gegen die von Italien und Deutſchland ber eingedrungenen ceremo— 
niellen Gebräuche in Kirche und Staat heftig gefträubt hatte, ohne 
diefelben jedoch gänzlich von fich zu weifen, beugte fich endlich auch der 
Nothwendigkeit der bleibenden Niederlaffung. Überall im Lande-erheben 
fi) neben den von geringerer Dauerhaftigfeit zeugenden Wohnſitzen 
auch monumentale Bauten, und mit diefen kommt auch zugleich die 
ftilgemäße Ausführung und Ausſchmückung derfelben zur Geltung. 

In der That vermögen wir uns im der Gejchichte irgend einer 
Nation kaum einen lehrreicheren und intereflanteren Bildungsgang zu 
denfen als jenen, welchen eben unjer Vaterland in feinen Bauwerfen 
von dauerhafter Gonftruction aufweilt. Was auf Diefem Gebiete irgend 
Bedeutendes in den- ältelten Zeiten bei und geichaffen wurde, zeigt eine 


ı Anonpnmd&: Gesta Hung. cap. 57. 


188 


Der Einfluß des ChHriftenthums, 


ſolche geographiiche Situation, deren eigenartige Gepräge fid) augen— 
icheinlih nicht als den directen Ausfluß de3 nationalen Geijtes zu 
erfennen gibt. Dem altheidniichen Sinne unſeres Volkes genügte zur 
Verehrung feiner Nationalgottheit der Altar der freien Natur. Auf 
Bergeöhöhen, an den Ufern der Flüffe, am Rande der Brunnen umd 
riejelnden Quellen oder im Schatten der Auen und Haine fanden Die 
weisjagenden Priefter jammt dem gläubigen Wolfe die geeigneten 
Tempel, wo fie ihre Gebete emporfteigen laſſen, Pferdeopfer darbringen 
und religöfe Feſtmahle feiern konnten. Selbſt noch die Gefeßgebung 
des Königs Ladislaus de Heiligen hatte mit diefen traditionellen 
Anſchauungen des Volkes zu kämpfen.' Die neue Religion konnte indeſſen 
eigener gebauter Kirchen ſchon nicht mehr entbehren. Durd den Einfluß 
des Auslandes, welches den Samen des Chriftenthumg unter unferem 
Volke ausgeftreut hatte, wurden mit dem neuen Geilte die empfäng- 
licheren Kreife aud zur Aufführung von ſolchen Bauten angeregt, 
welche in äußerer, fihhtbarer Weife die Wirkung auf das Gemüth zum 
Ausdrud bringen follten. Schon Stephan der Heilige legt mit großem 
Eifer die mächtigen Fundamente zu Monumentalbanten. In Stuhl 
weißenburg und Kaloesa entitehen große Staatöfirchen, welche in 
monumentaler Dinficht weit bedeutender find al3 jene Kirchen, welche 
Deutſchland aus jener Zeit aufzuweifen hat. Aber auch an andern 
Orten werden von ihm und feinen Zeitgenoffen, welche ihm ald Mit: 
arbeiter an der Ausführung feines zur Ehre Gottes unternommenen 
Werkes hilfreih zur Seite ftanden, die Fundamente zu monumentalen 
Bauten gelegt: in St. Martinsberg, Gran, Veßprim, Raab, Alt:Ofen, 
Persvarad, Bakonybel u. a. O. 

Hier entiteht jedoch die Frage, ob alle diefe monumentalen Bauten 
unſeres Baterlandes den Stempel eined in confequenter Weiſe zum 
Ausdrud gebradten charakteriſtiſchen Merkmals an fih tragen, aus 
welchem ſich die Überzeugung gewinnen ließe, daß man im den: 
jelben einen urfprünglichen nationalen Gefhmad, einen fpeciellen natio- 


Quicumque ritn gentilium iuxta  tulerit, reutum suum bone luat. (8. 
puteos saerificauerit, wel ad arbores  Ladislai Deeretum 1. $. 22. Bei End» 
et ad fontes et lapides oblaeiones ob- licher: Rer. Hung. Mon. Arp. ©. 330.) 
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nalen Stil, eine unzweifelhaft ungarifche Schule der Baukunſt zu 
erkennen habe. Die eben in den leßteren Jahren behauptete Originalität 
des ungarischen Bauftild muß in den Augen derjenigen, welche dem 
patriotiichen Gefühle im Hafchen nad Irrlichtern feinen nuglojen, ver: 
geblichen Vorſchub leiſten wollen, nur als fruchtlofes Unternehmen 
ericheinen. Die Staatskirche St. Stephans trägt unverkennbar den Charak— 
ter de3 Fremden an fih. Es iſt der altchriitliche Bafilifaftil, welcher die 
römische Bauart den Bedürfniſſen angepaßt und von Italien ausgehend 
ih in Deutfchland bis in das X. Jahrhundert erhalten hatte. Die 
Domkirche in Stuhlweißenburg weift jelbit nod in ihren Umbauten 
aus jpäterer Zeit zum großen Theile den Einfluß der italienifchen und 
deutichen Schule auf. An der Kathedrale in Fünfkirchen, deren Erbau— 
ung mit der vorigen fait derfelben Zeit angehört, maden ſich ſchon 
franzöfijche Elemente bemerkbar. Das gejprengte Brunfthor der Metropo: 
litanfirche in Gran weiſt wieder Spuren italienischen Einfluffes auf, während 
der am Anfange des XIII. Jahrhundert3 neu erbaute Dom in Kalocda 
ganz und gar im Geifte der franzöfiihen Schule aufgeführt ift. Man 
mag diefe Gebäude wie immer unterfuchen, nie wird man den Eindrud 
eines originellen und jelbitändigen Gebildes von ihnen erhalten. An 
Gebäuden aus viel älteren Zeiten finden ſich mehr entwicelte Formen, 
während andere aus viel jüngerer Zeit im dieſer Hinficht Unvollkom— 
menes aufweifen. Zumeilen finden fich fogar an einem und demjelben 
Bauwerke alt: und meuromanifche Kunftformen, ja ſelbſt ſolche aus 
der Übergangszeit in bunter Mifhung neben einander. Alles dies zeugt 
unmiderleglih dafür, daß es ein vergebliched Bemühen ift, in unfern 
monumentalen Bauwerken die jhöpferifche Kraft des ungarischen Genius 
auffinden zu wollen. So unzweifelhaft und augenſcheinlich die Origi- 
nalität und Selbitändigfeit diefes Genius fi im Kriegs: und Staatd- 
leben unferer Nation documentiert: in der Taktik und Strategie, in 
der ftaatlihen Organifation, in Gefeßgebung, Tracht, in der lange 
Zeit hindurch umerreicht gebliebenen Volltommenheit einzelner Erzeug— 
niffe der gewerbliden Induftrie, ſowie in der Productivität des 
Schönften, was Muſik und Poeſie zu bieten vermag, in Melodien 
ureigener Art, in Volksliedern von unvergänglider Schönheit und 
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Iprifchen Dichtungen von zündender Wirkung: ebenfo unfruchtbar erweiſt 
ſich derjelbe in der Baufunft. Was in derfelben von den architektoniſchen 
Formen und Anordnungen der weitenropätichen Völker in auffallend 
eigenthümlicher Weile abftechend erfcheint, ift nicht3 anderes als der 
Ausflug eines vergänglicen oder jtabilierten Provincialismus, welcher 
ih mothiwendigerweife dort geltend macht, wo ein großes und frucht- 
bares Talent fremde Ideen und deren Durchführung anderswoher in 
ih aufgenommen hat. Eben darum, weil die Nachahmung feine ſela— 
vifche war, haben ſich bei und wohl in der praftifchen Ausführung des 
Stils einzelne Abweihungen in den Formen, fowie einzelne Kunſt— 
formen und Kunſtnuancen herausgebildet, woraus jedoch noch immer 
feine Originalität des Stils gefolgert werden kann. Denn in der That 
beiteht die Originalität des Stild nicht darin, daß man jagt, die ein— 
fache Grundeonftruction unjerer romanischen Baſiliken zeige „eine gewiſſe 
gleihförmige Abgerundetheit, Ebenmäßigfeit und Harmonie, welche Fich 
hauptfählic in der unmittelbaren, einfachen Ausgeftaltung der Apfis, 
d. i. der halbkreisförmigen Altarnijche, anderfeit3 aber in der ebenjo ein— 
fachen als zierlihen und organifchen Entwidelung der Doppelthürme 
und der Facade aus dem Grumdentwurf zu erfennen gibt.” ! Der nativ: 
nale Genius unjeres Volkes hat nie irgend einen Stil erzeugt, ja noch 
mehr, einen ſolchen auch nie zu felbitändiger Entwidelung gebracht. Zu 
Allem, was auf diefem Gebiete bei und geichaffen wurde, gab ung das 
Ausland die fertigen Mufter. Nirgend zeigt ſich bei und der Trieb 
und die Nothwendigkeit einer unabhängigen Geftaltung. In der unaus: 
gejegten Nachahmung des Auslandes bleibt unfere Architektur fait 
anderthalb Jahrhunderte hinter Frankreich, Hundert Jahre Hinter den 
Rheinlanden und fait fünfzig Jahre hinter Deutfchland zurüd, während 
die Gegend jenfeit3 der Donau auf diefem Felde mit Ofterreich gleichen 
Schritt hält.? 

Diefe unzweifelhaften Thatjachen bieten jedoch aud noch in anderer 
Hinficht viel lehrreiches. Sie bezeihnen uns den Weg, auf weldem 
der Einfluß der Gultur in unferem VBaterlande Cingang gefunden und 





ı Spolyi: Studien zur ungariſchen »Ballagi: Szäzadok (ung. hiſt. 
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weifen zugleih darauf Hin, daß die vom Auslande her einwirkende 
Strömung fih in der Gegend jenjeit3 der Donau am ftärkiten fühlbar 
gemacht hatte. Hier wiederholte fich jene ergreifende Erſcheinung, welche 
ein halbes Zahrtaufend vorher im alten römischen Pannonien zutage 
getreten war. In den Gegenden jenfeit3 der Donau hatten die eriten 
Verkündiger des Chriſtenthums den empfänglichen Boden für die Aus: 
breitung der göttlichen Lehre gefunden. Auf diefem Gebiete unferes 
Paterlandes erhoben fih die älteften chriftlihen Gotteshäufer, in Mit: 
rovig, Szißek, Fünffirhen, Odenburg, St. Martinsberg. Sirminm, 
Siscia, Scarabantia, Sabaria bilden eine Reihe glänzender Namen, 
deren ruhmvolles Angedenken das Martyrologium fowie die Legende 
preifend verzeichnet hat. Ind als das Ehriftenthum feine fiegende Macht 
zum zweitenmale über die Herzen und Gemüther des Volkes auszu— 
üben vermocht hatte, iſt e3 wieder die Gegend jenjeit3 der Donau, wo 
fih die vornehmften Mutterfivhen und Mutterflöfter erheben. Diefes 
Gebiet ift es hauptfählic, weldes vom chriſtlichen Geiſte des Aus: 
landes zuerft und am wirkſamſten berührt und in einflußreichiter Weile 
zur Aufführung monumentaler Bauten angeregt wurde. In der That 
treffen die drei großen Wege, auf welchen der Einfluß des Auslandes 
beit und Eingang gefunden, hier zuſammen. Erſtlich der Einfluß von 
Südweſten her. Derjelbe nahm feinen Ausgang von den Pyrenäen, 
drang im Rhonethal über Lyon bi zum Genfer See vor, von hier 
über die Schweizer Hochebene am jüdlichen Abhange de3 Jura und 
weiterhin im Aarthale bis zum Bodenſee, und gelangte über Die 
ſchwäbiſche und bairifche Hochebene und deren Thäler in dad Donau: 
thal. Ebendahin gelangte aud der aus dem Gebiete der Loire und der 
Seine ausgehende bedeutende Einfluß, welcher über Paris, ſowie über 
die Champagne und das Plateau von Lothringen bei Straßburg den 
Rhein erreichte und von bier aus über den Schwarzwald und den 
jhwäbiichen Jura ebenfall3 in das Donauthal gelangte. Die zweite 
bedeutende Strömung aus der Rheingegend, die nordweftliche, gieng von 
Köln aus, erreichte in dem längs der Abhänge des Taunus und des Oden— 
waldes ſich hinziehenden breiten Mainthale Nürnberg und gelangte von 
da am fidlichen Abhange des Baierwaldes ebenfall3 in das Donanthal. 
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Auf dieſe Weife führten die Wege ded von Sündweſten und von 
Nordweiten her nad unferem Baterlande einftrömenden culturellen 
Einflüffe längs des Donauthals über Regensburg, Paſſau, Linz und 
Wien in das jenfeitige Donaugebiet unjered Waterlanded. Aber aud) 
noch von einer dritten Seite her, von Italien aus, ift ein bedeutender 
ceultureller Einfluß auf unſer Vaterland zu verzeichnen, welder vom 
Pothale und dem jenfeit3 der Apenninen gelegenen großen Culturlande, 
aus dem Hügellande von Toskana und aus der Ebene längd der Tiber 
ausgehend durd die Thäler von Kärnthen und Steiermark der Drau, 
der Mur und der Raab entlaug in die am Platten: und Neuſiedler— 
jec gelegenen Gegenden führte. Hieraus wird es denn auch erklärlic, 
daß die Kunſtdenkmale unſeres Landes in der That nicht nur ben 
Einfluß Deutihlands, fondern aud den Frankreichs und Italiens 
aufweilen. Der Einfluß der franzöfiihen und italieniichen Schule 
bedurfte nicht in jedem einzelnen Falle der VBermittelung dur die und 
geographiſch zunächſt gelegenen Deutſchen oder Vfterreiher, fondern 
fand auch unmittelbar Eingang in unferem Lande. Die Vertreter diefer 
Schulen, Geiftliche fowie Laien, ließen fih unmittelbar in unferem 
Baterlande nieder, jet es daß fie an der Spige von Anitedlern dahin 
gelangt waren, oder eine kirchliche Miſſion dafelbit erfüllen wollten, 
oder daß ihre Einwanderung durch die zwijchen den Herrſcherdynaſtien 
geichloffenen Heiratsverbindungen veranlaßt war. Die hervorragenditen 
geiſtlichen Orden der Benedictiner, Prämonftratenjer und Giftercienfer, 
die von erhabenem Sinn erfüllten Vertreter nicht blos der intellectu: 
ellen, fondern ganz vorzüglich; aud der Fünftleriichen Cultur zu jener 
Zeit, gründeten in unjerem Baterlande überall Zweigniederlaffungen 
und gewannen auf dieſe Weiſe mächtigen Einfluß auf die Schnelle und 
überraschend ſchöne Sntwidelung der bautechniihen Gultur ſowie auf 
die Ginbürgerung eined Bauſtils und ftilgemäßer Verzierung, des 
deevrativen Schmudes und der Ornamentik. 

Iſt uns dies alled bekannt, jo erhalten wir damit ſofort auch 
den Schlüffel zum Verſtändniß der Kunſtdenkmale Preßburgs. Obwohl 
dieſe Stadt ihrer geographiſchen Lage nad) zum Gebiete diesſeits der 
Donau gehörte, ward diefelbe von der Gulturftrömung doch jo lebhaft 
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berührt, daß der Einfluß derfelben auch hier deutlihe Spuren zurück— 
gelafien Hat. Zu jener Zeit, als in den Gefilden jenfeit der Donau 
das Chriftenthum zum zweitenmale, in reicherer Fülle als das erſte— 
mal, zur Blüte gelangte, bildete Preßburg bereits einen bedeutenden 
Mittelpunkt, welcher für eine der am mweiteiten vorgejchobenen Etappen 
des ſlaviſchen Chriftianismus gelten konnte. Hier war das geiftliche 
Element ſchon ftark vertreten, welches, falls es ſlabiſchen Aſpirationen 
auch noch ſo ſehr zugeneigt geweſen wäre, was jedoch nicht erweislich 
iſt, keineswegs gegen den aus den Nachbarländern Oſterreichs her ein— 
dringenden kirchlichen Geiſt anzukämpfen vermocht hätte. Schon durch 
die Befignahme” des Landes, aber noch entſchiedener durch das weiſe 
und eifrige Bekehrungswerk Stephans des Heiligen hatte die hriftliche 
Givilifation des Weſtens aud in diefem nordweſtlichen Brennpunkte 
unfered Landes eine folche Feitigung erlangt, daß unfere Stadt hin: 
fichtlich der Architektur, fowie des Stild und der Ornamentik ebendiejelbe 
Umgeftaltung aufwetit, welche wir überhaupt in den Gulturländern 
Europas zu jener Zeit wahrnehmen. Hier wie bort läßt fic die Zeit- 
folge diefer IImgeftaltung fo ziemlich genau beſtimmen. Da der romanijche 
Stil nod in feiner primitiven, unentwidelten, rohen und ſchmuckloſen 
Form an den Kirchen in St. Martindberg, Tihany, Vehprim und 
Fünfkirchen, ſowie an der Burgfapelle zu Gran zum Ausdrud kommt, 
iſt e8 Ear, daß in unferem Lande im XI. Jahrhundert noch die alt: 
romanifche Bauart die herrfhende war. Über die zweite Hälfte des 
X. Jahrhunderts hinaus hatte jedoch der ſpätromaniſche Stil ſchon 
neue Formen bei und angenommen, und es gelangte jener Übergangs: 
ftil zur Geltung, welder die Verdrängung des romanischen Rund» 
bogens durch den Spigbogen, der flachen Dede oder ded Tonnengewölbes 
durh das Grat: und Gurtgewölbe, des mafliven Mauerwerkes durch 
die durchbrochenen, ſchwächeren, von außen durch Strebepfeiler geftüßten 
Wände bedeutete. Der altdeutiche oder germanifche Bauftil, von den 
Stalienern in geringihägiger und verächtlicer Weife der gothiſche 
d. i. barbariihe Stil genannt, war in der zweiten Hälfte des 
AI. Jahrhundert3 in Nordfranfreih entjtanden und hatte im Laufe 
des XII. Jahrhunderts faft in allen jenen chriftlihen Ländern, in 
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welchen früher der romaniſche Stil der herrjchende war, Werbreitung 
gefunden. Auch in unferem Vaterlande war diefer Stil von der zweiten 
Hälfte des XII. Jahrhunderts 

angefangen, man fann jagen 
gleichzeitig mit dem Einbruche 
der Tataren zur vollftändigen 
Herrſchaft gelangt. 

Diefen Thatfahen entipre: 
hend waren auch in Preßburg 
alle jene monumentalen Schö— 
pfungen, deren Gntitehen vor 
die Zeit der legten Jahrzehnte 
des XII. Jahrhunderts fällt, im 
romanischen Stil gehalten. Die 
Propſteikirche im Schloſſe, . 
deren Spuren, wie wir wiffen, ” 
bis heute noch nicht aufge: 
funden wurden, war in dieſem 
Stil aufgeführt, und auch das 
Schloß jelbit mochte manche 
harakteriftiihe Eigenthümlich— 
feiten desſelben aufgewiefen 
haben.! An diefe erinnert und 
gleihfam auch heute noch die 
fteinerne Gliederung des Haupt: 
portals, welche, jelbit wenn 
fie auch nicht in der urfprüng: 
lichen Geitalt erhalten fein 12. In Preßburg aufgefundene fteinerne Köpfe. 
follte, unzweifelhaft dem Mufter einer urfprünglichen Gliederung nach— 
gebildet it. Auch andere Partien des Schloſſes jowie einzelne decora= 
tive Überrefte ftammen gleichfal® aus diefer älteften Zeit. Als man 
vor einigen Jahren das an der Ede des Hauptplages und der Fiſcher— 


ı Huch in den Zeichnungen der Wiener Bilderhronif erſcheint unſer Schloß 
im Rundbogenftil. Siehe Bd. I, Seite 99 und 100 dieſes Werfes. 
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thorgaſſe gelegene Baron Jeßenäk'ſche Haus umbaute und die mächtigen 
in die Fiſcherthorgaſſe vorſpringenden Strebepfeiler desſelben abbrach, 
kamen mehrere in die Wand hineinverbaute Capitäle und Köpfe von 
Bildſäulen zum Vorſchein. Falls dieſe, was jedoch nicht ſehr wahr: 
ſcheinlich iſt, nicht etwa als bloßes Steinmaterial anderswoher in 
unſere Stadt gekommen ſein ſollten, müſſen ſie von den allerälteſten 
Bauwerken derſelben herſtammen. Dieſe Capitäle, unzweifelhaft zu 
Säulen, welche zwiſchen Doppelfenſtern 
angebracht waren, gehörig, zeigen ziemlich 
ihöne Bariationen des Wiürfelcapitäls 
und find theils bloße Würfelcapitäle, 
theil3 weiſen fie in der untern Aus: 
geitaltung derjelben bereit3 Nahahmungen 
von Bilanzen auf. Ähnliche Bildnereien 
fommen, wie befannt, in der Zeit vom 
XL—XIN. Jahrhundert jehr häufig vor, 
als das Beitreben nad) Vermittlung des 
s runden Säulenjhaftes mit der vieredigen 
13-14. In Prehburg aufgefunbene Dedplatte immer entjchiedener zum Aus: 
Eapitäle aus der Zeit des ro- druck gelangte. Diefe Gapitäle bilden 
—— jedenfalls eine höchſt intereſſante Erſchei— 
nung in unſerer Gegend. Denn wenn auch der Impuls, welchen die 
bildende Kunſt aus der unmittelbaren Anſchauung der Antike erhielt, 
ſich bei uns lange nicht ſo lebendig äußerte, wie in Italien, der 
Heimat der Antike, oder in einigen ſüdlichen Provinzen von Frankreich, 
läßt fich doc anderfeit3 auch wieder nicht behaupten, daß auf dem 
Gebiete Alt:Pannoniens ſich jede Spur des antiken Gapitäl3 verloren 
hatte. Deshalb darf es und auch nicht überrafchen, daß die Säulen: 
ordnnungen in unjeren alten Rundbogenkirchen nicht nur Fräftige, vieredig 
geichnittene Gapitäle von derberen Formen, jondern aud) hier und dort 
mehr oder minder fein ausgeführte, gelungene Nahbildungen des korin— 
tiſchen Akanthus oder des doriſchen Echinus aufweilen. Auch zwei unferer 
hier abgebildeten Gapitäle zeigen nod deutlich die feldartige Entwide: 
lung, wa3 durd die Anwendung des Blattornament3 erreicht wird. 
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Davon zeugen mit noch größerer Beſtimmtheit die an unſerem 
Dome vorfindlihen Spuren. Ginzelne Theile dieſes trotz feiner Mängel 
und Gebrechen unstreitig herrlichen Bauwerkes find nicht nur in Hin— 
ficht der Firchlichen Baukunst, jondern überhaupt auch der Profan— 
geichichte ungemein lehrreih. Bon jener Kirche, welche den Herren bon 
Csukärd als Begräbnißftätte gedient hatte, ift heute feine Spur mehr 
vorhanden, fie war den in jpäteren Zeiten an derjelben vorgenommenen 
Umbanten zum Opfer gefallen. Das war jedoch nicht die Folge defien, 
weil dieſes Gotteshaus vielleicht mehr nur für das einfache Bedürfniß 
berechnet und nicht jo jehr ein monumentaled Bauwerk war. Denn 
hier müſſen wir bemerfen, daß der monuntentale Sharakter eines Bau— 
werkes nicht auf den Verhältniffen der einzelnen Theile desjelben und 
auf der Größe feiner Maßſtäbe beruht, jondern vielmehr auf der Be: 
jchaffenheit de3 zu demſelben verwendeten Materials, ſowie auf der 
Schönheit der arditektonischen Formen und der vortrefflichen Ausführung 
de3 Ganzen. Deshalb dürfen wir behaupten, daß die Kirchen in unferem 
Baterlande aus der Zeit des romanischen Bauſtils, trog ihrer im 
Ganzen mehr beicheidenen Erſcheinung im Vergleiche zu den firchlichen 
Bauten in Italien, Frankreich oder England, doch joviel des Bedeutenden 
und Intereffanten aufweilen, daß wir mit ebendemjelben Rechte, wie 
dad Ausland, von einer monumentalen Baufunft fprechen können. Denn 
wenn man berüdjichtigt, daß 3. B. die herrliche Kunſtſchöpfung romani— 
icher Zeit in Ja, was gefhmadvolle Anordnung, reihe Ornamentierung, 
ungemeine Schönheit und NReichthum der Formen anbelangt, mit dem 
Schönften und Geihmadvolliten, was im romanischen Stil je geidhaffen 
wurde, den Vergleich auszuhalten vermag,' dann iſt es klar, daß der 
Werth dieſes Bauftil3 nicht mur in der Kunſtgeſchichte unfered Vater— 
lande3, ſondern auch in der Guropas unbedingt zur Geltung gelangen 
mußte. Das Verſchwinden der von den Herren von Csukärd erbauten 
Kirche Hat man demnach nicht darauf zurüdzuführen, daß diefelbe des 
monumentalen Charakters entbehrt hatte, jondern vielmehr auf Die 
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beichränften Mafßverhältniffe derjelben. Als Familien-Begräbnißitätte 
hatte diefelbe troß ihres geringen Umfanges ihrer Beitimmung voll: 
ftändig entſprochen, doch erwies fie fich al® ungenügend für die aus 
dem Schloſſe in die Stadt herab verjegte Propſtei und mußte natürlich 
einem größeren Gebäude den Platz räumen, deifen Aufführung fie im 
Wege ftand. So viel ift gewiß, daß dieſe Kirche ſich ſowohl Hinfichtlich 
ihres Imfanges wie des Stild von dem gegenwärtigen Dome bedeutend 
unterfchied, wa3 ebenjo von jener Kirche gilt, welche an der Stelle, 
beziehungsweife neben der von den Herren von Csukärd erbauten Kirche 
aufgeführt wurde, al3 man die Propftei in die Stadt verjegte, und welche 
bis in das XV. Jahrhundert wohlerhalten bejtanden hatte. Das gegen: 
wärtige Sanctuarium des Domes wurde, ‚wie wir willen, was übrigens 
ihon aus dem Stile ſelbſt zu entnehmen ift, erit im AV. Jahrhundert 
erbaut, dad Schiff der Kirche fowie der gedrungene, mächtige Thurm 
ſtammt jedoch fhon aus dem XII. Jahrhundert, worin man ſich weder 
durch die aus neuerer Zeit herrührenden decorativen Partien des Thur— 
mes, noch durch die unzweifelhaft aus dem XIV. Jahrhundert ftam- 
menden Theile des Schiffes, noch auch durd das feiner Entſtehung 
nad) dem XV. Zahrhundert anugehörende Nippengewölbe irreführen laſſe. 
Die decorativen Partien jowie das Nippengewölbe erweifen jih als 
jpätere Zuthaten beim Umbau ded Domes, durch welche jedoch das 
Zeugniß der den Stil des ALU. Jahrhunderts tragenden Theile diejes 
Gebäudes nicht entfräftet werden kann. 

Faſſen wir zuerit den nördlichen Haupteingang ins Auge. So 
lange derſelbe von einem unſchönen, dem Gotteshaufe wirklich zur 
Beihämung gereihenden Vorbau verdedt und im Ganzen durch die 
Stadtmauer auf häßliche Weije verunftaltet war, war es nicht leicht 
möglich, demjelben irgendwelde Beachtung zu ſchenken. Dazu fam nod) 
der Umſtand, daß fowohl dad Material wie der bildnerifhe Schmud 
desjelben im langen Berlaufe von Jahrhunderten in barbartjcher Weiſe 
beſchädigt worden waren. Die Rundſtäbe, Blattornamente und Säulen: 
baſen waren ausgebrochen und durch Eindrücke verunſtaltet. Durch das 
Herausfallen der verſteinerten Einſchlüſſe (Mueleen) aus dent ſedimentären 
Geſtein war das Material ſelbſt an ſehr vielen Stellen löcherig ge— 
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worden. Dad Bogenfeld (Tympanon) war mit rohem Mauerwerk aus— 
gefüllt, fo daß dieſes ſchöne Werk den Andächtigen, welche durch dieſen 
Eingang die Kirche regelmäßig zu betreten pflegten, ſo ziemlich vollſtändig 
unbekannt geblieben und von ihnen keiner Beachtung gewürdigt worden 
war. Jetzt ſind jedoch auch für dieſes Kunſtdenkmal, Dank dem Eifer 
eines hervorragenden Mitgliedes des hohen Clerus, beſſere Tage an— 
gebrochen. Der Vorbau wurde entfernt und die Stadtmauer, welche 
ein Sechſtel des Rundbogens ſammt dem Gewände an der rechten 
Seite faſt gänzlich verdeckt hatte, wurde ebenfalls abgebrochen; die 
conftructiven Theile: die Säulen, Säulenbaſen, Capitäle, Bogenrippen 
und Hohlfehlen find bereits ſchön reftauriert, fo daß man diejen Haupt: 
eingang in feinen weientlichiten Theilen nunmehr ganz überbliden kann. 
Wir fagen: in feinen weſentlichſten Theilen, denn es zeigte ſich 
bei der in jüngfter Zeit vorgenommenen Reitaurierung, daß das mit 
Säulen geihmüdte Gewände an der linken Seite des Portald noch 
eine Fortjegung habe, da man an derielben noch eine eingemanerte 
Säule bloßgelegt hatte, welche jedod nad) der Beendigung der Neftau: 
rierung wieder vermauert wurde, 

Dem lobenswerthen, thätigen, edlen Beitreben, welches im ver: 
floffenen Sommer den Impuls zur Regulierung des nördlichen Theiles 
des Domplated und damit zugleich auch zur Reſtaurierung deö Haupt: 
einganges zur Kirche an diefer Seite, fowie für die Aufbringung ber 
erforderlichen Geldmittel Sorge getroffen hatte, fünnen und biürfen 
wir unfere Anerkennung nicht verfagen. Die eine Bemerkung jedoch 
vermögen wir im Intereffe der Kirche nicht zu unterbrüden, daß man 
bei der Ausführung des Plans mehrere Fehler begangen habe. Schon 
die jo bedeutende Tieferlegung de3 Niveaud des Domplatzes war it 
feiner Weiſe begründet. Damit hatte man nicht mur das unterirdiſche 
Preßburg, die nunmehr bloßgelegten Grüfte und die in denfelben ruhenden 
Gebeine durcheinander gewühlt, jondern auch das Fußgeſims der Kirche 
felbft unbegreiflih gemadt. Die wechlelnde Höhenlinie des Fußgeſimſes 
ließ fich mwenigitend im Großen früher aus dem Niveau des Bodens 
erflären, während und diejelbe gegenwärtig wie ein nedendes Räthſel 
gegenüberfteht, welches die urfprünglihe Gonception des Baumwerfes 
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ſtört und von der künſtleriſchen Befähigung der einſtigen Erbauer des— 
ſelben nicht eben das beſte Zeugniß ablegt. Dies hatte die Reſtauration 
theilweiſe auch zu einer an manchen Stellen vorgenommenen Änderung 
des Geſimſes veranlaßt, um dieſe Gegenſätze dadurch wenigſtens ſchein— 
bar verſchwinden zu laſſen. Viel bedeutender jedoch war der Fehler, 
welchen man am Haupteingange ſelbſt begangen hatte. Die Abgrabung 
des Niveaus erforderte natürlicherweiſe auch die Tieferlegung der 
Schwelle des Haupteinganges. Die Verminderung der in die Kirche 
herabführenden Treppenſtufen war ohnehin einer der ausgeſprochenen 
Zwecke der Neftanration. Während man bier früher über ſechs Stufen 
in die Kirche gelangte, liegt das innere Niveau derjelben gegenwärtig 
nur um drei Stufen tiefer, ald das Nivean des äußeren Platzes. Dies 
hat für die Beſucher der Kirche jedenfall3 den praftiichen Vortheil, daß 
der Zugang zu derjelben nun viel bequemer geworden ift. Verlohnte es 
fich jedod; der Mühe, der Erſparung einiger Stufen halber den ur: 
fprünglichen Entwurf des Hauptportal3 zu einem fraglichen zu machen? 
Daß die Schwelle des Portals für eine jo tiefe Yage urfprünglic 
nicht geplant war, geht am deutlichiten aus den Säulenbaſen deöfelben 
hervor. Diefelben liegen gegenwärtig einen ftarfen Mieter hoch über der 
Schwelle, man kann jagen faft in der halben Höhe der Thüre, ein 
derart ungereimtes Verhältniß zwiſchen der Thüröffnung und der Structur 
des Gewändes, daß jedermann mit geſundem Sinn daran Anſtoß 
nehmen muß. Damit die Säulenbaſen nicht in der Luft zu hängen 
ſcheinen ſollten, gab man denſelben eine übermäßig hohe Unterlage von 
Stein, wodurch jedoch der beabſichtigte Zweck nicht nur nicht erreicht, 
ſondern der Übelſtand nur noch auffallender gemacht wurde. Nicht 
minder verletzt fühlt ſich der für künſtleriſche Formen empfängliche 
Sinn ferner durch die vor dem Portal aus Quaderſteinen ganz neu 
aufgeführte Vorhalle. Auch bier waren für die Neftauration blos 
praktifche VBortheile maßgebend. Man wollte den die Kirche verlaffenden 
Andähtigen Schuß bieten gegen die Unbilden der Witterung, gegen 
Regen, Schnee und Wind, was man auch thatjählich erreichte, doch 
wieder nur auf Koſten des dadurch verdorbenen, unmittelbaren fünft- 
leriihen Gindrudes des Portals, jelbit dann noch, wenn man, mas 
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Feinheit anbelangt, an der kunſttechniſchen Ausführung diefer Vorhalle 
nichts auszufegen finden follte. Der ganze Entwurf dieſes Portals er: 
weift es unzweifelbar, daß eine vor demjelben ftehende Vorhalle nicht 
zur urfprünglichen Gonception deöfelben gehörte, und jomit ift ſeitens 
der Reitauration einerjeit3 mehr gejchehen, als derſelben in arditeftoni: 
cher Hinficht geftattet war, anderfeit3 wieder weniger, als geichehen 
hätte jollen dadurd, daß man die verdedt gefundene Säulenconftruction 
nicht gänzlich blodgelegt und jomit den urfprünglichen Wlan nicht er: 
gründet hatte. 

Abgeſehen von diefen unſern Bemerkungen jet es dennoch von 
ung anerfannt, daß der Haupteingang jelbit durch die Neftauration jo 
viel gewonnen habe, daß er jeiner wefentlichen Sonftruction nad nun 
volitändiger vor das Auge tritt. Beim Anblid des mächtigen Rund: 
bogen über dem Gingang müfjen wir unbedingt den Eindrud gewinnen, 
daß dieſes Portal der urfprüngliche, eigentliche Haupteingang, Die 
porta speciosa der Kirche jei, welche bei ähnlichen großen Bauwerken 
fih im der Negel an der MWeftfeite derfelben befindet. Die Weſtſeite 
unfere3 Domes lag jedoch urjprünglich fchon außerhalb der Stadt und 
reichte in den Stadtgraben hinab, da der Thurm der Kirche ein 
Befeftigungsthurm war und man fomit den Haupteingang im Sinne 
der für dem Kirchenbau geltenden Regeln dort nicht anbringen konnte. 
Der Gingang wurde demzufolge an die nördliche Seite verlegt und 
bildet mithin eine intereflante Specialität unfered Domes, deren fie nur der 
in folhen Dingen unbewanderte Verftand eines Laien berauben möchte. 
In einzelnen Streifen unferer Stadt hatte nämlih der Plan nicht 
unbebeutenden Anklang gefunden, an der Weltfeite des Domes einen 
jolden Eingang zu eröffnen, welcher fortan als der Haupteingang zu 
gelten hätte. Seit Jahren ift im ftäbtifchen Mujeum ein Modell aus 
Papiermaché auögeftellt, welches mittelft einer Senkvorrichtung den 
Dom in der Anficht zeigt, in welcher derfelbe nach feiner Freilegung 
bon allen Seiten ſich darftellen würde. Zur Durchführung diefes Plans 
hätte man die ohnehin im Beſitze des Patronatö befindlichen Häufer 
in der Schloßgrund: ſowie in der Langengaffe abzutragen, die an die 
Höfe derfelben anftoßenden Nachbarhäufer abzulöjen und an der Stelle 
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derſelben einen freien Platz herzuſtellen. Dank der ungünſtigen Lage 
unſerer finanziellen Verhältniſſe dürfen wir es jedoch ſo ziemlich als 
gewiß annehmen, daß dieſer unglückliche Plan vorläufig und vielleicht 
auch in der Zukunft nicht zur Ausführnng kommen wird. Durch dieſes 
Unternehmen würde, abgeſehen von den enormen Koſten, welche nicht 
nur die Cinlöfung des Grundes, fondern aud die unerläßliche Ver: 
ſchüttung des alten Stadtgrabens erfordert, der Werth und die Wirkung 
de3 Domes in arditeftonifcher Hinficht nicht im Geringiten erhöht wer: 
den. Es wäre ein ebenfo unglücdlicher Verſuch, wie jener andere in 
Wien, die in ihrer Wirkung jo herrliche Karlskirche von den anltoßenden 
Häufern ebenfall3 um jeden Preis freilegen zu wollen. Diefe Planmacher 
bedenfen nicht, daß Kunſtſchöpfungen nicht unter allen Umſtänden zur 
Geltung kommen können, Denn dieſe vermögen ihre volle Wirkung nur 
im Verein mit jenen Berhältniffen zur Geltung zu bringen, welche bei 
ihrer Entſtehung im urſprünglichen Plane mit in Rechnung gezogen 
waren. So fange Michel Angelos kolofiale Figur Davids an der 
Stelle ftand, für welde fie ihr genialer Schöpfer mit jcharflinniger 
Berechnung bejtimmt hatte, vor der aus Quaderfteinen erbauten Fronte 
des Palazzo veechio in Florenz, war diefe Statue, wie es jeder befennt, 
der fie gefehen, von außerordentlicher Wirkung, während diejelbe gegen: 
wärtig, ſeit ihrer ohne tieferes Kunſtverſtändniß erfolgten Übertragung 
in die don einer Kuppel gefrönte Akademie bedeutend abgefhwächt ift. 
Auch die Karlökirche in Wien war von ihrem berühmten Schöpfer nicht 
für einen freien Plat geplant worden, was nicht nur die Seitenarfaben, 
fondern noch deutlicher die Construction der Kuppel beweiſen; mit dem 
Niederreißen der daran anftogenden Käufer würde man zugleich dieſe 
ihöne Schöpfung aus der Zeit des Barockſtils in ihrer Wirkung ver: 
nichten. 

So ergienge es uns auch thatſächlich mit unſerem Dom, welcher 
als das hervorragendſte Bauwerk in jeder Hinſicht eine Sehenswürdig— 
keit unſerer Stadt bildet, wenn er auch in kunſtarchitektoniſcher Beziehung 
nicht das am vollſtändigſten durchgebildete Kunſtdenkmal derſelben iſt. 
Durch die Abtragung der ringsherum befindlichen kleineren Gebäude 
würden wir des geeigneten und nothwendigen Maßſtabes zur Beur-⸗ 
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theilung der Größe dieſes Bauwerkes beraubt werden. Sobald die 
Umgebung der Kirche zu einem freien Platz geihaffen wird, werden 
die Verhältniffe derjelben an ihrer Größe jcheinbar Einbuße erleiden. 
In diefer Hinficht tft gerade das IImgefehrte von dem eingetroffen, was 
jene, welche nicht aus confeflioneller Abneigung, fondern von fünitleri- 
ſchen Bedenken geleitet, gegen den Bau der neuen Synagoge fo heftig 
anfämpften, gar jo jehr befürchtet hatten. Durch die Synagoge wurden 
die Verhältnifie des Domes nicht nur nicht herabgedrüdt, fondern viel- 
mehr anjhaulicher gemaht, da daS vor den Dom hingebaute Gotteö- 
haus der ifraelitifhen Religiondgemeinde im Verhältniß zu diefem ein 
verſchwindend kleines Gebäude ift. Durch dad Niederreißen der um den 
Dom herum gelegenen Häufer würden aber aud) die in architektoniſcher 
Hinfiht vernadläffigten, fahlen und jedes Schmudes entbehrenden 
Wände deöfelben bloßgelegt werden, denen der Baumeifter, eben mit 
Rüdfiht auf ihre Verdecktheit, feine fünftlerifche Beachtung geſchenkt 
hatte. Die ganze Thurmfacade entbehrt vollitändig de3 architektoniſchen 
Schmuckes. Die monotonen, maffiven, unbelebten und fahlen Wände 
treten ohne kunſtvolle Gliederung dem Beichauer entgegen. Die infolge 
des von der Wölbung der Thurmhallen. ausgeübten Drudes vor der 
Fronte angebradten Strebepfeiler können nichts zur Belebung der 
Thurmfacade beitragen, da fie jeded architektoniſchen Schmudes ent: 
behren. Das ftarre Ausſehen der Fronte würde jedoch jelbit dann nicht 
gemildert werden, wenn man ein noc jo jchönes Portal an dieſer 
Seite der Kirche eröffnen würde. Dazu kommen noch die an beiden Seiten 
angebauten Treppenthürme, welche neben dem riefigen Thurmgeviere 
in ihrer Wirkung als ein wahrhaftes Comieum der Baukunſt erfcheinen 
müßten. Schon jet machen fich die das äfthetifche Gefühl verlegenden 
Folgen der theilweifen Freilegung des Domes bemerkbar. Durch Die 
Abtragung der Stadtmauer jowie der Zwingmauer wurde das nörd— 
liche Stiegenhaus vollftändig blosgelegt. Da dasfelbe aus Haufteinen 
aufgeführt und mit einem fteinernen Helm verjehen ift, entbehrt es 
zwar nicht des monumentalen Charakters, enthüllt jedoch vor jedem, 
der dahin fommt, nunmehr auch jenen Ort, von welchem man doc 
wohl nicht annehmen kann, daß der Erbauer denjelben für die öffent: 
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liche Anficht beitimmt habe. Wir meinen den im Stiegenhaufe befind: 
lihen Abort, welcher auch auf der von uus mitgetheilten Anficht dar: 
geſtellt iſt; Ebenſo ergienge e3 und aber auch mit der Südſeite des 
Domes. Das an diejer Seite befindliche Stiegenhaus ift nicht einmal 
als bloße Bauwerk zur Vorführung vor die Öffentlichkeit geeignet; 
überdied ragt auch an diefer Seite der unſchöne Scornftein der 
Sacriftei empor. Mit einem Worte, der Theil ded Domes, wo der 
Thurm fich befindet, ijt ganz und gar nicht dazu angethan, daß man 
ihn von den verdedenden Mauern der ringsherum gelegenen Häufer 
und Höfe freimache. Wodurch würde denn in diefem Falle die kunſt— 
volle Harmonie zwiſchen diefer ftiefmütterlich behandelten Partie des 
Domes und den übrigen Theilen desſelben vermittelt werden? An ber 
Süpdfeite find es die mächtig durchbrochenen Wände derjelben und der 
Chor, an der Nordfeite wieder die im Baroditil aufgeführte Johannes: 
fapelle und die im gothifchen Stil gehaltene Annakapelle, welche in 
gleicher Weile dem Gebäude zur äußern Zierde dienen. In ſolcher 
Umgebung von allen Seiten bringt der Dom in jedem Falle jeine 
günftige oder wenigſtens ftarfe Wirkung auf den Befchauer zur Gel: 
tung. Unſer Beitreben hat gegenwärtig nur darauf gerichtet zu fein, 
daß die Zeit der Wiedergeburt für unfer monumentales Bauwerk auch 
in jeinen äußeren Theilen möglichſt bald anbrechen möge. Für die 
thatfächlic) dringende Nothwendigfeit diefer Neftauration fprechen deut: 
lid genug die äußeren Niffe dev Wände, die ausgebrochenen Quadern, 
die Lückenhaftigkeit des Mauerwerks, jowie die jeder Zier entbehrende, 
rohe Ziegelbefleidung des hohen, mächtigen Daches. Wahrlich, je länger 
wir unfern Monumentalbau in diefem vernachläſſigten, vom Zahn der 
Zeit nicht wenig mitgenommenen Zuftande belaflen, umfo eindringlicher 
wird er von unferem Indifferentismus zeugen und uns vor aller Welt 
wegen unſeres tief geſunkenen Kunſtſinns anklagen. 

Um wieder auf die Prunkthüre zurüdzufommen, bemerken wir, 
daß diefelbe und nicht nur wegen ihrer Schönheit, fondern auch wegen 
ihres Alterthums hochintereffant erfcheint. Die ganze Gonftruction ſowie 


ı Im I. Band dieſes Wertes ©. 127, 
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die Gliederung weiſen beide darauf hin, daß wir in derjelben ein fehr 
altes Werk von jeltener Art vor uns haben. Den Abſchluß desjelben 
bildet in der gegenwärtigen Geftalt ein aus act Rundſtäben und 
ebenjovielen Hohlkehlen beitehendes, mächtiges Nundbogengewölbe, an 
dejjen unterem Theile ein ſpitz zulaufender, gleichfalls von Rundſtäben 
gebildeter Zwidel die Höhe des Tympanons bezeichnet. Was uns 
beim eriten Anblid in die Augen fällt, it, daß die Rundftäbe und 
Hohlfehlen der Wölbung fih im Thürgewände fortjegen, deſſen Wand: 
jäulen und Hohlkehlen thatfählih durh die Kämpfer der Gapitäle in 
den Runditäben und Hohlkehlen des NRundbogengewölbes ihre Fort: 
jegung finden, von denen fie nur durch die Gapitäle getrennt find. 
Dasjelbe findet man aud am anderen Schöpfungen aus der Zeit des 
romanischen Stil, z. B. in der Gonftruction des Portals der 
Kirche in Jäk und Horpäes, wo die geitaltenden Elemente des Bogen, 
die Rundſtäbe und Hohlfehlen fanımt ihren in verſchwenderiſcher Fülle 
angebradten Verzierungen ebenfall$ im Thürgewände ihre Fortiegung 
finden. Der Unterſchied ift nur der, daß die Gleganz und der meifter: 
hafte Kunſtgeſchmack der decorativen Formen in ihrer Art fajt faum 
ihres Gleichen finden, während diefelben in Preßburg möglichſt einfach 
behandelt find. Die Conftruction de3 Gewändes am Portal in Pre: 
burg unterfcheidet fich jedoch anderjeit3 um ein Bebeutendes von allen 
andern ähnlichen Thürgewänden. Denn während die Thürgewände aus 
der Zeit des Mittelalterd ſich auf der Hypotenuſe eines gleichichenkeligen 
Dreied3 erheben, ilt die Entwidelung de3 Gewändes an unferem Por: 
tal eine viel größere, fo daß der innere Raum zwiſchen ben Gewänden 
ungemein weit ift. Infolge deſſen erſcheint auch dad Portal jelbit viel 
größer, als es jonft fcheinen würde, wenn die architektoniſche Gonftruction 
des Gewändes ſich mehr der Form eined rechtwinkeligen Dreieds 
nähern würde. Wenn das ſtünde, was einige behaupten, daß die Thür: 
Öffnung durch einen Mittelpfoften in zwei Theile getheilt war, dann 
hätte das Portal unzweifelhaft an Wirkung verloren; unjerer Meinung 
nad) hat jedoch eine derartige Theilung in zwei Flügel urfprünglid 


ı Siehe die Zeihnung im III. Band diejes Wertes Tafel VI. 
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gar nicht beſtanden, da der am untern Theile des Rundbogengewölbes 
angebrachte Zwickel nicht die Zweitheilung der Thüröffnung, ſondern 
des Tympanons bezeichnet. Died beweiſt an und für ſich ſchon Die 
ſcharf verlaufende Form des Zwickels zur Genüge, während anderſeits 
eine derartige Zweitheilung an andern Bauwerken romaniſchen Stils in 
unſerem Vaterlande nicht nachweisbar iſt, weder in Horpäcs, noch in 
Jäk, in Leiben, in Zſämbek, Fünfkirchen, Harinna, Mönchsdorf u. ſ. f. 
Zeugt ſchon die Architektur des Portals allein für das hohe 
Alter dieſes Werkes, ſo thun es noch mehr die einzelnen Theile des— 
ſelben. Zuerſt der halbkreisförmige Abſchluß des Portals. Ein nam— 
hafter Kunſthiſtoriker unſeres Vaterlandes, auf deſſen ſcharfes, fach— 
männiſches Urtheil man großes Gewicht legen kann, und dem auch wir 
an dieſer Stelle gerne folgen,! will dieſen halbkreisförmigen Abſchluß 
aus der geringen Höhe der Kirche erklären. Fakt man den gegen: 
wärtigen Zuftand der Kirche ind Auge, jo kann man diefer Anficht 
wohl fchwerlich beipflichten. Denn wenn man berüdfichtigt, daß ſich 
oberhalb des Portal3 noch ein Langfeniter und zwifchen diefem und 
dem Portal noch ein ziemlich breiter MWanditreifen befindet, kann dieſe 
Behauptung in der That feinen Anspruch auf Wahrfcheinlichkeit machen. 
Der Abſchluß des Portals hätte ganz gut nicht nur in der Form eines 
gedrüdten, jondern jelbit auch eines gleichfeitigen, geraden Spigbogens 
geplant werden können. Ind dennoch liegt diefer Anficht, wie es 
ſcheint, etwas Wahred zum Grunde, da man aller MWahrfcheinlichkeit 
nach bei der Aufführung der neueren Gewölbe im Schiffe der Kirche 
zugleich aud die Seitenwände des Schiffes erhöht hatte. Berüdfichtigt 
man ferner den Umſtand, daß zwiichen dem Niveau der Kirche und 
dem des Platzes auch heute noch eine bedeutende Differenz beiteht, 
welde vor der Regulierung des Platzes noch viel größer war, dann 
läßt es fich eher begreifen, waß den Erbauer dieſes Portals genöthigt 
! Wir meinen hier Emerih Henhlmann,  fowie: Die Kunftdentmale Ungarns 
ber in feinem zmweibändigen großen Werte gothifchen Stils. Budapeft 1876. und 
ud. T.: Kurzgefaßte Einführung 1880. (ung.) die arditeftonifchen Kunft- 
in die Kenntnih der Kunftdenfmale denkmale unjeres Baterlandes in äußerſt 
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haben Eounte, bei diefem Werke die Form de gedrüdten Rundbogens 
in feinen Plan aufzunehmen. Es konnte jedoch noch ein befonderer Um— 
ftand dabei vorgewaltet haben. Wie bereit erwähnt, war bei ber 
Reitanration des Portald eine in die Wand eingemauerte, verftedt 
gebliebene Säulengliederung zum Worfcheine gekommen. Es wurde 
jedoch nicht conftatiert, ob fich nur dieſe eine und nicht noch mehrere 
jolder Säulen urjprünglid an das Portal angereiht hatten, Es ift 
nun nicht anzunehmen, daß diefe vermauerten Gliederungen zum Ge: 
wände des Portals gehört haben follten, dasſelbe wirde dadurch über: 
mäßig breit und fomit im kinftlerifcher Beziehung unförmlich geworden 
jein. Dies erregt in und vielmehr die Vermuthung, daß diefe Gliede: 
rungen ald Bafid einer Arkadenverzierung gedient haben konnten, in 
ähnlicher Weiſe wie jene Arkaden, welche der Außenfeite des Portal 
der Kirche in Jäk zum herrlichen Schmude dienen. Wenn ed fih jo 
verhält, dann mußte man mit der Wand oberhalb des Portald in der 
That fjparfam verfahren, um das von den Arkaden gebildete Dreied 
ohne Verlegung der gehörigen Symmetrie an derjelben anbringen zu 
können. Es ift das nichtd weiter als eine bloße Anficht unferjeits, 
welche mit der Zeit ſich als ungegründet erweifen kann, mit welcher 
jedoh auch jetzt ſchon daranf hingewiefen wird, daß die für beendet 
erklärte Neftauration des Portals thatfählih noch nicht beendet ift. 
Die gänzliche Vollendung iſt gegenwärtig leider weit hinausgeſchoben, 
da man bor den neuerdings vermauerten conjtructiven Theilen einen 
maſſiven Pfeiler aufgeführt hat, deſſen Entfernung mit jehr großen 
Koften verbunden fein würde. 

Iſt nun auch die endgültige Wiederheritellung des Portals auf 
diefe Weife auf ziemliche Zeit hinausgeſchoben, fo viel ergiebt ſich ſchon 
jest aus dem Nundbogen ſowie aus der ganzen Architektur desſelben, 
daß e3 nicht in einer Zeit entitanden fein konnte, in welder der roma— 
nifhe Stil in der Arciteftur von dem gothifchen Geſchmack bereits 
verdrängt war. 

Diefes Portal mußte unbedingt in einer Zeit aufgeführt worden 
fein, im welcher der Reiz des romanischen Gefhmads noch nicht eritor: 
ben war umd der gothifhe Kunftgefhmad den Kampf mit dem Roma: 
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nismus erft aufgenommen Hatte, d. 5. ed wurde in der Periode de 
Übergangsitils erbaut, wofür das ſonſtige Kunſtdetail desſelben, 
namentlih die Halbjäulen, den noch fchlagenderen Beweiß ergeben. 
Dieje Säulen ftehen auf einer doppelten Bafis, deren untere von einem 
Plättchen gebildet wird, demnach jehr einfach ausgeitattet ift. Die 
obere beſteht aus einem attifierenden Unterſatze, dem charakteriftifchen 
Merkmale des romanischen Stils; nur ift die rohe romanifch-attifierende 
Baſis an unferem Portal ſchon feiner behandelt. Die Gapitäle find 
durdhgängig von alterthümliher Art. Während man dem Gapitäl in 
den jüngeren Perioden der Baukunſt eine mehr Felhähnliche Ausweitung 
gegeben hatte, find die Gapitäle an unferem Portal eher blos ange: 
deutet als wirklich entwidelt. Doch find e& nicht jo jehr die Gapitäle, 
welde und über die Zeit der Entitehung diefed Werkes Aufſchluß 
geben, ald vielmehr das dieſelben bildende Blattornament. Wie be- 
fannt, liebte es der fpätere gothiſche Stil, Pflanzen und bejonders 
Blätter des nördlichen Klimas, namentlid dad Cichenblatt und die 
Eichel, die Neffel und den Klee, die Rebe und die Traube, ziemlich 
ftreng der Natur nachzubilden oder auch drei: und fünftheilige Blätter 
im Großen zur Anwendung zu bringen. Died that man im Gegenjage 
zum romanischen Stil, welder die natürlihen Pflanzen nur im allge: 
meinen zum Mufter, zur Grundlage für daßfelbe genommen und dann 
nad eigener Luft an denjelben Veränderungen vorgenommen oder ganz 
phantaftiiche Pflanzenornamente geihaffen hatte. Am Portal des Preß— 
burger Domes jehen wir die Mittelftraße eingehalten. Statt des in 
den jpätern Zeiten allgemein in Aufnahme gekommenen viertheiligen 
Blattes finden wir hier das bdreitheilige, mehr auf bloßer Phantafie 
beruhende, conventionell ftilifierte dreitheilige Blatt, anderjeitö wieder 
neben der naturgetreuen Wiedergabe des Eichenblattes dasjelbe gleich: 
falls im ftilifierter Form und zwar überall in zwei übereinander 
liegenden Reihen und nicht, wie es jpäter vorkommt, gleihfam hervor: 
wachſend aus dem Felde des Gapitäld, jondern demfelben vielmehr 
blos aufgelegt. Somit laffen ſich alle diefe Erſcheinungen ohne gewalt: 
fame Erklärung mit der Auffaffung der Periode des frühsgothifchen 
oder ftrengen Stils vereinigen, d. 5. dad Portal wurde zu einer Zeit 
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erbaut, als der romanische Stil noch ala der vorherrichende, jedoch mit 
bereit3 finfender Macht beitand, der gothiſche Stil dagegen den Sieg 
über die Prarid und die Tradition der vorhergegangenen Stilperiode 
noch nicht davongetragen hatte. Demnad iſt die Erbauung desjelben 
in die Periode des Übergangsſtils und zwar in die erite Hälfte des 
XI. Jahrhunderts anzufegen. 

War das Portal ſchon im XIII. Jahrhundert vorhanden, jo mußte 
natürlich and die Mauer, dur welche die Öffnung gebrocden war, 
vorhanden gewejen jein, und es hatte mithin die Hauptwand der 
nördlichen Seitenhalle ded Schiffes, jei es im ihrer gegenwärtigen Höhe 
oder, was wahrjcheinlicher ift, nur zum Eleineren Theile damals eben— 
falls beitanden. Died ergibt ferner aber aud den Beweis dafür, daß 
der Haupteingang zur Kirche auch im XII. Jahrhundert nicht an der 
weftlichen oder der Thurmfeite gelegen war, da der Thurm ſchon zu 
jener Zeit cin Befeitigungöthurm war, welcher in den Stadtgraben 
hinabreichte. 

Daß der Thurm, beziehungsweije die ganze Thurmfacade, that: 
fählih in der Periode des Übergangsſtils beftanden habe, ergibt fich 
unzweifelhaft aus dem Thurme jelbit, fowie aus einer in der Thurm— 
facabe befindlichen Halle. Wir erwähnten an einer Stelle dieſes Werkes, 
daß der Thurm die ganze Breite des Mitteljchiffes einnehme.!" Dem 
fügen wir nun Hinzu, daß die an der rechten und linken Seite der 
Thurmfacade gelegenen Räumlichkeiten der Breite der beiden Seiten: 
Ichiffe entiprechen. Die eine diefer Räumlichkeiten an der füblichen Seite 
iſt bi& heute unter dem Namen „die Kapelle der böhmischen Königin“ 
befannt. Diefer Name weilt offenbar darauf hin, daß diefe Räumlich- 
feit irgend einer böhmifchen Königin als Oratorium gedient hatte, was 
wir wieder nicht anders zu erflären vermögen, als daß es die Stapelle 
der Gemahlin irgend eines böhmischen Königs, welcher in Preßburg 
geweilt hatte, geweſen ſei. Die Bezeichnung einer ſolchen Königin ift 
auch gar nicht ſchwer, da wir wiflen, daß König Ottofar von Böhmen 
nad) der Groberung von Preßburg in dieſer Stadt geweilt und hier 
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feine Eheverbindung mit Kunigunde gefchloffen hatte, Diefe Kunigunde 
war die Enkelin des Königs Bela IV,, da fie der Ehe feiner Tochter 
Anna mit Rostiölo, Herzog von Tſchernigow, entjtammte, Kunigunde, 
deren Schönheit von den Zeitgenoffen gerühmt wird, wurde am 
25. October d. J. 1261 die Gemahlin Ottofars II. vermählte ſich 
nad deflen Tode mit Zavis von Rofenberg und ftarb am 24. Sep- 
tember 1285. Demnach läßt fich die Tradition diefer Benennung, ob: 
wohl wir berjelben erit im XV. Jahrhundert zuerſt begegnen,! ganz 
gut mit dem Vorkommen diefer Königin in der Gejchichte begründen, 
wozu noch dad Weitere fommt, daß unter den Wappen, welche in der 
Fortſetzung dieſer Räumlichkeit im erften Stockwerk angebradt find, 
fih auf einem Sclußfteine aud) dad mit dem doppelihwänzigen böh: 
mischen Löwen gefhmücdte Wappen befindet. 

Mit diefer Zeit ftimmt ferner aud die architektoniſche Decoration 
der hier in Rede ftehenden Halle ganz überein, namentlih der Charakter 
der Arkaden, welde die Hauptzierde berfelben bilden. Diefe aus der 
Wandfläche herporipringenden Arkaden dienen wohl faum conftructiven 
als vielmehr blos decorativen Zweden. Ähnliche, blos des Schmudes 
halber angebrachte Arkaden findet man häufig in den Werken der 
franzöfiſchen Bauſchulen des XIII. Jahrhunderts, namentlich in den 
Sanetuarien. Von Frankreich fanden ſie ziemlich früh Eingang in 
Deutſchland, wo ſie unter andern im Kölner Dom ſowie an dem im 


Siegmund dem Rathe der Stadt Preßburg 
Folgendes: „für uns iſt fomen Jakſſo 
ett!bann der Kuniginn von Beheim unſer 
ſweſter jeligen Capplan von wegen feiner 
mit gefellen, die zu der Gapellen ge 
gehören und Hat uns zu erfennen geben, 
tie ir jy mit der müng und mit Haynem 
geld wollet ausrichten. Nu wiffet ir wol 
daß wir auch LXXXX (90) ungriſch 
gulden den egenannten prieſtern zu geben 
uydergelegt haben.” Demzufolge befiehlt er 
dem Mathe: „das ir die egenannten 
LXXXX gulden iu gold, die wir bey 
euch nydergelegt haben, dem egenannten 
Jakſſo und feinen mitgejellen nach unſer 


berathnuß und ſchafung euch borumb ge- 
than, nemblich eynem yeglichen XXX 
gulden in gold umtzogenlich antwortet nnd 
gebet und tut dorynne, das kein klag von 
in fürbas für uns kome.“ Mimely: 
Capit. Ecel. Pos. 334—335. Original- 
urfunde im Preßb. Stadtarchiv.) Außer⸗ 
dem heißt e8 auch noch in den Kammer— 
rechnungen d.%. 1439: „Item habn wir 
geben von ainer thuer anhöhen zu ſand 
Mert, ald man geet buric ber funigin 
Eapell 28 Den.“ Und: „Atem und umb 
I plat Slos vor dy thuer, ald man In 
thurn geet, Durich der funigin von 
pehaim Eapell, 1 Dut.” (Prehb. Ztg. 
1877, Nr. 71.) 
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franzöfiihen Stil erbauten weftlichen Chor der Domkirche in Naum— 
burg vorkommen. Somit fteht dem nichts entgegen, daß die Arkaden 
in unferem Dome in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts oder 
gegen dad Ende desſelben vorhanden gewejen fein konnten, 

Wie man aus der von uns mitgetheilten Zeichnung erfieht,! 
beitehen diefe Arkaden aus ganzen und Halbſäulen, aus Conſolen, 
Spigbogen und Fialen. Die Säulen erinnern uns jofort an die Säulen 
des Portals. Hier wie dort ruhen die Säulen auf einer doppelten 
Baſis. Die Bafen zeigen den ftreng attifierenden Charakter. Die Capi— 
täle beftehen nur aus einer gedrungenen Krabbe mit jehr hohem 
Kämpfer. Auch die Krabben zeigen deutlich die Nachbildung des natür: 
lihen Blattes. Mit den Gapitälen wechſeln Conſolen ab, deren unterer 
Theil von bizarr geftalteten Köpfen gebildet wird. Die auf Gapitälen 
und Gonfolen rubenden Bogen find auffallend gedrüdte Spigbogen, 
welde den fogenannten egyptiſchen Spigbogen an Gedrücdtheit noch 
übertreffen. Der obere, äußere Rand bderfelben iſt mit Strabben, der 
oberite Theil aber mit einer Kreuzblume verziert. Sowohl die trabben 
als auch die Kreuzblumen find von maſſig dider, in der That roher 
Ausführung. Die Fialen find zwar jchlanf, aber dennoch von ungemeiner 
Einfachheit. Hier athmet demnach alles noch den Geiſt des XII. Jahr: 
hundert3, mit Ausnahme des Gewölbes, welches wahricheinlichh im XV. 
Jahrhundert erneuert worden war. 

Niht mindere Beahtung verdienen auch die Diagonal- und 
Mandrippen des Kreuzgewölbes diefer Halle. Diefelben ſtützen fich 
gegenwärtig auf eine neuere Conſole, welche die Geltalt einer umgekehrten 
Pyramide hat. Schon der erite Anblid kann uns davon überzeugen, 
daß diefe Rippen urfprünglih eine Fortiegung gehabt und ſich unter: 
halb der Conſole mit den zwijchen den beiden Arkaden befindlichen 
Halbfäulen vereinigt hatten, im derjelben Weife, wie ſich die Rippen 
und Hohlkehlen des Rundbogens am Portal auch heute noch mit den 
Säulen und Hohlfchlen des Thürgewändes vereinigen. Schon Ddiefer 
Umſtand allein zeugt demnach für die gleichzeitige Entitehung des 


1Im III. Band diefes Werfes S. 281. 


211 14% 


Achtes Eapitel. 


Portals mit der hier in Rede ftehenden Räumlichkeit. Aus welchem 
Grunde man die Wandfäule von dem urfprünglicen Sodel abgefchnitten 
hatte, vermögen wir mit Beltimmtheit nicht anzugeben ; gewiß geſchah 
es nicht deöhalb, um den Drud des Gemwölbes auf die Steinmauer zu 
übertragen und das Fußgefimd diefer Räumlichkeit, welche doch im 
Erdgeſchoſſe Liegt, davon zu entlaften. Diefe Erflärung hätte nur dann 
einen -Sinn, wenn diefe Halle im Obergeſchoß gelegen wäre, ober 
wenn man nachweiſen könnte, daß ſich unter 
derjelben, jei e3 eine Gruft oder eine unterirdifche 
Ktapelle befunden habe. 

Was den Thurm felbit anbelangt, jo ver: 
weifen wir in architeftonifcher Beziehung auf den 
bier in der Zeichnung mitgetheilten Wandichaft 
desjelben, welcher ebenſowohl vermöge feiner 
mafligen Gedrungenheit als feiner einfahen Aus: 
geftaltung gleichfall® auf die Zeit des früh: 
gothifhen Stils hinweiſt. Unſerer Meinung nad 
it jedoh dem Umſtand, auf welchen fich Died: 
Z bezüglich Henßlmann beruft, nicht befonders viel 

” — Gewicht beizulegen. Dieſer Fachgelehrte macht 
des Domthurmes, nämlich darauf aufmerffam, daß die weſtliche, 
demnach dem Scloffe gegenüber gelegene Haupt: 

mauer des Thurmes von geringerer Stärfe jei, als die übrigen 
Seitenwände desjelben, obwohl diefer Thurm gerade gegen das 
Schloß als Befeftigungsthurm gebaut worden war. Diefer Vorgang 
müßte feiner Anficht nach geradezu unbegreiflich erfcheinen, wenn man 
die Erbauung dieſes Thurmes in einer ſolchen Zeit anzunehmen hätte, 
in welcher die Verwendung von Feuergeſchützen bereit im Gebrauche 
war. Gr wird jedoch vollftändig begreiflih, wenn man annimmt, daß 
die Grbanung dieſes Thurmes einer Zeit angehöre, in welcher es noch 
feine Kanonen gab, dann fonnte man die weltliche, dem Schloffe zuge: 
fehrte Maner desjelben in der That von geringerer Stärfe als die 
übrigen aufführen, da man dem Thurme wegen des vor demjelben fich 
hinziehenden Grabens nicht beikommen konnte. Diefer Anficht vermögen 
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wir jedoch nicht beizuftimmen und zwar aus dem Grunde, weil die nördliche, 
jowie die öftlihe und jübliche Seite diefes Thurmes offenbar noch viel 
weniger dem Angriff ausgejegt war, als die weltliche. Diefe Mauern 
befanden ſich gleihfalls jchon innerhalb des Stadtgrabens. Offenbar be: 
ruhte der Interfchied in der Stärke der Mauern auf einem ganz andern 
Grunde, welcher Unterjchied ich übrigens nicht nur beim Thurme, ſondern 
auh am Schiff der Kirche bemerkbar macht. Und wenn wir beim Schiffe 
die rauhere Witterung des Nordens ald Grund dafür annehmen, dann 
fönnte die vielleicht aud für die Mauer des Thurmes gelten, obwohl 
e3 auch dann noch immer micht erklärt wäre, warum man im dieſem 
alle die füdliche Mauer des Thurmes nicht ſchwächer aufgeführt habe. 

Doch ſei e3 wie immer, fo viel jehen wir denn doch flar, daß 
der Thurm ſammt der Thurmfacade ſchon im XIII. Jahrhundert auf: 
geführt worden fein mußte, und da ferner der Thurm dem Mittelfchiffe 
der Kirche und die übrigen Nebenräume der Thurmfacade den nörd— 
lihen und jüdlichen Seitenjchiffen derjelben entſprechen: folgt weiter 
auch das daraus, daß im XII. Jahrhundert nicht nur die nördliche 
durch die porta speciosa Documentierte Wand des Schiffes der Kirche, 
fondern auch die füdliche vorhanden geweſen fein mußte. Mit einem 
Worte: der Dom hat fhon im XIII. Jahrhundert als eine dreischiffige 
Hallenfirche beitanden, welche, wie wir fehen werden, jpäter im XIV. 
und XV. Jahrhundert in jeiner gegenwärtigen Geftalt ausgebaut wurde. 

Mit diefer Kenntniß der Dinge find wir in den Stand gejegt, uns, 
auch ohne weit fehlzugehen, das Bild, welches unjer Dom im XII. Jahr: 
hundert geboten hatte, zu ergänzen. Natürlich müſſen wir Dabei von dem 
gegenwärtigen gothiihen Sanctuarium ganz abjehen, da dasjelbe, wie 
es fich zeigen wird, erit im XV. Jahrhundert erbaut wurde. An der 
Stelle desſelben hat man jedoch eine im XI. Jahrhundert in Eleinerem 
Mapitabe ausgeführte Apfis anzunehmen, gleich denen, mit welchen die 
Kirhen aus der Zeit des romanifchen und des Übergangsſtils an der 
öftlihen Seite ihren Abſchluß finden. Ob dieſe Apſis von runder, 
quadratiicher oder polygoner Form war, darüber vermögen wir heute 
auch nicht die geringite Vermuthung mehr zu äußern. Aus der Praxis 
der Periode des Rundbogenſtils wiſſen wir, daß binfichtlich der archi— 
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teftonifchen Form der Apfis im jener Zeit Feine ftarre Gleihförmigfeit 
herrichte. Dan hatte die Apfis zwar von der halbrunden Gonda der 
römischen Bafilita herübergenommen, trogdem kommt bei und und auch 
anderswo die gerade ſowie die edige Apſis ziemlich früh zur Erſcheinung 
und hatte einen gewiflen ſchulmäßigen Charakter angenommen. Die Kirchen, 
welche von den drei für die Baufunit am meiſten thätigen Mönchsorden 
in unferem Waterlande aufgeführt wurden, unterfcheiden fich eben Hin: 
fichtlich der Apſis in harakteriftifcher Weife von einander. Die Eiftercienfer 
hatten bei ihren Bauten den geraden Abſchluß des Chors zur jtändigen 
Regel gemacht, welche Form, wie e3 Scheint, urfprünglich auch bei den älteften 
Bauten der Benedictiner in Anwendung gefonmen war, Dafür zeugen 
wenigitens die noch erhaltenen Partien der Krypten in St. Martinäberg 
md Tihany. Später jedoch hielten die Benedictiner ſchon an dem halbkreis— 
förmigen Abſchluß des Chores feit, während die Prämonftratenfer wieder 
den polygonen Abichluß desfelben zur Anwendung bradten. Ob die Apfis, 
welche man bei der Aufführung des gegenwärtigen Sanctuariums im 
XV. Jahrhundert abgetragen hatte, die mriprüngliche, aus dem XI. 
Jahrhundert ftammende war, oder ob jener Chor, deſſen Spuren man 
in neuerer Zeit anfgefunden,* nicht ſchon Die Stelle derfelben einge: 
nommen hatte, vermögen wir nicht zu beitimmen, Die Fundamente 
diejes alten Sanetuariums liefern jedoch dem intereflanten Beweis da— 
für, daß der Dom, wie er vor dem XV. Jahrhundert beftand, um ein 
gute Stück fürzer war, als gegenwärtig, da feine Länge ſich nur bis 
zur Hälfte des heutigen Sanctuariums erjtredte, woraus wir jedoch 
es noch nicht als Feititehend anzunehmen wagen, daß dasfelbe aud) 
bedeutend niedriger geweſen ſei, al3 gegenwärtig. Wahrfcheinlich hatten 
jedoch auch die beiden Seitenſchiffe, der Apſis des Langhaufes ent⸗ 
ſprechend, einen Chorabſchluß und mithin eine von der gegenwärtigen 
abweichende Geſtalt gehabt, da das ſüdliche Seitenſchiff gegenwärtig 
keine Apſis beſitzt, an das nördliche aber die St. Johanneskapelle an— 
gebaut iſt. Die St. Annakapelle wurde gleichfalls erſt ſpäter an das 
nördliche Seitenſchiff angebaut. Die Pfeiler jedoch, von welchen die 





Siehe den Grundriß des Domes auf S. 183 des I. Bandes. 


Der Hleinpropftei-Hof. 


drei Schiffe der Kirche getheilt werden, können jhon aus dem Zeitalter 
der Arpäden ſtammen. Übrigens fteht unjer Dom dadurd, daß fid an 
demjelben bei der jpäteren Imgeftaltung Nefte von Mauern und architek— 
toniſchen Gliederungen aus älterer Zeit erhalten haben, in der Geſchichte 
der Baukunſt gerade nicht jo vereinzelt da. Auch die gothiichen Dome in 
Wien und Agram, um anderer zu gejchtweigen, weiſen ein romanifches 
Portal auf, denn diefen großen Kirchen war hinfichtlich ihrer Umgeſtal— 
tung jowie ihres Ausbaues ein ähnliches Los befchieden, wie unferem Dome. 

Wir brauchen nicht weit vom Dome zu gehen, um auf ein in der 
That ungemein intereffantes 
anderes Denkmal romanifcher 
Baukunſt zu ftoßen. Am Ende 
der Capitelgaſſe befindet jich ein 
durch jein hohes Alter jo jehr 
in die Augen fallendes Haus, 
daß es von jedem Worüber: 
gehenden unmwillfürlich bemerkt 
werden muß. Es ijt unter dem Namen der Kleinpropſtei-Hof be: 
faunt, für deſſen hohes Alter nicht nur die fich ſenkenden, vermwitterten und 
baufälligen Mauern, jondern auch der gefällige und nicht eben gewöhnliche 
Rundbogenfries zeugt.! Diefer in der Zeit ded romanischen Stils üblich 
gewejene Rundbogenfried läuft nicht nur der Gaffenfronte des Haufes, 
ſondern auch der Hofwand entlang und man kann behaupten, daß dieſes 
Haus gegenwärtig eine architektoniſche Sehenswürdigkeit Preßburgs bildet. 
Es ift eines der älteften Gebäude unferer Stadt, deſſen Entitehung noch in 
die Zeit der Könige aus Arpads Stamm zurüdreicht. Daß es jedoch that: 
ſächlich ſchon der Zeit des Übergangsſtils angehört, beweift unzweifelhaft 
der linf3 vom Thor an der Wand des Haufes fihtbare Spitzbogen.“ 


! Siehe die Zeichn. in Bb. III. ©. 495. Ungarn gehören. (Die Kunftdentmale 

» Emeric Henßlmann folgert aus der Ungarns (ung.) I, 156.) Hierauf haben 
Einfachheit, oder wie er fich äußert, aud mir zu bemerken, daß man aus diejem 
ber plumpen Form biejes Rundbogen- Fries überhaupt nichts auf die Befeftigung 
friejes und jomit aus dem jehr primitiven unſerer Stadt Bezügliches folgern fann, 
Bujtande besjelben, daß die Befeſtigungs- da Henßlmann der irrigen Meinung ift, 
werfe unſerer Stabt zu den älteften in „als ob diejer Fries vor Zeiten zu einer 





16. Rundbogenfries am Sleinpropitei-Sofe. 
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Damit wären wir mit der Nufzählung aller der Denkmale, welde 
fih aus dem Zeitalter der Arpäden in unferer Stadt erhalten haben, nun— 
mehr zu Ende. Die übrigen Kunſtdenkmale derjelben find bereits ſämmtlich 
im gothiſchen Stil aufgeführt und gehören theils ſchon dem nächsten Zeit: 
raume, der Periode der Könige aus dem Haufe Anjou jowie der aus ver: 
jchiedenen Häufern, d. i. dem XIV. —XV. Jahrhundert an, Wenn wir be— 
denfen, daß bei uns eben die Periode des romanifchen Stils jo ungemein 
fruchtbar war, daß die meiften und fchönften Denkmale der Baukunſt in 
unjerem VBaterlande aus diejer Zeit jtammen: dann müſſen wir das, was 
fihals Überreft davon in unferer Stadt erhalten hat, wirklich als jehr ſpärlich 
bezeichnen, Dies dürfen wir jedoch nicht Darauf zurüdführen, als ob dienatio- 
nale tunftthätigfeit gerade in unferer Stadt hinter andern Städten und Dör- 
fern unferes Vaterlandes zurüdgeblieben wäre; die Erklärung deſſen liegt 
vielmehr darin, daß bei una unverhältnigmäßig viel zu Grunde gegangen iſt. 

Unjere Stadt hatte, wie wir fahen, in der ‘Periode der Könige 
aus dem Stamme Arpads harte Prüfungen durchzumachen. Kine Be: 
lagerung folgte der andern; die Stadt wurde zu wiederholten Malen 
von jchweren Feuersbrünſten heimgefucht ; befonders viele Verwüſtungen 
hatten aber die böhmischen und öfterreichiichen Feldzüge über dieſelbe 
gebradt. . Auf dieſe colofjalen Verwüſtungen nimmt auch König 
Andreas 111. in feinem der Stadt Preßburg verliehenen großen Frei— 
heitäbriefe Bezug,’ und was der Feind nicht zeritört hatte, das ver: 
nichteten im darauf folgenden Zeitraume die friedlichen Bürger, indem 
fie immer neue Gebäude aufführten, neue Berfehrölinien, neue Straßen 
eröffneten und die Stadt in ihrer äußeren Erſcheinung umgejtalteten. 


befeftigten Ringmauer gehört habe.“ Es 
iſt jedoch nur der Fries eines gewöhnlichen 
Wohnhaufes und hat mit der Stadtmauer 
durdaus nichts zu ichaffen. Daß der Fries 
ſelbſt jedoch anderſeits eher aus der Zeit des 
Übergangsftild ftamme, ergibt fich, wie 
bereits oben bemerkt, zur Genüge aus dem 
an der anderen Seite dieſes Hauſes vor- 
fommenden Spisbogen. 

!quod eum Hospites nostri de Ci- 


uitate Posoniensi per seuiciam sen 
furiam Teotonicorum tempore guerre 
inter dominum regem Lad., fratrem 
nostrum patrtelem, et regem Boe- 
ınorum habite nee non per Albertum 
ducem Austrie et Stirie, dispersi ex- 
titissent, et in combustione domorum 
sunrum Ar in ammissione aliorum bo- 
norum suorum magnum «dampnum 
perpessi fuissent. 


IX. 


Der arditeftoniiche Charakter der Stadt. Monumental- 
bauten. Der früh-gothiſche Stil. 








od war das XIII. Jahrhundert nicht 
) zu Ende gegangen, als fid auf dem 
-\9, (Gebiete der monumentalen Architektur 
auch ſchon ein neuer Stil bei uns einbürgerte, 
Wenn es auch nicht in Abrede geſtellt werden 
I fan, daß der alte romaniſche Stil ſich hier 
N A— und dort nicht nur bis zum Ende des XII. Jahr: 
IA e ZEN bunderts, fondern ſelbſt noch darüber hinaus 
RER geltend gemacht Hatte, war doch der neue Stil 
56 durch den Übergangsſtil ſchon ſoweit vorbereitet 
* B worden, daß man das erite Auftreten desſelben 
in unjerem Vaterlande füglich in das legte Jahrzehent des Zeitalter 
der Arpaden anfegen kann. Den maßgebenden Factoren des XV. Jahr: 
hundert3 war e3 dann um fo leichter, dem neu aufgefommenen Geſchmack 
auf dem Gebiete der Architektur fräftigen Aufſchwung zu verleihen. 
Mit dem XIV, Jahrhundert beginnt für unſer Vaterland nicht 
nur im politifher Beziehung ein neues Zeitalter, auch die culturellen 
Verhältniffe gehen auf neuen Bahnen ihrer weiteren Entwidelung ent: 
gegen. Hatte das zur Negierung gelangte Haus der Anjou jich für die 
Gntwidelung der verfaflungsmäßigen Freiheit unferer Nation aud) 
nicht beſonders günſtig erwielen, jo war durch dasjelbe die allgemeine 
Givilifation derfelben doch unläugbar gefördert worden. Die urfprüng: 
liche Heimat dieſes Königshauſes hat man zwar in Frankreich, an 
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beiden Ufern der Loire, in’ der Nähe der Bretagne zu fuchen, doch war 
es zu und bereit3 aus Italien gekommen, und beshalb darf es und 
nicht wundern, daß unter der Herrichaft desielben die italienifche Cul— 
tur vor der amderer Länder zu hervorragendem Einfluß in unferem 
Lande gelangte, Dies war zum großen Theile die Folge der Fantilien- 
berbindungen diejer Dynastie und des aus denfelben hervorgegangenen 
zweimaligen Feldzuges gegen Neapel; umſo überraihender muß es 
deshalb fein, daß gerade die architektonische Cultur unferes Vaterlandes 
ihren neuen Anſtoß in dieſem Zeitalter nicht von Italien aus erhielt. 
Denn ebenfo wie im andern Ländern beginnt auch bei uns jener Stil 
berrichend zu werden, welchen der an dem Formen des elaſſiſchen Alter: 
thums fefthaltende, allgemeine Geihmad Italiens in geringſchätziger 
Weile als gothifch, d. h. barbariich bezeichnet Hatte. Das Charakte— 
riſtiſche dieſes gothiſchen Stils beruht im Gegenfage zum romaniſchen 
Rundbogen auf dem Spisbogen, und die Anwendung des Spigbogens 
in der Baukunst hatte für alle Theile der kirchlichen jowie der profanen 
Gebäude eine wefentliche Umgeftaltung zur Folge. An die Stelle des 
diden, gedrungenen, ſchwerfälligen, kaum durchbrochenen Mauerwerles 
des romaniſchen Stils tritt die Leichte, ſchlanke, durchbrochene Wand. 
Die Wände werden nicht mehr blos einfach aufgeführt, jondern viel 
mehr mit Hilfe des Meißels hergeitellt. Der einfache Maurer tritt auf 
dem Gebiete der Baufunft in den Hintergrund, um dem Steinmeg und 
dem Bildhauer Plag zu maden. Die Anordnung der Gebäude bleibt 
zwar die alte, die Gonftruction derfelben ift jedoh ganz neu. Die 


Gonftruction beruht auf bloßer mathematischer Berechnung. Das Ganze 


jowie dad Detail iſt aus geometriicher Combination hervorgegangen. 
Als Grundlage der einzelnen Theile ericheint überall das Drei und 
das Viereck. An die Stelle der horizontalen Linie tritt immer mehr bie 
verticale. Mie Ausnahme der Fuß-, der Kaff-, der Kranz- und ber 
Säulengeſimſe findet fih faum mehr anderswo eine horizontale Linie. 
Die flache Dedfe und das Tonnengewölbe wird durh das zwiſchen 
Rippen und Gurten eingefpannte, leichtichwebende Spitbogengewölbe 
erjeßt. Die Säulen werden gänzlid von Pfeilern verdrängt, während 
die mächtigen äußeren Strebepfeiler durch ihre zierlihe Gliederung 
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dem fühn und ſchlank aufftrebenden Bauwerke ein ganz fremdartiges 
Ausſehen verleihen. Eben dieſe ſchlanke, durchbrochene Form und der 
bildnerifhe Schmud braten diefen Stil zu jo großartigem Aufſchwunge, 
infolge deſſen er fih im kürzeſter Zeit in allen den chriftlichen Län— 
dern, in welden früher der romanische Stil geherricht hatte, Eingang 
verihaffte. Wer vermöcdte es aud zu läugnen, daß die Herrjchaft des 
gothiſchen Stild vermöge der Schönheit feiner Formen eine berechtigte 
war! Diefer Stil ilt der materielle Ausdrud des Erhabenen, des 
idealen Schönheitsfinnes, in welchem die ftarre, todte Materie gleich: 
ſam ihre Vergeiftigung gefunden. Der gothiſche Bau ift ein verjteinertes, 
erhabened Gedicht, ein verkörpertes, inbrünftiges Gebet, welches das 
Gemüth nicht nur mit Wohlgefallen erfüllt und im religiöfe Stim: 
mung verfegt, jondern auch in politifcher Hinfiht von Einfluß auf 
dadfelbe zu werden vermag. Der Rundbogen hatte der flachen Balken: 
dee der alten Bafilifa gegenüber den Aufſchwung nad oben zum 
Ausdrud gebracht, darin wird er jedod vom Spitbogen übertroffen, 
welcher in diefer Hinficht eben jo hoch, wenn micht höher über dem 
Rundbogen fteht, wie diejer jelbit über dem flachen, geraden Abichluß 
der Dede. Im Spigbogen erreichte die Baufunit den Gipfel ihrer 
Blüte und damit ift demfelben auch die Herrichaft für immer gefichert. 
Der bon Streißjegmenten gebildete Spitbogen iſt cben das Sinnbild 
des Unermeßbaren, und obgleich demjelben auch in räumlicher Beziehung 
enge Grenzen gejegt find, it es doch, ala ob er da3 Unermeßbare 
unjerem geiftigen Auge .darjtellen wollte. Nicht nur der Spikbogen 
allein, .jondern auch alle Elemente und Gliederungen der gothifchen 
Bauwerke vereinigen fih zu einem harmonischen Ganzen, Selbit die 
feinste Gliederung eines gothiichen Gebäudes entwidelt ſich aus einem 
lebendigen organischen Ganzen, und deshalb jpricht jeder Theil und 
jedes Glied desielben zu und, äußert feine Wirkung auf und und 
ſtimmt den Beſchauer zur Andacht. Sowohl die conitructiven wie. die 
decorativen Theile bezeichnen das Aufftreben nad) oben und wirken in 
unwiderſtehlicher Weije. 

Die Verbreitung dieſes Kunſtgeſchmacks hatte jedoch fowohl bei 
und wie auch anderdwo unläugbar auch ihre nachtheiligen Folgen. 
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Diefer übte nämlich nicht nur auf Einzelne, jondern jelbft auf ganze 
Nationen einen jo überwältigenden Einfluß aus, daß die Pfleger und 
Bewunderer desjelben jich überall nicht nur zu neuen Schöpfungen, 
jondern jelbit zur Vernichtung der aus alter Zeit her ftammenden 
hinreißen ließen. Die Bauwerke aus der Periode des Nundbogenitils 
giengen unglaublid ſchnell der Zerftörung entgegen. Der allgemeine 
Geſchmack duldete neben den neuen Schöpfungen faum mehr die alten, 
die infolge deſſen entweder gänzlich niedergeriffen oder vollitändig um: 
geitaltet umd im neuen Geiſte umgebaut wurden. Dieſer Vorgang ift 
jedoch al3 ein unerjeglicher Verluſt zu bezeichnen. Denn wer könnte es 
läugnen, daß aud in der Zeit des romanischen Bauſtils Schöpfungen 
von großartiger Schönheit entitanden waren, und wenn wir gerecht fein 
wollen, müſſen wir es ausfprechen, daß wir den Höhepunkt unjerer monu— 
mentalen Baukunſt nicht in den Shöpfungen des gothiichen, ſondern in 
denen des romantichen Stils erkennen. Auf dem Gebiete des gothifchen Stils 
vermögen wir zwar auch Werke aufzuweijen, welche, wenn auch nicht ihrem 
Umfange, doc ihrem künſtleriſchen Werthe nad, den beften Schöpfungen 
diefer Art in Europa würdig an die Seite zu ftellen find, doch weiſen 
gerade unſere Kunſtdenkmale romanischen Stild einen jo Hohen Grad 
der Entwidelung und Blüte auf, daß fie, wenn auch nicht Hinfichtlich 
ihrer Größe, doch ihrem Kunſtwerthe nad, fait umerreicht daftehen. 
In der That giengen auch bei und mit der Verbreitung des 
gothiihen Stils die Kunſtdenkmale aus der Zeit des romanischen 
Stil ihrer Vernichtung entgegen. In Waiten, St. Benebict, 
Neutra, Erlau, Raab, Agram und Tirnau werden an der Stelle 
der Kirchen romanischen Stild ſolche im gothiſchen Stile erbaut. 
Bon den früheren Theilen blieb faum etwas erhalten, wie das 
Portal und die Facade der Kirche in Agram und Kirchdrauf, die 
Grabkirche in Veßprim, die Nebenchöre in Raab, während in Gran, 
St. Martindberg und Gellye der Chor der Bafilifen, in Kirchdrauf zum 
Theil aud das Schiff und in Fünflirhen das Gewölbe fowie die 
Fenſter im meuen Stile umgebaut wurden.! Es ift eben eine ganz 
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eigenthümlihhe Erſcheinung der alten Zeiten, daß, jobald fie im den 
Bauberfreis eines neuen Stild gerathen waren, ihr ganzed Weſen von 
demjelben durddrungen wurde. Die geiltige Welt und das geiftige 
Lebensbedürfniß dieſes Zeitalterd wurde bon den zur Herrichaft ge: 
langten Kunſtformen jo jehr abjorbiert, daß man fich gegen andere 
Kunſtformen nit nur unempfindlich, fondern jelbft unduldſam erwies. 
Der romanische Geſchmack wird vom gothifhen, die Gothit von der 
Renaifiance, diefe wieder vom Zopfitil verdrängt. Der eine Stil ift 
ebenfo graufam und unbarmherzig wie der andere, Die Gemüther diefer 
einzelnen Zeiten waren von den zur Herrichaft gelangten Formen ebenjo 
durchdrungen, wie jene Neligiondftreiter im Mittelalter, welde jede 
Gegenanficht unbarmherzig verdanımten, da ihr ganzes Wejen von dem 
einen Gefühl durchdrungen war, es gebe mur eine Wahrheit und des— 
halb dürfe man gegen das, was von anderer Seite ald wahr aufgeftellt 
wird, feine Nachficht und feine Duldung üben. Dieje alten Zeiten unter: 
ſcheiden ſich demnach wejentlich von der gegenwärtigen. Am Ring in 
Wien wurden Gebäude in den verichiedeniten Formen der Architektur 
neben einander aufgeführt: Paläſte im gothiichen, im Rengaiſſance- und 
im Baroditil find nur auf die Entfernung von wenigen Metern bon 
einander getrennt. Ind was bedeutet diefer Vorgang? Iſt es das, daß 
wir dieſen Stilen gegenüber die bejondere Schönheit jedes einzelnen 
anerkennen, oder vielmehr das, daß wir für den Stil überhaupt fein 
Gefühl mehr haben? Für die Urheber und Schöpfer diefer monumen: 
talen Bauten gilt jedenfalls das erftere, für die große Mafle, ja jelbit 
für den größten Theil unjerer Banmeifter nur das letztere. Da wir 
feinen eigenthümlichen Stil befißen, läßt und die Schönheit der ein: 
zelnen alten Stile gleichgültig. Unſere Baumeilter bringen thatſächlich 
nicht nur auf dem Lande, fondern jelbit im Gentrum der Städte ganz 
unmögliche Stile in ihren Bauten zur Geltung. Sie mengen aus aller: 
lei Stilarten etwas zufammen und jo entjtehen dann ſolche Bauwerke, 
an welchen weder das Auge noch der Sinn Gefallen findet, und welche 
weder auf die Verfeinerung des Geſchmacks einzumwirfen, noch unferem 
Geifte eine neue Richtung und Begeifterung zu verleihen vermögen. Die 
Bauweiſe unferer Zeit wird cher durch alles andere als durch berechtigte, 
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bewußte, correcte Wirklichkeit des Stils charakterifiert. Der Stil ift 
bereit3 nur mehr Nebenfahe und etwas zufälliged, die Hauptjadhe tft 
die ökonomische Ausnügung des Raumes. Der alte Stil ftellte an den 
Bauherrn bedeutende Anſprüche in Betreff der Koften; in unferer Zeit 
bildet die Herabfegung derjelben auf ein Minimum das wejentlichite 
Erforderniß. Während demnach bei den arditeftoniihen Schöpfungen 
ber alten Zeit fein trügeriſches Scheinmaterial zur Verwendung gekom— 
men war, findet man gegenwärtig bereit3 kaum — jedenfall nur noch 
ausnahmsweiſe — ein Gebäude, an welchem der Hauſtein nicht durch 
den falichen Mörtelftein, der Marmor nicht durch den werthlojen Stud, 
die jolide Ornamentierung nicht durch den geringwerthigen Gips erſetzt 
worden wäre. Was an den Bauwerken der alten Zeit echt umd reell 
ift, ift an unfern modernen Bauten trügerifch und blos auf den Schein 
berechnet. Und fomit gibt es denn doch eine joldhe Höhe des Aufſchwungs, 
hinfichtlihh welcher unfere moderne Zeit das Niveau der alten nicht 
erreicht. 

Diefer Unterfchied zwiichen der Gegenwart und der Vergangenheit 
läßt fi übrigens nicht einfach auf eulturgefchichtlichen Wege erklären. 
Zwiſchen der Baukunst unferer Zeit und der des Mittelalterd beftcht 
auch jonft noch ein wejentlicher Unterſchied. Die modernen Werke der 
Baukunſt, mögen fie num monumentaler Art fein oder nicht, für die 
Dauer bejtimmt oder nur als Nothbauten aufgeführt, find rein mur 
Schöpfungen der Kunſt. Auch vor Zeiten waren die Bauwerke Schöpfuns 
gen der Kunſt, dabei zugleich aber auch bedeutende politifche Faetoren. 
Was der Feudalismus war und welche ganz eigenthümliche Verhältniffe 
des Lehnweſen in ftaatlicher und jocialer Hinfiht geichaffen hatte, da— 
von berihten und heute nurmehr die Blätter der Geſchichte. In unferer 
Beit tft e8 die Vollövertretung im Parlamente und außerhalb desjelben 
die bon der Genjur befreite Preſſe, mit Hilfe deren man die politische 
Freiheit zur möglichit vollkommenen Entwidelung zu bringen ftrebt. 
Der feudale Staat fannte weder das Parlament noch die freie Preſſe. 
Zu jener Zeit mußte dad Bürgerthum die Verwirklihung feiner Wünfche 
und Ideen auf einem anderen Gebiete mit bereinter Kraft zu erreichen 
juchen, Damals war die Hunt nicht nur eine bloß äjthetiiche, ſon— 
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dern auch eine politiihe Macht. Das Bürgerthbum des Mittelalters 
fonnte fein Streben nad Höherem, dem Drange feiner Begeifterung 
für erhabene Ziele, durch nichts deutlicher zum Ausdrud bringen, als 
durch Kunſtſchöpfungen. Jeder mächtige Dom verkündete nicht nur die 
Herrlichkeit der Kunst, jondern auc die fittlihe und materielle Kraft 
des Bürgerthums, welches denfelben geichaffen hatte. In der Schöpfung 
joldher Werke fand die Flamme der Begeiiterung des Bürgerthums 
für hohe Ziele ihre Nahrung. In dieſen erfannte das Bürgerthum 
jeine Kraft, und die Ausführung fowie der Anblick derfelben erwedte in 
ihm das Bewußtjein, duß es den Herren der Macht gegenüber auch 
berechtigte Ansprüche befige. Und wenn es gelang, diefe berechtigten 
Forderungen zur Geltung zu bringen, jo hatten gewiß auch die großen 
Schöpfungen auf dem Gebiete der Baufunft in hervorragender Weiſe 
Antheil daran. Namhafte Bauwerke entjtehen heutzutage in fürzeiter 
Frift mit großer Schnelligkeit, wad durch die zu Gebote stehenden 
technischen Hilfsmittel, durch die ökonomische Ausführung des Baues 
jowie durch die vielfach erleichterte Art der Beichaffung der erforderlichen 
Koften ermöglicht wird. Im Mittelalter jedoh war die Erbauung 
eined Domed dad Werk von Jahrzehnten, jelbft von Jahrhunderten. 
Welch großer Ausdauer, welch bedeutender materieller und fittlicher 
Selbftaufopferung, weld unermüdeter gegenjeitiger Aufmunterung be: 
durfte es demnach bon Seiten der betreffenden Bürgerfchaft, um Die 
Aufführung eines monumentalen Baned von folder Würde zuftande- 
bringen zu können! 

Daß der gothiſche Stil, wie wir bemerkt haben, ſich bei uns 
thatfählih fchon in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts einge— 
bürgert hatte, dafür zeugt die Franziskanerkirche, weldhe nächſt dem 
Dome die ſchönſte umd größte Kirche unferer Stadt fit. Der Gejammt- 
eindrud dieſes Gotteshaufes ift, troß der ftillofen inneren Ausftattung, 
fowie der am Gebäude jelbit vorgenommenen barbarifchen Verſtümmelung 
und der gefchmadlofen Umgeftaltungen aller Art, immer noch ein ſehr 
portheilhafter. Das geräumige Schiff und das Sanctuarium, fowie die 
ihöne Bogenwölbung beider machen gleihmäßig guten Eindrud auf den 
Gintretenden. Bei aufmerkfjamerer Prüfung des Gebäudes wird es una 
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jedoch fofort klar, daß dasjelbe nicht die Schöpfung einer Periode jei. 
Die übermäßig gedrungenen, mafligen Pfeiler des Schiffes, auf denen 
dad Gewölbe ruht, mit ihren joniſchen Gapitälen geben e8 auf den 
eriten Blid zu erfennen, daß fie aus meuerer Zeit ftammen. Das 
Sanctuarium dagegen trägt im jeder Beziehung den Charakter des 
hohen Altertfums an fih. Vergleiht man dad Schiff der Kirche mit 
dem Sanctuarium, fo fällt fofort die geringe Breite des Legteren im 
Verhältniß zur Breite des Schiffes fo ſehr ind Auge, daß man fid 
faft wundern muß, daß das Schiff ungetheilt it. Der Unterſchied 
zwiſchen beiden wird noch auf: 
| fallender, wern man die Breite 

des Schiffes nicht von der äußeren 
Linie der aus der Wand vor: 
| | | ſpringenden Pfeiler, fondern von 

— den Seitenwänden desjelben mißt. 
Die ſich ergebende Unverhältniß— 
mäßigfeit ift eine derartige, daß 
man faft verfucht wird anzu: 
nehmen, dad Schiff ſei urfprüng: 
lih nicht ungetheilt, jondern 
breitheilig gewefen. Denkt man fich in der Fortjegung des Chors 
Pfeiler aufgeltellt, fo ericheint die Weite des Schiffes hinreichend ge: 
mug dazu, ein der Breite des Chors entiprehended Mittelichiff und 
rechts ſowie links von demjelben je ein Seitenfhiff von geringerer 
Breite annehmen zu können. Cine jolche uriprüngliche Getheiltheit des 
Schiffes iſt jedoch weder dur ein jchriftliches Zeugniß beglaubigt, noch 
aus dem Gebäude jelbit nachweisbar. Es iſt vielmehr befannt, daß 
die Beitelorden, zu welden auc die Franziskaner zählen, beim Baue 
ihrer Kirchen die Ilngetheiltheit des Schiffes als Negel feitgehalten 
hatten. Übrigens fommt bier in eriter Linie nicht das in Betracht, 
welde Gintheilung die Kirche uriprünglich gehabt hatte, wir wünschen 
vor allem darüber Aufſchluß zu erhalten, was an derjelben aus alter 
Zeit ſtamme. Daß der Chor in Wirklichkeit ein altes Bauwerk jei, 
ift über. jeden Zweifel erbaben. Wir werden und aber auch hinsichtlich 





17. Die jüdlihe Wand der Franziskanerkirche. 
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der Zeit der Aufführung des Schiffes zurechtfinden können. Denn 
ebenſo wie die übermäßig diden Pfeiler derfelben auf ihren Urſprung 
aus neuerer Zeit hinweiſen, zeugen wieder einige andere Theile dafür, 
daß die Seitenwände des Schiffes aus derfelben Zeit ſtammen, wie 









Et. Nohannesfapelfe. 
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der Chor. Gleich in der Nähe der Kanzel, neben dem Thurme, zieht 
eine Thür mit Spigbogen unfere Aufmerkjamteit auf fih. Diefe Thür 
fteht mit dem Kreuzgang des Kloſters, zu welchem mehrere Stufen 
hinführen, in Verbindung. Diefelbe trägt den unzweifelhaften Charakter 
der Originalität, der Periode des alten Stil an fid, und ſomit 
unterliegt es nicht dem geringiten Zweifel, daß die ſüdliche, von ber 
Thür unterbrodhene Wand des gegenwärtigen Schiffes noch die alte 
Mauer fei. In diefer Überzeugung werden wir umfomehr beitärkt, 
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wenn wir die Seitenwand von außen unterjuchen, Da zeigt es fih gar 
bald, daß die vermanerten, alten jpißbogigen Fenſter zwifchen den 
Rundbogenfenftern unverkennbare Spuren zurüdgelaffen haben ; ſomit 
it nicht mur der untere, fondern auch der obere Theil der füd- 
lihen Wand bis zum Sranzgefimfe die urfprüngliche alte Mauer. Die 
vermanerten Fenſter fallen mit den im Innern der Kirche befindlichen 
neueren Bfeilern zufammen, und das war eben der Grund, aus welchem 
man die alten Fenſter vermanert und neben denjelben neue in der 
Wand ausgebrochen hatte. - Die 
nördliche Seitenwand der Kirche ift 
gleichfalls von einer alten Thür durch— 
brochen, welche in die St. Johannes: 
fapelle führt. Die gegenwärtige 
St. Johannesfapelle wurde, wie wir 
jpäter jehen werden, zwar erſt im 
XIV, und XV, Jahrhundert erbaut, 
dagegen muß man aber willen, daß 
an der Stelle diefer Kapelle eine 
ältere, gleichfalls zu Ehren St. Jo: 
hannis geweihte Stapelle geitanden 
hatte; mithin hatte die hier erwähnte 
Thür auch zu jener Zeit thatfählih ihre Bedeutung, als die gegen: 
wärtige St. Johannesfapelle noch nicht beitand. Diefe Thür läßt nicht 
daran zweifeln, daß die zweite Hauptwand, d. i. die nördliche des 
Schiffes der Kirche, ebenfall3 derfelben Zeit angehöre, wie der Chor. 
Demnad) ftammen nur die Pfeiler und das Gewölbe des Schiffes aus 
jpäterer Zeit. Wäre das urfprüngliche Schiff wirklich dreitheilig ge: 
weſen, danı hätte man offenbar aud beim Neubau diefe Eintheilung 
beibehalten, und dann hätte c3 auch dieſer riefigen Wandpfeiler nicht 
bedurft. Diefe wurden augenjcheinlich blos deshalb aufgeführt, um die 
Bogen des Gewölbes Eleiner zu machen und jomit die Feitigfeit des— 
jelben zu veritärfen. Daß die jpäteren Baumeilter darauf ganz beſonders 
bedacht fein mußten, hatte fie die Erfahrung gelehrt. Das Gewölbe 
de3 alten Schiffes war nämlich durd ein Erdbeben im Jahre 1590 








19. Durchſchnitt des urjprünglichen 
Sanctuariums der Franziskanerkirche. 
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zerjtört worden, jo daß man im Jahre 1616 das gegenwärtige auf: 
führen mußte. Das Gewölbe des Chors war jedoch unverfehrt geblieben, 
und ſomit iſt es einleuchtend, daß man den Zufammenfturz des alten 
Schiffes auf die überaus weite Bogenſpannung des Gewölbes zurüd: 
zuführen hat. Da jedoch die alten Seitenwände nnverjchrt geblieben 
waren, behielt man diefelben aud beim Neubau bei und verringerte 
blos die Bogenjpannung des alten Gewölbes, indem man dieſelbe auf 
ſtark vorjpringenden Pfeilern ruhen ließ. 











20. Längendurchichnitt des uriprünglidien Sanctuariums der Franziskanerkirche. 


Weiteres haben wir am diejer Stelle über das Schiff nicht zu 
bemerken; umfo mehr Veranlaffung zur Unterſuchung bietet uns aber 
die bereit3 erwähnte alte Thür des Schiffes, fowie der Chor felbit. 
Daß diefe alte Thüre noch aus dem XII. Jahrhundert ſtamme, beweift 
nicht nur die Conftruction des Gewändes, namentlich der zwijchen den 
beiden Hohlfehlen befindliche Rundftad, jondern aud der Umſtand, daß 
der Spigbogen der Thüre ſich ohne WVermittelung eines Gapitäld dem 
Gewände anſchließt. Der Rundſtab ſowie die Herabführung des Spitz— 
bogen bis auf den Sodel bildet eben die am meilten charafteriftiiche 
(Sigenthüntlichkeit des früh-gothiſchen Stils. Nicht minder lehrreic iſt 
aber auch der Chor jelbit. Schon der erite Anblid zeigt uns, daß die ober: 
halb des Altars befindlichen, aus gewöhnlichem farbigen Glaſe zuſammen— 
gejegten runden Fenster ans der Verſtümmelung der alten jpigbogigen 
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Fenſter entftanden find. Im Übrigen behielt der Chor feine urfprüng: 
lie Geftalt. Den Abſchluß bilden drei Seiten eines Siebened3; die 
Außenfeite wird von ſechs jehr ftarfen Strebepfeilern geftügt. Das nicht 
ſehr hohe Gewölbe ruht auf 12 Wandfjäulen, welche nit bi zum 
Sodel herabreichen, fondern auf Gonfolen ruhen. Nur die Säulen de3 
Triumphbogens reihen bis auf den Boden herab. Die Gapitäle, 
Kämpfer und Bajen der Wanbdfeiten find äußerſt originell und können 
eher dem Ginfluffe der franzöfifchen als der deutihen Schule zugefchrieben 
werden. In der Bildung der Gapitäle fällt zuerit die Mannigfaltigfeit 
und Gigenthümlichkeit derjelben auf, Ihr Kelch iſt bald erhaben, bald 
wieder vertieft anögeftaltet; bei dem einen zeigt ſich der doriſche 
Echinus, bei einem andern das forinthiiche Gapitäl. Ebenſo originell 
find auch die Blumen: und Blattornamente; es find bald Fugelförmige, 
eiförmige oder jchnedenförmige noch unentfaltete Blumenknospen auf 
dürren Äſten, bald wieder Blätter, welche in Form einer Blume ver: 
einigt find. Der untere Theil der dürren Äſte eriunert einerfeits ſtark 
an die Kunſtformen der franzöfiihen Schule, während ſich anderjeits 
wieder an den WBlumenblättern die Nachahmung natürlicher Pflanzen 
zu erfennen gibt. Sie erinnern in vieler Hinficht an die Überrefte der 
Blumen: und Blattornamente der aus dem Aufang des XII. Jahr: 
hundert3 ſtammenden Stathedrale in Kaloesa, von welder wir willen, 
daß fie umter dem Ginfluß der franzöſiſchen Schule erbaut wurde. 
Sobald man bei der Ornamentierung der Kirchen mit der ftilifierten 
Behandlung der Pflanzen gebrodyen hatte und zur Nahahmung der 
Natur übergegangen war, gelangte der gotbiihe Kunſtgeſchmack zu 
immer entfchiedenerer Herrſchaft. Das Zeitalter der Früh-Gothik wird 
durch nicht3 entichiedener verkündet, al durch die getrene Nahahmung 
der Natur, und in diefer Hinficht können wir im jchr intereffanter 
Meile den Fortichritt verfolgen, wenn wir die pflanzlichen Ornamente 
der Wandfäulen in unferer Kirche mit dem an den Sclußfteinen der: 
jelben befindlichen vergleichen. Die an der glatten Oberfläche der Schluß: 
fteine angebrachte reiche und dichte, aus Fünfblätterigen Roſen, Wein: 


! Siehe die Zeichnung in Band I, ©. 351 dieſes Wertes. 
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laub und Peterfilie ähnlichen WW lattgewinden, 
oder aus Sclingpflanzen, Gichenblättern und 
Früchten beftehenden pflanzlichen Ornamente find 
ihon mehr der Natur machgebildet umd zeugen 
im Vergleich mit den noch mehr conventionell 
ftilifierten Blattornamenten der Wandfänlen 


‚von einer bereit3 vorgefchritteneren Stilperiode. 


Auf die frühere Zeit der Entſtehung dieſer 
Gapitäle weifen aber aucd noch andere Kenn— 
zeichen hin. In den Säulenringen der Gapitäle 
fehlt die Hohlfehle gänzlich, auch der Schaft 
zeigt feine VBerjüngung, d. h. der Durchmeffer 
desjelben iſt überall gleich. Als fehr originell 
fann man auch die Bafen bezeichnen nicht nur 
wegen der Zahl ſowie der Form ihrer Glieder, 
jondern auch wegen ihres Umfangs, Bei einigen 
finden fich am unteren Theile der Gapitäle blatt: 
und jchnedenförmige WBerzierungen; ebenſo 
originell find auc die Conſolen, auf denen die 
unteren Gapitäle ruhen. Die Kämpfer find mit 
Ausnahme eines einzigen aus einem Achteck 
gebildet und erinnern an die attiiche Baſis; nur 
iſt die attiſche Baſis, wie es auch jchon im ro— 
maniichen Stil vorkommt, hier umgefehrt. Die 
Plinthe nämlich, welche den unterften Theil der 
attifchen Basis bildet, erjcheint hier als Abacus 
am oberiten Theile, der antike, halbfreisförmige 
Torus iſt hier in zwei jchmälere, fich im jpiten 
Winkel jchneidende Plättchen umgewandelt, Die 
als drittes Glied verbliebene antike Hohlfehle 
der Baſis iſt hier gering eingezogen, während 
fie an der attifchen Baſis jchärfer in den Torus 
einjchneidet. Das vierte Glied der antiken Baſis, 
der halbfreisförmige Rundſtab, iſt hier aus drei 
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ihmalen Plättchen conftrniert. Auf die früh-gothiſche Zeit weiſen auch 
die Nippen des Gewölbes hin, da, wie befannt, die Hohlfehlen in der 
Zeit des jpätsgothifchen Stils immer weniger eingezogen wurden. End: 
lich zeugen auch die in drei Abitufungen jich verjüngenden Strebepfeiler 
für das hohe Alter derjelben. Die dachförmigen Schrägen dieſer Strebe: 
pfeiler mit ihrer auffallenden Neigung und den unter derjelben befind: 
lichen, er — Hohlkehlen find ebenfalls ſehr alterthümlich.“ 
Was den Thurm der 
Kirche anbelangt, den wir 
unbedenklich für einen 
der ſchönſten Thürme in 
unſerem Vaterlande und 
überhaupt für eine Perle 
des Spitzbogenſtils er— 
klären können, ſo hat 
man die Erbanung des— 
ſelben ſchon in eine etwas 
ne jpätere Zeit anzujegen. 
3. Grunbrifi d des es Sranziöfanerthurmes, Derjelbe konnte in den 
eriten Jahrzehnten des 
XIV. Jahrhunderts aufgeführt worden fein; über das Jahr der Gr: 
bauung hat fich leider nicht die geringste Ichriftliche Aufzeichnung er: 
halten. Nod vor Kurzem hatten wir und mit der Hoffnung gefchmeichelt, 
daß fich im Knopfe des Thurmfreuzes irgendwelche geichichtliche Notizen 
vorfinden werden. Als man jedoch im verfloflenen Sommer gelegentlich 
des Beginnes mit der Nejtauration des Thurmes das Kreuz abnahm, 
fand ſich in der Kugel durchaus nicht? Schriftliche vor. Das Bronce- 
freu; war übrigend vor nicht gar jo langer Zeit auf der Spike 
des Thurmes angebraht worden, denn es unterliegt nicht dem 
geringiten Zweifel, daß die Spige uriprünglihd mit einer fteinernen 
Kreuzblume geziert war, wie es die Negel des gothiihen Stils 
erforbert. 





t Henffmann: Die Kunſtdenkmale gothifhen Stils inlingarn (ung.) 
II, 99-105. 
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Infolge mangelnder jchriftlicher Aufzeichnungen find wir demnach 
gendthigt, uns einzig und allein auf das Zengniß des Stils zu be: 
ihränfen. Bor Allem fei bemerkt, daß diefer Thurm von der regel: 
mäßigen Gonftruction der Thürme infofern abweicht, als das Quadrat 
ſeines Unterbaues nicht in das Achte, fondern in das Sechseck um: 
jegt, weshalb man an zwei Seiten Sragiteine anbringen mußte, um 
dem außerhalb des Vierecks fallenden Theile des Sechseckes die erfor: 
derlihe Stüge zu geben. Außerdem find an dieſem Thurme noch die 
Fenſter, die Triefe, das Kranzgeſims, der Giebel und die Ausgeftaltung 
des Helmes der Beachtung werth. Das Gewände der Fenſter iſt dem 
Gewände der oben erwähnten aus dem XIII. Jahrhundert ftammenden 
Thüre des Langhaufes ähnlich. An diefer Thür fehlt nur dem Rund: 
ftabe zwiſchen den beiden Hohlfehlen die im Maßwerke der Fenſter 
vorkommende Naje. Die Glieder des Gewändes gehen ohne Vermitte— 
lung eines Gapitäls direct in den Spigbogen über, welcher auf einem 
regelmäßigen gleichleitigen Dreiede conitrutert ift. Der Spißbogen tft 
in der untern Abtheilung (oder im eriten Stodwerfe) des Thurmes von 
zwei Stleeblättern und darüber einer vierblätterigen Nojette, in der 
oberen Abtheilung (oder im zweiten Stodwerfe) von zwei vierblätterigen 
Nofetten und darüber einer ebenfalls vierblätterigen Roſette ausgefüllt. 
Ale find im früh-gothiſchen Stil gehalten. Die unterhalb der Feniter 
fi) Dinziehenden Kleeblattbogen-Frieſe weichen infofern von einander 
ab, als die in der oberen Abtheilung befindlichen viel reicher behandelt 
find, als die unteren. Die oberen haben Stengel, melde an ihrem 
unteren Theile in Lilien endigen. Beide Frieſe zeugen für die deutjche 
Schule. Das Kranzgefimfe wird durd 12 Waſſerſpeier erjegt, von 
deren ſymboliſcher Bedentung ſchon an anderer Stelle die Nede war. ' 
ber dem Stranzgefimfe erhebt fih an jeder Seite des Sechsecks ein 
mit Fialen verjehener, jehr ſchön verzierter Giebel. Das Maßwerk it 
aus der am untern Theile der Giebel angebrachten Figur de3 Drei: 
und Vierpaſſes conftruiert, deren Geitaltung gleichfal3 auf die Zeit 
des früh-gothiſchen Stils hinweiſt. Der ſechsſeitige Helm endlid war 


! Im I. Band diejes Wertes S. 351. 
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urfprünglich nicht blos als durchbrochen geplant, jondern auch aus: 
geführt worden; ſeit dem im vorigen Jahrhunderte vorgekommenen 
Erdbeben ift jedoch das einfache Maßwerk dedfelben mit Ziegeln ver: 
manert worden. Dad Maßwerk, ebenſo wie die Krabben der Stanten 
und die Kreuzblume anf der Spige find ftreng im deutichen Stil 
gehalten. 

Alle diefe Sigenthümlichkeiten der Geſtaltungsformen liefern dem: 
mac zur Genüge den Beweis dafür, daß die Erbauung des Thurmes 
in die eriten Jahrzehnte des XIV. Jahrhunderts falle, und daß alle 
jene, welche irregeführt durch die herrliche Ausgeſtaltung und durch Die 
jeltene Schönheit des edlen Kunſtgeſchmacks die Entitehung dieſes Thur: 
mes in das AV. Jahrhundert meinen jegen zu Können, jehr weit von 
der Wahrheit entfernt find. Das Irrige diefer Anficht wird umſo 
wahrfcheinlicher, wenn man diefen Thurm mit der St. Johanneskapelle 
vergleicht, über deren Entſtehung in der Zeit des ſpät-gothiſchen Stils 
ichon fchriftliche Aufzeichnungen vorhanden find. Damit entfällt aber 
auch die Stihhältigkeit jener Bergleihung, aus welcher man die Iden— 
tität der Kunftformen unſeres Thurmes mit dem Stephanzthurme in 
Wien glaubte conftatieren zu können. Die Formen der einzelnen Theile 
unſeres Thurmes find viel ftrenger als die des Stephansthurmes und 
gehören thatfächlich einer älteren Zeit an. Der riefige Stephansthurn 
ift fein organiſch gegliedertes und in gefälliger Weife abgeituftes Bau: 
werk; der unjere kann fich dieſer fünftlerifchen Eigenſchaften rühmen, 
und da man bei der im verfloffenen Sommer vorgenommenen eingehen: 
den Unterſuchung desſelben Steinmegzeichen entdeckt hat, find wir feit 
überzeugt, daß ſich eben aus dieſen Steinmeßzeichen die Nichtigkeit 
unferer Anſicht documentarisch erweifen laſſen werde. 

Der Erbauung des Thurmes der Franziskanerkirche gieng offen⸗ 
bar mehrere Jahre eine kleinere, jedoch nicht unintereſſante andere 
Schöpfung monumentaler Baukunst voraus, die St. Hatharinenfapelle, 
Wie wir bereitö gejehen haben, wurde dieſe Kapelle im Jahre 1311 
erbaut, und da diefelbe nicht nur durch ihren eigentlichen Gründer, 


ıRgl, Unger. Sion ung.) III, 208. 
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jondern auch durch die von anderen Stiftern ! und frommen Gläubigen 
eingefloffenen Spenden zu anſehnlichem Vermögen? und zu nicht unbe: 
deutender Außftattung ? gelangte, kann man fich leicht denken, daß Diefe 
Kapelle trog ihrer Kleinheit ein ſehr jchmudes Gotteshaus unjerer 
Stadt gewefen war. Xeider hat fich von der alten, urfprünglicden, 
intereflanten Architektur dieſer Kapelle bis auf unfere Zeit nur äußerſt 
wenig erhalten. Die Facçade jowie das Innere derjelden ſtammt zum 
größten Theile aus neuerer Zeit, oder iſt ganz neu hergeftellt. Die 
Stapelle wurde am Anfange des XVI. Jahrhunderts t zum Theil neu 
aufgebaut. Was fih von den älteren Beitandtheilen erhalten hat, 
zeigt und treulich den urfprünglichen Stil des Ganzen, nicht minder 
auch dad, daß diefe am Anfange des XIV. Jahrhundert3 erbaute Kapelle 


Daß Diele Kapelle nicht nur durch  eurassent nee eurarent de presenti in 
den frater Franeisens nostri Ordinis  prejudieium juris ipsorum valde ma- 
(nämlicd der Eiftercienfer von Heiligen: gnum, deshalb erläßt er an den Pref: 
freuz) monachus de Columba, jondern burger Übergeipan den Auftrag, den der 
auch durch Andere gegründet worden war, Abtei rechtlich gebührenden Anſpruch 
geht aus folgenden Worten der Urlunde ſowohl im Betreff des Grundzinfes als 
des Abtes Johann von Heiligenkreuz aus auch hinfichtlich ihres Eigenthumredhtes 
dem Jahre 1311 hervor: Ipsius autem gegen jeden Mißbrauch und jede Verkür— 


Fratris Franeisei admonitioenis nun- zung in Schuß zu nehmen. Datiert aus 
uam erimus immemores atque ali- Dfen 1380, (Dipl. Pos. I, 414-415.) 
orum fundatorum Cnpellae supra- In einem Berzeichniffe aus d. J. 
dietae. (Feier: Cod. Dipl. VII. T, 1509 ift das bewegliche Gut dieſer Kapelle 
624.) aufgezählt: Vermerrkt das Firchengeräd 


21380. König Ludwig 1. ſchreibt: Sand Hatherein Capelln, in Heiligen 
dieitur nobis in personis religiosorum Creutzer Hof zw Prespurlh Zugehörung. 


virorum Abbatis et conventus mona- Dipl. Pos. III, 662,) 

sterii Sancte Urueis de Austria, quod *1509— 1517. edifieabatur de novo 
nonnulli forent nobiles et alterius Curin 8. Chatarine, sieut apparet ex 
status homines in Comitatu Posoni-  racione edificatoria. (Preßb. Stabtardiv. 


ensi eomorantes, qui in quodam ab. 15. Nr. 29. Dipl. Pos. I, 2.) 
nronte seu territorio euiusdam Daß dieje Kapelle wenn auch nicht mit 
Capelle eorum in honorem beate einem Thurme, doch jedenfalld mit einem 
katherine virginis exstructe, Thürmchen geziert war, wird zur Genüge 
eonplures haberent vineas tam dona- durch den Umftand erwiejen, daß ber Rath 
cione procuratas, quam preeio com- der Stadt der Kapelle i. 5. 1524 eine 
paratas, de quibus non sieut alyas Glocke geſchenkt hatte und diejelbe durch 
fuisset eonswetum, sed quodam adin- den Binmermann Grillen dort anbringen 
venta conswetudine abusiva, jus ipso- ließ. (Stadtrechnungen. Preßb Btg. 
rum, seilieet terragium, sen tributum 1877, Rr. 4.) 

montis eisdem dare et solvere non 
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gleihfalld den rein gothijchen Charakter an ſich getragen hatte. Zu den 
erhaltenen urfprünglihen Theilen gehören dad NRippengewölbe, drei 
Schlußiteine und das in der Mitte des Chorabſchluſſes befindliche 
Fenſter, dad einzige in der ganzen Kapelle. Das Gewölbe DR die 
Rippen desſelben zeigen noch jehr ftrenge Formen. Die F 
Rippen ruhen nicht auf Pfeilern, fondern auf Conſolen. 
Ihrer Form nach bilden fie eine nach oben fich immer mehr 
erweiternde und verbreiternde Wellenlinie; ihre Ausgeital- | 
tung ift demnach noch jehr roh und von einer Alterthüms | | 
lichkeit, welche fozufagen nod über die Zeit der Erbauung HIN 
diefer Kapelle zurüd reiht. Die Schlußiteine find ſämmtlich 23. Alter Gurt 
im früh-gothiſchen Stil gehalten. Auf einem derfelben, in BES 
— Ritte eine — Roſette, umgeben von einer 

fünfblätterigen Blume angebracht ift, find 
die an den Enden zurüdgebogenen Blätter 
ganz jo geitaltet, wie man es in der Zeit 
des früh-gothiſchen Stild jo häufig findet. 
Das Fenfter mit feinen zwei Abtheilungen, 
mit feinem einfachen Gewände und dem 
Pfoſten erinnert und fofort an ähnliche 
Bildungen des früh-gothiſchen Stils. Die 
Adtheilungen des Fenſters endigen auch 
bier in einem ſtumpfen Kleeblattbogen, 
über weldem ein von einem Kreis um: 


24. Altes Fenſter mit Maßwert ſpanntes, rundblätterige® Sleeblatt an: 
in der St. Katharinenfapelle. gebracht ift.! 








Die Ausbreitung und Gritarfung der neuen Richtung in der 
Baukunſt läßt ſich auch an einem andern Kunftdenkmale unferer Stadt 
in äußerft Iehrreicher Weiſe verfolgen. Es ift dies unſer Dom, deflen 
Betradhtung für die Bereicherung unferer Kenntnifle in der That ſehr 
fruchtbar werden kann. Sobald wir die einzelnen Theile desjelben mit 
Aufmerkfamkeit unterfuchen, ergibt ſich das Lehrreiche jofort. Namentlich 





'ı Henhlmann: Die Kunſtdenkmale gothiihen Stils in Ungarn (ung.) 
IT, 174— 176. 





Der Eindrud des Domes im allgemeinen und die arditeftonischen Mängel desielben 


fönnen wir und davon überzeugen, wie die fchon im XII. Jahrhundert 
in der Imgeftaltung begriffene architektoniſche Kunſtform immer mehr 
in der neuen Form erſtarkt. Dieje hatte im XV. Jahrhundert bereits 
einen ſolchen Grad ihrer Entwickelung erreicht, über welchen hinaus 
wieder eine andere Stunftrichtung, die Zeit der Renaiflance, ihren Anz 
fang nimmt. Das XIV. Jahrhundert, welches die Entwidelung bes 
XII. und XV, Jahrhunderts vermittelt, hat and an unjerem Dome 
unverfennbare Spuren zurüdgelafien. 

Der Befucher unſeres Domes wird unwillfürlih von dem ganz 
eigenthümlichen Gindrud ergriffen werden, den ein monumentaled Baus 
werk im gothiſchen Stil auf jeden Menjchen, jelbit jolche, die für einen 
andern Stil eingenommen find, hervorzubringen pflegt. Die hochgemwölbten 
Hallen, die fühn durchbrochenen Seitenwände, das den Blid zum Himmel 
empor lenkende Gewölbe, die überall hervortretende, zierliche architefto- 
niihe Gliederung, das durch die im herrlichen Farbenſchmuck prangen: 
den Fenſter eindringende, die weiten Räume durchfluthende Lichtmeer 
jtimmen unwillkürlich das Gemüth zur Andacht. Diefe Wirkung macht 
fi in Preßburg mit doppelter Stärke fühlbar, da an den Dom unferer 
Stadt fi) außer feiner monumentalen Bedeutung für dieſelbe auch 
noch ein hiſtoriſches Moment knüpft, indem derjelbe lange Zeit hindurch 
der Hrönungddom geweien war. Hat man jedod) den eriten Eindrud 
überwunden und geht nun nach der erften Überrafhung an die Eritifche 
Prüfung dieſes monumentalen Bauwerkes, jo gelangt man immer 
mehr zu der Überzeugung, daß dasjelbe denn doch nicht alle Vorzüge 
der Gothik in jich vereinige, vermöge deren dieſer Stil die hödhite, 
einer weiteren Gntwidelung nicht mehr fähige Stufe vollendeter Meiſter— 
ihaft auf dem Gebiete der Architektur in andern Ländern erreicht hatte, 
Unſer Dom weiſt, vom Standpunkte der Kunſtarchitektur betrachtet, 
auch ſolche Mängel auf, infolge deren er fich mit der viel Fleineren 
St. Johanneskapelle der Franziskanerkirche nicht im entfernteften meſſen 
fann. Der Thurm, deſſen plumpe, jeder Zier entbehrende Formloſigkeit 
ihon der äußeren Schönheit des Gebäudes vielfach Abbruch thut, 
äußert ebenfo umvortheilhaften Ginfluß auf das Innere derfelben, da 
infolge feiner Anlage der Orgeldor der Kirche übermäßig mweit in das 
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Schiff hinein vorgeſchoben wurde. Doc weiſt auch "das Schiff jelbit 
mehrere Unzukömmlichkeiten auf, namentlic zeigt fich der Mangel einer 
organijchen Gliederung darin, daß es der Seitenapfiden entbehrt. Außer: 
dem find die Seitenwände, namentlich an der nördlichen Seite, weit 
weniger von Fenftern durchbrochen und zeigen demmad nicht jene 
ſchlanke, gleichfam ſchwebende Leichtigkeit, welche eine der hervorragend: 
ften Gigenthümlichleiten und Schönheiten des gothifchen Stils bildet. 
Much in der Vertheilung der Fenſter macht ſich hinfichtlich der Größe 
und Form derfelben der Mangel eines conjequent beobachteten Wer: 
hältniffes bemerkbar, denn man findet hier größere und fleinere, doppelte 
und runde Fenfter. Auch das Maßwerk derfelben zeigt feine confequent 
durdgeführte geometrifche Gonitruction. Die Fenſter find, ebenfo wie 
die Gurten md einzelnen Gewölbefappen, infofern unregelmäßig, als 
jalt jedes derjelben außerhalb der Achſe des betreffenden Strebepfeilers 
liegt. Die Wölbungsbogen des Schiffes find ſehr gedrüdt und ent: 
behren demnach der ſchwungvollen Höhe des gleichichenfeligen oder 
ftumpfen Spitzbogens, welcher die Inbrunſt des Gebetes und der An— 
dacht, den erhabenen Flug des Geiftes, fo treffend dharakterifiert. Über: 
haupt find im Gewölbe der Kirche überall die größten Unregelmäßig— 
feiten jowie die überall zu Tage tretenden Mängel der correcten Aus: 
führung wahrnehmbar. Die maſſiven, polygonen Pfeiler find ungegliedert 
geblieben; Die Rippen des Gewölbes ſetzen fich nicht bis herab im den 
Pfeiler fort, weshalb diefe im Verhältniß zu dem ohnehin nicht ſehr 
weiten Raum de3 Schiffes als entjchieden zu maffig erfcheinen. Aber 
aud in den Maßverhältniffen der Pfeiler vermißt man die gegenfeitige 
Übereinftimmung. Die Wandpfeiler des nördlichen Schiffes find ſchwächer, 
als die des Mittelichiffes, während die Pfeiler des ſüdlichen Schiffes 
nicht einmal den Durchmeller dev Wandpfeiler an der nördlichen Seite 
erreichen. Ebenſo vergeblid; fucht man nach der Übereinftimmung zwis 
ihen dem Schiffe und dem Sanctnarium. Das Sanctwarium ift uns 
zweifelhaft eine viel vollendetere, künſtleriſche Schöpfung, als das 
Schiff und demnach aud) von weit bedeutenderer Wirkung. Die Seiten: 
wände beöjelben find von mächtigen Fenſtern durchbrochen, welche dem 
Ganzen ein viel erhabenered Ausſehen verleihen, umfomehr, da aud) 
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das Spitbogengewölbe des Sanetuariums von bedeutenderer Höhe iſt, 
als das ded Schiffes. Wermöge feiner außerordentlihen Tiefe eignet 
fi) dad Sanctuarium zwar jehr zur Entfaltung eined außergewöhn: 
lihen ceremonielen Gepränges, was namentlih bei den in jpäteren 
Zeiten ftattgefundenen Krönungöfeierlichfeiten von großem Wortheil 
war, doch abgejehen davon, entjpricht die8 weniger den Regeln der 
firhlichen Architektur und ſchwächt infolge diefer Abweichung von den 
üblihen Berhältniffen jedenfall die harmonifhe Wirkung unferes 
Domes ab. Es zeigt fich Schon beim eriten Anblid, daß dad Sanctua: 
rium in der Geftalt, welche e3 gegenwärtig zeigt, in dem urfprünglichen 
Plane nicht beabfichtigt geweſen fein fonnte, jondern erjt jpäter dem 
aus älterer Zeit ftammenden Schiffe hinzugefügt wurde. Weniger ftörend 
wirkt der thatfächlich vorhandene Umſtand, daß das Sanctuarium nicht 
vollitändig in der Längenachſe des Langhauſes liegt ' und demnach 
auch in diefer Hinficht eine Abweichung von der üblichen Regel bildet. 

Doch find es, wie wir fofort hinzufügen müſſen, eben dieje Mängel 
unfered Domes, welche uns anderfeit3 den Schlüffel zur Löſung ſolcher 
Fragen bieten, die fih auf die Zeit der Entitehung der einzelnen Theile 
desſelben beziehen. Denn die angeführten Mängel find Hauptfählic darauf 
zurüdzuführen, daß die Kirche in der Geftalt, welche fie gegenwärtig auf: 
weift, nicht zu einer Zeit umd nicht nach einem einheitlichen Plane ent: 
ftanden ift. Es ift gar nicht fo ſchwer, an dem Gebäude felbft den Nachweis 
zu führen, daß man bis in das vorige Jahrhundert an demjelben fort- 
während gebaut hatte. Wie wir bereits gefehen haben, beitand das Schiff 
der Kirche jammt dem zum Thurm gehörenden Theile fon im XII. 
Jahrhundert; daß man jedoh auch im XIV. Jahrhundert an dem 


Ausbau diefed Werkes thätig war, 


ı Dies ift zwar aus der in Band I. 
©. 183 mitgetheilten Zeichnung nicht er- 
fichtlich, verhält fich jedoch thatſächlich To, 
wovon man fich leicht überzeugen kann. 
Übrigens bemerkt auch der Zeichner dieſes 
Grundrifies, Profeſſor Joſeph Könyöki, 
in einer don ihm verfaßten Gelegenheits 
jchrift folgendes: Was die Anlage betrifft, 


läßt fich ebenfo beitimmt erweisen. 


iſt das Sanctuarium genau orientirt, 
liegt aber außer der Längenaxe des Schiffes 
nit einer Abweichung von 2° zur Nord— 
jeite. (Zur Erinnerung an die feier- 
lihe Eonjecration des Hodaltars 
im rejtaurirten Sanctwarium bes 
Krönungs:- Domes in Prehburg. 
1867. 7.) 
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Daß während des XIV. Jahrhunderts die Bauthätigfeit an un: 
jerem Dome nicht gerubt hatte, beweifen zur Genüge ſchon allein die 
im Gapitelarhive vorhandenen Ablaßbriefe, weldhe man zum großen 
Theile eben zur Beihaffung der erforderlichen Baukoſten erlaſſen hatte. 
In einem derjelben, welcher von Csanädi, Erzbiſchof von Gran, 











Nördlicher Wandpfeiler. 
25—27. Pfeiler aus dem Schiffe des Domes. 





Peiler im Mittelfchiffe. 


i. 3. 1318 verkündet worden war, wird allen jenen, „welche die Kirche 
zu St. Martin mit Spenden unterftügen,“* ein Ablaß von 40 Tagen 
bewilligt. In einem andern, welchen ein zehngliedriged Gardinalcollegium ? 
i. 3. 1339 erlaffen hatte, wird allen jenen, welche unter anderem der 
Kirche zu St. Martin „Kerzen, Gegenftände zur Ausſchmückung oder 
zur fonftigen erforderlihen Ausftattung derjelben“ ® fpenden, oder 


!qui Eeclesiam Sancti Martini Ele- ®qwiadfabrieam luminaria, orna- 
ınosynis adjuverint. menta aut quaevis alia dietae eccle- 
» Indulgentia decem cardinalium. sine necessaria porrexerint adjuvantes 
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„dieſer Kirche letztwillig Gold, Silber oder eine jährliche Unterftügung 
al Vermächtniß hinterlaſſen“ gleihfall3 ein Ablaß bewilligt. Ein 
dritter vom Gardinallegaten Demetriuß v. J. 1380 verfündeter Ablaß- 
brief bewilligt allen jenen, welche „mit den ihnen von Gott verlichenen 
Gütern zum Bau des Haufe des Herrn hilfreihe Hand bieten,“ ’ gleich: 
fall3 einen Ablaß. Daß ſich auch thatſächlich Perſonen fanden, welche 
zu den Koſten des Kirchenbaues beifteuerten, beweilt unter anderem der 
Dombherr und Pfarrer zu St. Zorenz, Johann — 
Lang, welcher im Jahre 1348 der Kirche zu 
St. Martin 12 Eimer Wein vermachte und an 
derſelben ſogar fir ewige Zeiten eine Kaplan— 
jtelle ſtiftete: Yaut eines Teitamentes vom 
Jahre 1390 hatte Katharina, die Witwe Peters, 
Sohnes des Andreas, die Hälfte ihres Wer: 
mögens gleichfalls der Kirche zu St. Martin 
vermadt.° Gewiß waren dem Beiſpiele diefer 
Spender aud) andere gefolgt, oder waren ihnen 
mit ihrem Beifpiele vorangegangen. Dieſen 
Daten zufolge war man demnach von 1315 - 1390, 28. Triumphbogen des 
fozufagen das ganze Jahrhundert hindurd) Domes 

mit dem Bau der Kirche beſchäftigt, da man ſonſt die Gläubigen durch 
Verleihung von Abläſſen zur Darbringung von Spenden nicht angeeifert 
haben würde. Da wir jedoch anderſeits wiſſen, daß man mit dem Bau 
des gegenwärtigen Sanetuariums erſt im Jahre 1461 begonnen hatte, 
ift es zugleich flar, daß die im XIV. Jahrhundert unternommenen Bau: 














vel qui in eorum testamentis dietae Bude anno D. 1380. Die 14 Marti 
ecelesiae aurum argentum dona- pontificatus .. Dni Urbani papae VI. 
verunt aut aliquot per annum subsi- anno 2-do. Capsa I, Nr. 5.) 
dium dietae ecelesiae donaverunt, lega- » XII. tunellas vini pro construc- 
verunt et paraverunt. (Datum annorum cione Eeclesie Sancti Martini assi- 
deeima 18 die aprilis anno Domini 1339  gnassent, nämlich die Teftamentserecu- 
et pontificatus Domini Benedieti pa- toren. (Preib. Stadtarch. B. 23. Nr. 9. 
pae XII anno quinto. Preßb. Capitel- Dipl. Pos. I, 256. Und Preßb. Ztg 
archiv Capsa I, Wr. 4.) 1877, Nr. 84.) 

!imanusque de bonis sibi a Deo >Catharina relieta Petri filii An- 
collatis ad ipsius Ecclesiae struc- dree de Felßäß, im Preßb. Capitelard). 
turam porrexerint adiutrices. (Datum Capsa I, Wr. 14. 
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arbeiten fi nur auf dad Schiff der Kirche, beziehungsweije auf Die 
St. Annafapelle bezogen haben fünnen. Die Einweihung des Schiffes 
fand laut Angabe der Urkunden im Jahre 1452 ftatt.! Diefe Angabe 
findet thatfählih aucd in dem Schiffe jelbit ihre Beitätigung. Denn 
abgejehen von einer einzigen Abtheilung, ſowie von den Gonfolen des 
Gewölbes und der Rippen desjelben, findet fih im Schiffe nicht ein 
einziger Theil, weldyer mit der Bauart des XIV. Jahrhundert? im 








Das Fenſter über dem Haupteingange. 
29. Fenſter in der nördlichen Wand des 
Kirchenſchiffes. 


Widerſpruche ſtünde, weder an 
den Pfeilern, noch am Tri— 
umphbogen, noch auch an den 
Fenſtern ſowie an den äußern 
Strebepfeilern. Die Pfeiler 
weiſen noch die Afterform der 
attiſchen Baſis auf in ihrer 
gedrungenen, romaniſchen Glie— 
derung, wie man es aus der 
Zeit der ſpät-romaniſchen oder 
der übergangsperiode and) an 
andern Orten finden kann. 
Der adtedige Stamm der 
Pfeiler, welcher aus dieſer 
Zeit in andern Ländern, be: 
ſonders aber in unferem Water: 


lande jo häufig angetroffen wird, ift noch von jener älteren Einfachheit 
und Ilngekünfteltheit, welche von der gefünitelten und überladenen 


ı An Jahre 1452 jchreibt Beorg, Biichof 
von Milto und Bicar des Erzbiichofs von 
ran: Noverint universi, quod Nos in 
Anno Domini 1452 feria sexta proxima 
ante dominieam Oculi ex mandato 
Domini nostri Cardinalis in Posonio, 
dum Eeclesiam majorem 8. Sal- 
vatoris et Beati Martini Confes- 
soris ad honorem consecrasse- 
ınus, in eaque Ecelesia quatuor 
Altaria dedieassemus, und nun 


bewilligt er auf die Bitte der Gläubigen 
und insbefondere auf den Wunic des 
Pfarrers Martin, damit die Kirche von 
den Gläubigen in Ehren gehalten werde, 
aus erzbiihöfliher Vollmacht für zahl: 
reiche Feſttage (melde angeführt werden) 
den buffertigen Beſuchern dieſer Kirche 
einen 40-tägigen Ablaß. Datiert Prefburg 
1452 feria quinta proxima post festum 
B. Gregorii Pape. (Rimely: Cap. Pos. 
333 —334. Aus dem Pfarrardhiv.) 
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Geſtaltungsweiſe des XV. Jahrhunderts ſich ſo augenfällig unterſcheidet. 
Dazu kommt noch der Umſtand, daß dieſe Pfeiler keine Capitäle haben, 
was keinesfalls auf das XV. Jahrhundert hinweiſt, ſondern vielmehr 
jener Zeit ſehr nahe kommt, in welcher man die Rundſtäbe und Hohl— 
kehlen des Bogens an der porta speciosa unmittelbar mit dem Thür— 
gewände verbunden hatte; denn das auf die Rundſtäbe diejes Thür: 
gewändes gleichjam aufgeklebt: Pflanzenornament wird man * wohl 
nicht als ein Capitäl an— 
nehmen können. Möglichſt 
noch alterthümlicher ſind 
die Wandpfeiler des nörd— 
lichen Seitenſchiffes, welche 
ſich fünfſeitig auf der acht— 
eckigen Baſis erheben. Die 
Baſis derſelben ſtimmt 
übrigens mit dem atti— 
ſierenden Fußgeſims der 
Hauptpfeiler des Mittel— 
ſchiffes überein, nur iſt ihr 
Durchmeſſer etwas kleiner 
als bei dieſen. Das zweite Fenſter in der nörblicen Wand, 

Was den Triumph— 30. Fenſter in der nördlichen Wand des 
bogen betrifft, jo iſt die Kirchenichiffes. 
Dide desfelben größer, ald der Durchmeſſer der Hauptpfeiler des 
Mittelichiffes, was allein ſchon genügt, um die Entſtehung desielben 
in die Zeit der Vollendung des früher beitandenen Sanctuariums zu 
verjegen. Die Mächtigkeit der Gurte, ſowie die reiche Gliederung der: 
felben weifen auf die Eutſtehung dieſes Theiles in einer ziemlich früben 
Zeit des XIV, Jahrhunderts hin, und da derjelbe eines der Haupt: 
glieder des alten Sanetuariums iſt, kaun man annehmen, daß auch 
dieſes Sanctuarium beiläufig in der erften Hälfte des XIV. Jahr: 
hunderts fertig geitellt worden ſei. 

Diefe Zeit haben wir auch für die beiden, im der nördlichen 
Wand des Schiffes befindlichen Feniter anzunehmen. Beide find zwei— 
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theilig und der Spigbogen eines jeden ift auf einem gleichjeitigen Dreiede 
conjtruiert. Das Gewände des einen, welches fich über dem Haupteingange, 
der Prunkthüre, befindet, iit von folder Einfachheit, daß man die Ent: 
ftehung desjelben kaum in einer jpätern Zeit des XIV. Jahrhundert? an— 
nehmen fann. Much der Pfoten dieſes Fenſters ift noch jehr einfach. Diefer 
fowie die gedrungene, maffige Form des über zwei gedrüdten Kleeblattbogen 
fi erhebenden, vollftändig runden, größeren Kleeblattes weift auf die Zeit 
des ftrengen Stils hin, fo daß die Wahrjcheinlichkeit dafür fpridt, daß 
zwiſchen der Zeit der Entſtehung dieſes Fenſters und der des unter demſelben 
befindlichen Haupteinganges fein gar großer Unterſchied obwalte. Daszweite, 
ebenfall& in der nördlichen Wand befindliche Fenſter Dagegen unterfcheidet 
fi) von dem erſteren ſchon infofern, alö das Maßwerk desjelben bereitö Die 
jpig zulaufende Ausgeſtaltung des Kleeblattes aufweift. Das Gewände dieſes 
Fenſters iſt womöglich noch einfacher und befteht nur aus zwei flachen Schrä- 
gen. Sowohl die Sinfachheit als aud) die Strenge feiner Ausgeſtaltung und 
des Maßwerks weijen gleichfalls auf eine frühe Periode des Stils zurüd. 

Am deutlichiten jedoch jpricht fiir Die Zeit ihrer Entftehung jene 
Prunkthüre, welche aus dem nördlichen Seitenfchiffe des Yanghaufes über 
mehrere Stufen zur St. Annakapelle hinaufführt.! Die gegenwärtige Ein: 
theilung der Kirche macht auf jedermann den Eindrud, als ob man dieſe 
Thüre der Stapelle wegen hier angebradjt hätte, da fein anderer Eingang 
in Diefelbe führt. Das ift jedoch ein großer Jrrthum, da diefe Thüre 
urfprünglic in gar feiner Beziehung zur Kapelle geltanden hatte und 
bereitö längit vor der Erbauung derjelben vorhanden war. Sie hatte dem 
urfprünglicen Plane gemäß einen Eingang von der Gaſſe in die Kirche 
gebildet, und wern man den Stil derjelbeu mit dem der Ktapelle vergleicht, 
wird man leicht zu der Überzeugung gelangen, daß diefe Thüre nicht zu 
gleicher Zeit mit der Stapelle und nicht nad) dem Plan eines und desſelben 
Baumeifters entitanden fein könne. Die Thüre zeigt die in der alten Zeit 
übliche Gonftruction. Über der Hypotenuſe eines gleichfchenkeligen Dreiecks 
breiten ſich vier Schmale Hohlkehlen zwischen fünf Rundſtäben aus, Über— 
rajchend iit hier die Wahrnehmung, daß die zwei mittleren Rundſtäbe 


1 Siehe die Zeichnung in Band III, ©. 323, 
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beiläufig im Drittel der Thürhöhe unterbrochen und mit Gapitälen aus: 
geitattet find, während durch das Zufanımentreffen des halben Gapitäls mit 
zwei Hohlfehlen Raum zum Anbringen einer Statue an jeder Seite ge 
wonnen wurde. Über den Statuen erheben ſich Baldachine, über welchen 
der Rundſtab ſich bis zum Spitzbogen hinauf fortſetzt. Sehr ungewöhnlich 
iſt das Fehlen einer unterbrechenden Gliederung zwiſchen dem Gewände 
der Thüre und dem Spitzbogen. Die Rundſtäbe und Hohlkehlen des Spitz— 
bogens ſetzen ſich ohne Unterbrechung an dem Gewände herab fort, ſo daß 
blos die Säulen mit der Statue und dem über derſelben befindlichen 
Baldachin Abwechslung in die Monotonie der Thürconftruction bringen. 
Die Archivolte ift in der Negel überall durch Gapitäle vom Gewände ge: 
trennt, jo daß die Runditäbe berjelben auf den Gapitälen der Säulen des 
Gewändes, bezichungdweife auf der von den Sapitälen getragenen Deck— 
platte derfelben ruhen. Die architektoniſche Construction unferer Thüre iſt 
demnach ungewöhnlich, doch beweift das Ungewöhnliche durchaus nichts 
gegen das Alter derjelben, da man Ähnliches auch anderswo, jowohl bei 
uns, al3 auch in Frankreich findet. Die ſchlanke, man könnte fagen graziöfe 
Gonftruction, die fogenannte Überhöhung des Spitzbogens, das zwiſchen 
der Breite und der Höhe, ſowie zwifchen dem Gewände und der Öffnung 
beitehende Ebenmaß verleihen diefer Thüre fo viel, Schönheit, daß man 
diefelbe jhon aus dieſem Grunde mit den aus fpäterer Zeit ſtammenden 
Theilen der Kirche, welche bereit3 den Stil im Verfall zeigen, nicht auf 
gleiche Linie ftellen kann. Das zwiſchen den conftructiven Elementen der 
Thüre herrichende Ebenmaß ift von ähnlicher Schönheit, wie die Ver: 
hältniffe am Parthenon, den harmonifcheften Bauwerke der Welt, e3 ift 
dasfelbe, was in der Mufik der doppelt genommenen Quinte entipricht. Das 
hohe Alter der Thüre wird jedoch noch deutlicher Durch das Relief des Bogen: 
feldes verfündet.! Dieſes Nelief im hohen Spitzbogen der Thüre ftellt die 
heil. Dreieinigkeit dar. Auf dem Throne fißt die impofante Geſtalt 
Gottes des Waterd mit dem gefreuzigten Chriſtus vor ſich in feinem 
Schoße; über ihm ſchwebt der heil. Geiſt in Geftalt einer Taube. Die 
übrigen Theile des Feldes werden rechts und links von zwei Enicenden 


! Siche die Zeichnung auf S. 219 und 323 des III. Bandes, 
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Engeln eingenommen, von denen der eine die Hände zum Gebet gefaltet 
hat, der andere aber auf Chriſtus hindeutet. Über den Engeln ift Blatt: 
werf angebradit und oberhalb desjelben zur rechten Seite ein Belikan, 
zur linfen ein Löwe mit jeinem Jungen. Über diefen ift wieder Laubwerk. 

Das erite, was wir bei diefem Nelief zu bemerfen haben, iſt die 
nod im ftreng typiſchen Stil gehaltene Ausführung de Ganzen. Wenn 
ih aud) gegen die Zeichnung der Geitalten jo mande Ausftellungen 
erheben laffen, jo zeugt dod das Relief felbit unverkennbar für das 
hohe Alter dieſes Werkes. Die Geftalt Gottes des Vaters zeigt troß 
ihrer verhältnigwidrigen und ftarren Haltung dennoch viel Hoheit und 
Würde. Während derjelbe in Werfen aus fpäterer Zeit als hochbetagter 
Greis dargeſtellt ift, ericheint er hier nod in Fraftvoller Blüte des 
jugendlihen Mannedalterö mit dem älteren idealen Typus des urfprüng: 
lichen Chriſtusbildes, mit langem, lodigen Haar und Bart und nadten 
Füßen. Der dad Haupt umgebende doppelte Heiligenfchein zeugt ebenfo 
wie der Faltenwurf des Gewandes fir das hohe Alter des Werkes. 
In den Werfen aus der Zeit des XV. Jahrhunderts erfcheinen die 
Gewänder gewöhnlich in Heine, edige Falten gebrochen, während auf 
unjerem Relief der Faltenwurf des bis zu den Knöcheln herabwallenden 
Gewandes jo wie ded auf der Bruft durch eine Spange zufammen: 
gehaltenen weiten Mantels breit und bequem ift. Das Kreuz Chrifti 
mit den fchon cher einem Balken als einem Baume gleichenden, auf: 
wärt3 gerichteten Armen erinnert lebhaft an die aus dem XII. Jahr: 
hundert befannten Formen. Ebenſo erinnert die anatomifche Durch— 
bildung des Oberförperd jowie die Berfpective der Beine gleihfall3 an 
ähnliche Darftellungen auf alten Kunftwerken. Die Engel find nad) 
altüblichem Brand) bis zum Hals hinauf befleidet, in eine Tunika 
und einen Mantel gehüllt. Der Tteife, in parallelen Linien verlaufende 
altenwurf ihrer Gewänder, die in ihrer Haltung ſich zeigende edige 
Manier, jowie die Anordnung ihrer Flügel weilen ganz entſchieden auf 
alte, früh-gothiſche Vorbilder hin. Man könnte fait verfucht werden, 
diefes Werk für einen Nberreft der älteren, im romaniſchen Stil ge: 
haltenen Kirche unferer Stadt zu halten, wenn diefer Annahme der 
übertrieben hohe Spigbogen der Umrahmung, ſowie der an die Früb: 
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gothik erinnernde Faltenwurf und endlich der in dieſem Werke auöge: 
iprochene, verallgemeinernde gothiiche Kunſtgeſchmack nicht im Wege ftünde. 
Am meisten geeignet zur Zeitbeitimmung der Entitehung dieſes Werkes 
ericeint die Ausführung des Blattornamentes. Der Künſtler ahmte in 
demjelben unverkennbar das Eichenlaub nah, jedoch in der Stilifierung 
des XIV, Jahrhunderts. Bon viel größerer Bedeutung ift aber die Dar: 
ftellung des Löwen und des Pelikans, welche ganz entjchieden auf eine 
ültere Zeit hinweiſt. Die birgerlichen Baumeister in Frankreich giengen 
ſchon in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts von der ſymboliſchen 
und typologiſchen Auffaſſung dev mönchiſchen Baumeiiter ab und nahmen 
ſtatt dieſer die Hiftorifche an. Bei uns find ſymboliſche Darjtellungen felten, 
am jelteniten jedoch die typologiichen, von welcher ſich nur ein Beifpiel 
an den Wänden der zur Grabfirche der Stathedrale in Fünfkirchen hinab: 
führenden Treppe findet. In unferem Melief iſt der Belifan da3 Symbol 
des Opfertodes Ghrifti, der Löwe mit feinem Jungen das Symbol der 
Auferftehung des Herrn.! Deshalb ſtehen beide Figuren ganz paſſend 
neben dem Kreuze, wie man Ähnliches auch im Dome zu Bourges, auf 
den Tafeln in Verdün, in den Sculptuven zu Imbach und Neuberg 
findet. Alle diefe Imitände zuſammengenommen zeugen dafür, daß dieſes 
Nelief ſammt der Thüre, zu welcher es gehört, thatfächlich aus der Zeit 
vor dem XV. Jahrhundert ſtamme, weshalb unſere bedeutenditen Kunſt— 
fritifer die Entitehung beider in das XIV, Jahrhundert anfegen.? 


ıHommel: Die aethiopiiche Über: ebenjo wie die Fünftlerifche Behandlung 
jegung des Phyſiologus. KLeipig auf eine Kunftbildung hin, melde 
1877. ©. 46. 49, Heider: Über Thier- einer viel älteren Zeit angehört, 
Symbolik und das Symbol des alsdieſpät-gothiſche Kunit des Preß— 
Löwen in der driftliden Kunft burger Domes.” (Denkmale dermittel- 
Wien 1879. ©. 16 u. fig. alterlihen Bildnerfunit in Ungarn 

»Emerich Henßlmann, dem wir auh (ung), mitgetheift in feinen Kleineren 
an dieſer Stelle gefolgt find, erflärt diefe Schriften I, 124 und ebenderjelbe in 
Prunfthüre jammt dem ganzen Langhaufe, den Mitth. d. Gentr. Com. 1857. II, 
zu welchem biefelbe führt, für ein Wert 190. Die Redaction der Wiener Mit- 
des XIV. Jahrhunderte. (Die Kunſt- kheilungen jchreibt: „Nach unierer Über— 
denfmale gothiihen Stils in Un- zeugung ift das Tympanum ein liberrefi 
garn. (ung } II, 13944 ) Nach Npolyi des Portales von ber, vordem XV. Jahr- 
„weiſt die Darftellung des ganzen Reliefs hundert entjtandenen Kirche.“ (Ebenda.) 


cu 
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Der architektoniſche Charakter der Stadt. Monumental- 
bauten. Spät-gothiſcher Stil. 





‘je Thätigfeit, welche man im XIV, Jahr: 
| hundert beim Ausbau unferer monumen— 
——  talen Gebäude entfaltet hatte, geftaltete 
ſich noch bedeutend reger im XV. Jahrhundert, 
was vor allem unſer Dom beweiſt. 


Wie man 


—RX nämlich aus einzelnen Schriftſtücken und Teſta— 






menten erſieht, waren ſowohl von Privatperſonen 
als auch von Seiten der Stadt häufig Beiträge 
re — den Koſten des Baues eingefloſſen.“ Davon 

zeugen jedoch auch einzelne Theile der Kirche 
» jelbit, welche fich in augenſcheinlicher Weife von 


den aus dem XIV. Jahrhundert jtammenden 
Partien desfelben unterjcheiden. So zeigt namentlich der Wandtheil in 
der vierten Abtheilung des ſüdlichen Seitenſchiffes — in der Richtung von 





1i Im Jahre 1411 verkauft „Stefan 
pawmaiſter und Chorherr zu jand Mert 
awch pharer zu jand Larengen“ fein in 
der Spitalgaffe gelegenes Haus um 16 
Pfund Denare, die er „mm paw ©. 
Merten kirichen verpamwt hat.“ 
Preßb. Ztg. 1877, Nr. 11.) — 1429 
vermadt Klara, die Gattin des Ulrich 
rang, „I phund denare mweißgelt Bu 
dem paw Sand mertteins Firichen.” 
(Prot. Test. I, 20fa.) — 1436 jchreibt 


Niclas Harrer: „tem So ſchaff ich zu 
Sannd Mertin..... zu dem gepew 
behen gulden an gold,“ d. h. den dritten 
Theil von 10 fl., da der Erblafler auch 
noch zwei andere Kirchen erwähnt. (Prot. 
Test. ], 26/a.) — 1440 vermadt Ans 
dreas Käſer „Item pro ecclesia Sancti 
Martini extra muros posonii pro fa- 
briea Eeclesie IIll-or flor.“ (Prot. 
Test. I, 34.) — 1441 ſchreibt Erhart 
Dirk, Hauptmann von Bainburg, dem 


Die and dem XV. Jahrhundert ftammenden Theile ded Domes. 


Dit nad) Weit oder vom Sanetuarium gegen den Orgeldor zu gezählt 
— eine Abweichung von der Einfachheit der aus dem XIV. Jahrhundert 
ftammenden Theile de3 Langhaufes. Den Wandtheil diefer Abtheilung 


muß man jchon im die Zeit des XV, Yahrhundert3 anjegen, 


Nathe der Stadt Prefburg : Als ir mir 
verichriben habt von wegen ewres abfuren 
kalichs und ander notdurften zu jand 
Mertenbamw und maynet ew Das Mamt- 
frey laffen, das ich feinen gemalt hab.“ 
Er weift denjelben nun an, ſich behufs 
Erlangung der Mauthfreiheit an feinen 
Herrn, den Ritter „bildprandt des fuchſen“ 
deilen Hauptmann und Mantheinnehmer 
er jei, zu wenden. (Dipl, Pos II, 
562-63. Preßb. Stadtarch. Ld. 60. Nr. 
40.) — 1444 ſchreibt „Peter Grünpekch, 
flöczer Burger ezu Wienn“ dem Rathe 
der Stadt Preßburg „von des gelts wegen 
daz man mir noch ſchuldig iſt von ſand 
merten kyrchen“ für welche Summe 
ihm gutgeſtanden waren „der Richter 
und der peter Jungetel und der Bärtlme 
Scharrah und mein here der lachüttl.“ 
Er erjuht um die Auszahlung des Be: 
trage. (Dipl. Pos. II, 610. Preßb. 
Stadtarch. Lad. 60. Nr. 48.) 1446 
vermachte Gabriel Pfarrer von Schadhtiz 
„zu Sannd Merten tyrichen zum pam“ 
33 fl. GPreßb. Ztg. 1877, Nr. TL.) 
— 1449 heißt e8 in den Kammerredinun- 
gen: „hat mir Herr Peter Krams In 
dy Naitung gelegt, das er für mich hat 
gebn auf dy Stainmegen und auf die 
aribater, zu jand Merten firichen 
zum paw.... das pringt 21 Wochen, 
fo hat er für mich geben den Herrn 
Niklas des Flinjen, pro fabrica ec- 
elesie alle wochen 4 fl.” (Stadtrechnun- 
gen. Preßb. Big. 1877, Nr. 71) — 
1449: „hab ich gebn Herrn Niclas Flins 
zum paw zu Sand Merten fyrichen, 
alle Wochen 4 fl. auf dy aribater, pringt 
84 fl." Ferner: „von wegen 2 zedl dem 
wilhelm Scherer 14 jl. und zum paw 
zu jand Merten kyrichen, dem Niclas 
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Denn 


Flins Ayrichen Maijter, von Concepeio- 
nis Marie usque Purificacionis Marie, 
auf 8 wochen per 4 fl. facit 22 fl. und 
den Herrn Niclaffen Flins lyrichen Maifter 
zu Sannd Martin kyrichen, 6 Wochen 
auf dy Stain Metzen und Main aribater 
alfe wochen 4 fl. pringt 24 ji. Preßb. 
ätg. 1877, Nr. 713 — 1457 befennt 
„hanns Aſtpelch der jlöger burger ze 
Wienn, das mir der erber Weile Stephan 
Gmaytl Richter zu Prespurg ausgericht 
und beialt hat zwainbig phunt phenning, 
an den virkig phunt phening, So ber 
Nat zu Prespurg um Dolczwerd von 
fand Mertten Kirchen wegen, mei» 
nem borvodern Petern dem Grünpelchen 
jeligen ift ſchuldig worden.” Datiert Wien 
1457. (Dipl. Pos. III, 234. Preßb. 
Stadtard). Lad 26. Nr. 2) — Im Jahre 
1461 heißt es: „hab ich fawft von der 
palanterin 1 Genten und 4 Pf. Eyſen 
zu zwidhl und Hößen, und zu zwiſpiten 
gen Sand Merten, da man mit ftain 
zu Teben zu ber firchen prechen fol, 
dafür hab ich gebn 11 Sch.” (Stadtred)- 
nungen. Preßb. Ztg 1877, Nr. 73) 
— 1467 vermadte Beter Smid Muſchin— 
ger „zu dem paw fand Mertten 
firhen V guiben,“ welche feine Gattin 
ſogleich auszuzahlen hat, „io palb Sy 
pawent an jand Mertten firchen.“ (Prot. 
Test. I, 132) — Ohne Jahresangabe 
(1478), Niclas meherer theilt einen aus 
Brünn ftammenden filbernen Gürtel in 
3 Theile: „ain tail Zu Sant Merten 
pam.” (Prot. Test. I, 177.) — Am 
8. Juli 1501 bejtimmt Mathias Pidjler 
in jeinem Teftamente: „tem zu dem 
gepam zu Sandt Merten und zu ber 
Orgl ſchaff ih V fl.“ (Prot. Test. I, 
278/a.) 


Zehntes Capitel. 


während auch diefe Seite der Kirche aus einer glatten Wand beitebt, 
wird diejelbe in Diefer vierten Abtheilung durch einen reich gegliederten 
Pfeiler in zwei Eleinere Hälften getheilt. Diejer Pfeiler befteht aus 
fünf dur tiefe Hohlfehlen von einander getrennten Dieniten, welche 

E au — mit ihrer zierlichen Baſis auf einem  fücher: 
fürmigen Poſtamente ruhen, unter welchen fich 
noch ein zweiter und jelbit noch ein dritter 
mit einem bejonderen Geſims verjehener Inter: 
ja befindet, unterhalb deſſen ſich dann die den 
einzelnen Dienften entiprechenden, aus dem 
Achteck gebildeten Glieder bis auf den Boden 
herab jenfen. 

Den Charakter der jpäteren Zeit trägt 





> = auch die Form des Gewölbe des Langhaufes 
N —— an ſich. Es iſt zwar wahr, daß in dieſem 
— — Gewölbe die geraden Linien im überwiegenden 


Maße vorherrſchend find, doch zeigen fie trotzdem 
andere Formen, als man fie am dem im 
Itrengen Stil gehaltenen, einfachen Streuzgewölbe 
oder in den Thurmhallen unſeres Domes Findet. 


31. Wandpfeiler aus dem 
AV, Jahrhundert an der 
jidlichen Seite des Tomes. 


Die jpäte Zeit gibt ſich noch augenscheinlicher — 
in den Rippen des Gewölbes zu erkennen. Diefe ) 0 ER f 
können, wie es and Angaben in den Teftamenten / e 7 
bejtätigen,! nicht um vieles vor der Yeit der V P 


32. Rippen des Gewölbes 


Einweihung des Schiffes, im Jahre 1452 ferti 
ung chiff Jah 52 fertig im Schiff des Domes. 


geitellt worden fein, da ihre übermäßige Yänge 
und Sclanfheit im Gegenfage zur Gedrungenbeit der Nippen aus der 
Zeit des blübenden Stils Tteht. Eigenthümlich ift auch die Verbindung 





‘m Jahre 1443 vermacht der 
Schneidergejelle Augujtin 30 fl. „zu den 
Gwelb zu jand Merten firichen zu pres— 
purg,“ und weiter unten „zu and merten 
cdyirichen zum pam vnd zum gewelb,“ 
(Prot. Test. I, >4/a.) — 1448 ver- 
macht Symon Irher zum Seil feiner 





Seele „zu dem paw jannd merten 
pvfarrfirden X flor. p. VII 5, die 
jein aufgebracht Als der alt virczfer dy 
teglih hat geben den aribatern da man 
dy bedacht firchen Gewelbt hat.” (Prot. 
Test. I, 81/a.) 


Der jüdliche Wandtheil und das Gewölbe Des Domes. 


der Nippen mit den PBfeilern, da jie bald aus einem Gylinder, bald 
wieder unmittelbar aus dem Stanıme des Pfeilers hervorwachſen. In 
beiden Fällen machen fie auf den Beſchauer den Eindruck, als ob fie 
an den fchon feit längerer Zeit aufgeführten Pfeilern gleichjam noth— 
gedrungen, in übereilter Weife angebracht worden wären. Wahrſcheinlich 
gieng der Bau der Wände und Pfeiler des Schiffes langjam von 
Statten und erlitt möglicherweife auch mehrfache Unterbrechungen, 
worauf auch die wiederholte Aneiferung durch Indulgenzen zur Dar: 
dringung von Spenden bindeutet. Während diejer Zeit konnte das 
Langhaus anstatt eines wirklichen Gewölbes durch eine Balfendede 
geſchützt geweſen fein, über welcher ſich möglicherweile aud ein provi— 
ſoriſches Dad) erhob. Daß das ftabile Dad im Jahre 1435 noch 
nicht fertig geitellt war, ja daß man mit der Aufführung desjelben 
noch nicht einmal begonnen hatte, beweiſt das Teitament des Yienhart 
Langwifer aus dem Jahre 1435. ' 

Entſcheidend für die Zeit der Entſtehung der Strebepfeiler des 
Kirchenſchiffes find nicht jo jehr die Verhältniffe der Länge, Breite und 
Höhe, jondern vielmehr die Profilierung des Gefimjes derielben. Das 
Schrägelims iſt aus vielen Gliedern zufammengefegt, welche die Form 
einer abgeichnittenen Leifte und des Karnieſes tragen, was offenbar 
dafür zeugt, daß dieſe Profilierung einer jpätern Zeit entitamme ala 
jene andere, welche nur aus einem Gylinder, einem Pfühl und aus 
einer einfachen Hohlkehle beiteht. Die Kranzgeſimſe, die Bruftgefimfe 
find jenen Gefimfen au der Michaelerfirhe in Odenburg ähnlich, welche 
die aus dem XV, Jahrhundert ſtammenden Theile derjelben aufmeifen. 
Die Wand unſeres Domes fann jedoch einer früheren Zeit entitammen, 
als die Strebepfeiler. Diefelben waren dem Schiffe erit gelegentlich der 
Aufführung des Gewölbes angefügt worden, wa auch durd einzelne 
Angaben in den Teitamenten beftätigt wird.? 


ı tem zum erjten So jchaff ich zu : ‘m Jahre 1435 oder 1436. (Ühne 
land Merten pharrkirichen zu Prespurgf zu Jahresangabe) Andreas Bernhertel ver- 
dem Dachwerich zwayhundert quldeningolt, macht „XX gulden in pharrhoff zu Sand 
vnd mein maynung it aljo, das man das mertin zu ainem Jar tag. tem tzway 
golt nicht jchol dargeben ung dad man an Fuder wein zu aynem pheyler.“ (Prot. 
hebt ze paton. (Prot. Test. I, 12.) Test. I, 24/a.) 
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G; In demfelben Jahrhundert wurde ferner 
=: aud die St. Annafapelle und das gegen: 
— wärtige Sanctuarium erbaut. Daß die St. 
| Annalapelle in der That erſt fpäter an das 
Schiff der Kirche angebaut wurde, wird am 
—— deutlichſten durd die Strebepfeiler des Schiffes 
ſelbſt bezeugt. Die Kapelle ift nämlich zwiſchen 
1 ‚ dem zweiten und vierten Strebepfeiler des 
\ — Schiffes in der Weiſe angebaut, daß man dieſe 
— beiden Pfeiler bei der Aufführung der Kapelle 
noch mitverwendete, den dritten, mittleren dagegen 
abtrug, da er ſonſt im den Innenraum der 
Kapelle hineingereicht haben wiirde. Die er: 
wähnten zwei Strebepfeiler de3 Schiffes bilden 
den Abſchluß der Kapelle an der öftlichen und 
— weſtlichen Seite derjelben, und die über die 
| Strebepfeiler hinaus gehende Abſchlußmauer ift 
' schon bedeutend Dinner, da diejelbe der gleichen 
' Stärfe wie die Pfeiler überhaupt nicht bedurfte. 
AAn der öſtlichen Seite befand fih urſprünglich 
ein Fenſter und am der weſtlichen eine Thüre, 
f | welche den Eingang von der Gaſſe in die Stapelle 
7. gebildet hatte. Die obere Gliederung dieſer 
— Thüre iſt aud) heute noch ſowohl von außen 
als von innen wahrnehmbar. Die Nifche der 
Thüre im Innern der Stapelle wird gegenwärtig 
‚| dom Grabdenfmal des Propſtes Schomberg 
2 | eingenommen, an der Außenfeite ift noch der 
obere Theil der vermanerten Thüre fichtbar. 
Auffallend bleibt es, daß ſowohl die Thüre 
wie das Fenſter an der dftlichen Seite nicht 


— „tn der Mitte der Wand, ſondern an der Seite 

= " derjelben angebracht waren, was entichieden ein 

. Strebepfeiler am Schiffe 
des Domes. 





Veritoß gegen die Symmetrie war. Dieſer Ver: 
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Die St. Annalapelle des Domes. 


ftoß findet jedoch feine Erklärung darin, daß die mächtigen Strebepfeiler 
des Sciffed dad Durchbrechen der Thüre ſowie des Fenſters in der 
Mitte der Wand undurhführbar machten. Man hätte diefe Pfeiler 
abtragen müffen, was abgefehen von der damit verbundenen nicht un— 
bedeutenden Mühe ſchon mit Rüdjiht auf dad Schiff der Kirche felbit 
nicht rathjfam gewejen wäre. Das Jahr der Erbauung diefer Kapelle 
. vermögen wir urkımdlic zwar nicht anzugeben, doch beredtigt ung 
die Ausgeitaltung der Geſimſe jowie des Gewölbes derjelben dazıı, 
die Erbauung in die zweite Hälfte des XV. Jahrhunderts anzufegen. 
Die ungewöhnliche Form der Gewölberippen — adt Ipulenförmige 
Figuren, welche gleichjam zwei vierblätterige Blumen bilden — weiſt 
auf eine fpätere Zeit hin. Diefe Blätter find wie Blumenblätter 
gekrümmt und ganz vom der Art, wie wir es an den Rippen ber 
Seitenfchiffe der Kirche bemerken, dort, wo Diefelben fich mit der 
Wand vereinigen. Dies läßt darauf fchließen, daß man das Ge: 
wölbe der Kapelle nad dem Muſter des Kirchengewölbes aufgeführt 
habe, und da die Einweihung des Langhauſes im Jahre 1452 erfolgt 
war,“ hat man die Erbauung der Kapelle etwas ſpäter anzufegen, 
Dafür fpricht auch die gegenwärtig vermauerte Thür. Hier finden 
wir eine offenbare Nachahmung der Holzardhiteftur. Die horizontalen 
Glieder der Oberſchwelle durdkreuzen in zwei Neihen die jenkrecht 
emporftrebenden, welche, bevor fie noch die erjteren erreicht haben, die 
Krümmung eine Viertelkreiſes bejchreiben. Selbit unterhalb dieſer 
ericheinen, gleichfalls in zwei Reihen, die abgejchnittenen Rundſtäbe des 
inneren Thürgewändes in einer Form, welche fi thatſächlich als Nach— 
bildung der Holzformen erweilt. Nun willen wir aber, daß jene Zeit, 
in welder die Durdquerung der eine Umrahmung bildenden Rund: 


ıllm jedem Mißverſtändniß zu be 
gegnen, müflen wir hier bemerfen, daß 
das Jahr 1402, in weldhem nad Könyöki 
(Zur Erinnerung ©. 3) die Ein- 
mweihung des Schiffes erfolgte, wahrſchein⸗ 
lich infolge eines Verſehens oder eines 
Schreibfehler als irrig zu bezeichnen iſt. 
Dies geht ſchon zur Genüge aus der oben 


angeführten Urkunde George, Biſchof von 
Milto und Vicar des Eardinal-Erzbiichofs 
Dionyfius, hervor. Der Lardinal Div: 
nyſius oder Primas Dionyſius Szechi 
nahm von 1440—1465 den erzbiſchöf— 
lihen Stuhl in Gran ein, im Jahre 
1402 dagegen Johann Ranizfai. 


Bl 
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jtäbe — was die Deutjchen mit dem Worte überfchnitten, die Fran: 
zofen durch entreeroise bezeichnen — immer mehr überhand nahm, fo 
daß die Anwendung der Holzformen in der Steinconftruction, ja felbit 
die Nachahmung de3 Stammes und der Äſte der Bäume in Stein 
ſich allgemein einbürgerte, die Periode des immer mehr dem Verfall 
entgegen gehenden Stils war. 

Sm XV, Zahrhundert wurde jedoch, wie bereit3 erwähnt, auch) 
das Sanctuarium des Domes erbaut. Dies läßt ſich ſchon auch 
mit Daten aus den Teftamenten beweifen, aus welchen hervorgeht, 
daß die Bürger der Stadt von der Mitte ded XV. Jahrhunderts an- 
gefangen mit ihren Spenden zu den Koſten des Baues des Sanctuta: 
riums beigetragen hatten." Ebenſo fprechende Zeugen find auch die 
theils mit Reliefs verzierten, theil3 bemalten Schlußfteine des Sanetua: 
riums,“ deren Infchriften und Wappen unſerer Unterfuchung ganz 
befonders zu Hilfe kommen. Unter denfelben find es namentlich zwei 
Schlußfteine, welche die Zeit der Vollendung des Baues des Sanetuariums 
in deutlich bejtimmter Weiſe bezeichnen. Im einfachen Geviere des 
einen Lieft man die Jahrzahl 1476, auf dem andern aber, auf welchem 
der Patron der Kirche, der Nitter St. Martin, dargeftellt ift, im 
weldem wir hier unziveifelhaft dad Wappen des Gapitel3 zu erkennen 
haben, die Jahrzahl 1487. Wenn wir nun auch zugeben, daß die Be: 
malung der Schlußfteine nicht unmittelbar der Vollendung des Sane— 
tuariums gefolgt fein fönne, jo find wir doch auf diefe Weife hinfichtlich 





1Im Jahre 1448 vermacht Symon dem for ze pawen.“ (Prot. Test. I, 
Irher XX fl. „zu den paw jand mer 89.) — 1461 jchreibt Kaspar Adler 
ten chirchen dy man dann folt zwan- „Schaf Ach zu Sand Merten firchen zu 
czigen auf arbait darraihen warn men dem paw des for XX fl. auri.“ (Prot. 
ben har anhueb ze pamn.* (Prot. Test. IT, 111/a.) — 1464 (gejchrieben 
Test. I, 81/a.) — 1453 vermadte Anna iſt 1454) vermadht Peter Biftler, Kaplan 
Tumpaterl „zu dem pam des hors zu St Martin, Gelb „zum paw bes 
fand merten firden VI gulden alio kors bei jand Merten pfarkirchen.“ 
wenn man daran ze pawn anhebt, dad (Prot. Test. I, 120/a.) 
man die dann Baincziger jol ausrichten.“ 2Im Melief ausgeführt find die 
(Prot. Test. I, 109) — 1456 vermadıt Wappen unter Nummer 1, 5, 7, 9, 10, 
Eliſabeth Korner 4 fl in Gold „zu dem 11, 15, 19 und 20, bie übrigen find nur 
pam jand Merten kirchen,“ welche dann gemalt. 
zu übergeben jind „jo man anhebt an 
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Das Sanctuarium des Domes. 


der Vollendung des Baues vollitändig orientiert. Die Schlußiteine künden 
una jedoch noch viel mehr, Sie machen und mit jenen Berfönlichleiten 
befannt, welche am Aufbau des Sanctnariums in hervorragender Weile 
betheiligt waren, da befanntlich nur ſolche Perſouen Anſpruch auf ihre 
Verewigung in den Schlußfteinen erheben konnten, welde das Zuſtande— 
fommen des Werkes mit materiellen Opfern gefördert hatten. Vor allem 
fällt e8 auf, daß das Wappen von Ungarn, beziehungsweife einzelne 
Theile des Wappens an mehreren Schlußfteinen vertreten find.! Außer dem 
ungariihen Wappen finden ſich jedod auch die Wappen von Böhmen, ® 


1So an den mit Ar. 3, 11, 17 be— 
zeichneten. — Das unter Nr. 3 ift ein 
durch Violett und Roth fiebenfach ges 
theiltes Wappen. Dasfelbe ift troß der 
violetten Farbe das Bindewappen von 
Ungarn, da Senklmann richtig bemerkt, 
das Biolett ſei nur eine im Laufe der 
Zeit erfolgte Mobdification der Silber- 
farbe. Das Violett wäre demzufolge bei 
ber in neuerer Zeit vorgenommenen 
Übermalung dur Weiß zu erſetzen ge- 
wejen. Diejes Wappen wurde irrthümlich 
für das Wappen der Herren von Heder— 
vär erklärt, weiches jedoch nicht ficbenfach 
getbeilt, ſondern jechsfach geipalten iſt. 
(Siehe Siebmaher: Wappenbud IV. 
15. Taf. 178.) Diejes Bindewappen bes 
Landes findet ſich auf der Nüdieite der 
im Preßburger Stadtarchiv vorhandenen 
goldenen Bulle des Königs Matthias. 
(S. bie Zeichnung in Bb. III, ©. 65 
diejes Wertes.) Ebenjo findet es fich auch 
unter den Wappen am Sacramentshäus- 
hen des Domes zu Kaſchau. Turul 
(ung. berald. Zeitſchrift) VILLE, 21.) — 
Das obere Feld der rechten Seite des 
quadrierten Schilde unter Nr. I1 it 
durch Roth und Weih fiebenfah getheilt, 
im oberen Felde links ift ein ſilbernes 
Batriarchenfreuz im rothen Felde, das 
Kreuz ſteht auf einer goldenen Kugel in 
blauer Binde und nicht auf einem drei— 
fachen Bügel. Im unteren Felde rechts 
it das Wappen von Dalmatien, im Felde 


lint3 das von Böhmen. Unſer Wappen 
zeigt demnach eine Variation der jonftigeu 
Ereniplare des Landeswappens bes Kö- 
nigs Matthias. (Vgl. Fralnöi: König 
Matthias (ung) S. 77.) — Der Schiuf: 
jtein Nr. 17 zeigt ein in rothem Felde 
auf dreifahem grünen Hügel Ttehendes 
weißes Doppeltreuz. Hier ift zu bemerken, 
dab unter dem Kreuz feine Krone an- 
gebradjt ift Diejes Wappen wurde irr— 
thümlich für das Wappen der Herren 
von Gsetnef erflärt, mit welchem es zwar 
Ähnlichkeit beſitzt, doch ift das Kreuz im 
Wappen der Herren von Csetnek ein ge— 
ichweiftes Tothringiiches Kreuz. (Sieb- 
maher: Wappenbud IV. 15. Taf. 77) 
Dieſes Doppelfreuz findet fih unter an— 
deren auf dem Avers der im Preßburger 
Stadtarchiv befindlichen goldenen Bulle 
des Königs Matthias, (S. Bd. II. ©. 
65 dieſes Werkes) ſowie auf dem im 
bürgerlichen Zeughauſe zu Wien befind- 
lihen Schilde diejes Königs. (Mitgetheilt 
in Frafnöi's: König Matthias 9.182) 

» Schlufftein Nr. 4. Ein befrönter, 
doppelt geichwänzter Löwe im rothen 
Felde. Wurde irrthümlich für das Wap- 
pen der Herren von Dersfi erflärt, in 
welchen der Löwe aus einer Krone her- 
vorwächft und eine Lilie häft, Der Löwe 
iſt bloße Wappenzier, während im Schilde 
blos die Lilie vorfommt. Siebmacher: 
a. a. ©. IV. 15. Tafel 103 ) Den Löwen 
fann man jedoch auch micht für den im 
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Ofterreich," der Nieder:* und Ober-Laufig? und von Dalmatien. * 
Ebenſo findet fi dort dad Mappen der Stadt Preßburg,“ ferner zu 
unferer großen Überrafhung das des Herzogthums Glogau ® umd, wie 


Wappen der Familie Hunyady vorfom- 
menden halten, welcher ſich nach links ge- 
wendet bäumt und mit dem einen Fuß 
eine Arone häft, während der Löwe jelbit 
unbefrönt ift, wie man dies aus dem 
auf einem Gorpincoder befindlichen 
Wappen der familie Hunyady deutlich 
erjehen fann. (Bei Frafnöi a. a. D. ©. 
5. Außerdem Jwan Nagy: Die Fami- 
lien Ungarns (ung) V, 187, Sieb: 
mader: Wappenbud IV. 15. Taf. 194.) 

ıSchlufftein Nr. 8. Ein durd Roth 
und Weiß getheilter öſterreichiſcher Schild, 
ein fogenaunter Bindenſchild. Wird irr- 
thümlich für das Wappen der Grafen 
Eilfei ausgegeben. Das ältejte Wappen 
der Eillei enthält im weißen Felde zwei 
rothe Binden. Das jüngfte Wappen der- 
felben zeigt eine weiße Binde mit einem 
darüber liegenden cirfelähnlichen Geräthe 
im rothen Felde. (Siebmacher a. a. D. 
IV. 15. Tafel 78 und 79.) In andern 
Variationen dieſes Wappens fommen brei 
goldene Sterne im blauen Felde vor 
Siebmader a. a D. IV. 15. Taf. 78) 
Dies zeigt auch das Siegel des Ulrich 
Cillei aus d: J. 1455. (Im Landesarchiv 
biplom. Abtheilung DI. Nr. 24.765. 
Mitgetfeilt von Frafndi a. a. D. ©. 30.) 

»Schlußſtein Ar. 18. Ein nach rechts 
geivendeter weißer Ochs im rothen Felde. 

sEchlußftein Nr 14. Ein einmal ge- 
theilter Schild, im obern Feld auf blauem 
Grund zwei jechsftrahlige goldene Sterne, 
im untern Felde eine Burgmauer ohne 
Binnen. Wurde irrthümlich für das Wab— 
pen des Ernſt von Csaktornya ausgegeben. 
Dad Wappen der Herren von Esäftornya 
zeigt im obern Feld einen Halbmond mit 
einem Stern, ausder Burgmaneraber erhebt 
fich ein mit einer Zinne verjehener Thurm. 

+ Schlufftein Nr, 21. Drei Löwen— 


föpfe mit goldenen Kronen im blauen 
Felde. Kommt ſehr häufig in den Wap- 
pen des Königs Matthias vor. So 5. B. 
in feinem großen hängenden Siegel aus 
d. J. 1464, in dem Relief in Baußen 
und auf zahlreichen Eorvincoderen. (Bei 
Fraknöi: König Matthias (ung ) auf 
dem Titelblatte und auf Seite 85 und 452.) 

» Schlußftein Nr. 10. Im rothen Felde 
brei gothiiche Thürme und ein gothifches 
Thor mit geichweiften Spigbogen (Eſels— 
rücken) und einem Fallgatter. Das Wappen 
ift in einem umgelehrten Schilde enthalten 

s Schlußitein Nr. 16. Ein ſchwarzer, 
unbefrönter, nach rechts gewendeter Adler 
mit ausgebreiteten, achtfederigen Flügeln 
im goldenen Felde und einem halbmond— 
fürmigen weißen Bande auf der Bruft. 
Wird von Henßlmann für das Wappen 
von Schiefien erklärt, was jedoch, wenn 
die Zeichnung richtig ift, Für irrtümlich 
erflärt werden muß. Der Adler im jchle: 
fiichen Wappen iſt befrönt, die Flügel 
find fiebenfederig, und das halbmond- 
fürmige Band auf der Bruft zeigt in der 
Mitte ein filbernes Kreuz. Könyöli hält 
es für das Wappen ber Grafen von 
St. Georgen, was gleichfalls ein Irrthum 
ift. Das Wappen der Grafen von St. 
Georgen ift ein rother Stern mit ſechs 
goldenen Strahlen. (Wertner: Die Gra- 
fen von St. Georgen und Böjing. 
Wien 1891. Siehe außerdem das Siegel 
des Grafen Siegmund von St. Georgen 
im Landesarchiv Diplom, Abtheilung. DI. 
Nr. 24.551. Mitgetheilt von Fraknöi: 
König Matthias (ung) S. 173.) Als 
roth und goldener Stern mit ſechs Strah— 
fen im blauen Felde erjcheint es unter 
den Wappen am Sacramentshänächen des 
Domes zu Kaſchau. Turul [ung. herald. 
Beitjchrift] VII, 21.) 
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es jcheint, aud) das der Stadt Olmüg.! Bon Familienwappen erblict 
man dort das Landeswappen des Königs Matthias,? das feiner Ge- 
mahlin Beatrix,“ daS des Geſchlechtes der Herren von Hunyad,* ferner 


die Wappen der Familien Doczy,’ 


ı Schlußftein Nr. 6. Am blauen Felde 
ein weiß und roth gemwürfelter Adler mit 
jechöfederigen, ausgebreiteten Flügeln und 
den Kopf nach rechts gewendet. Wird von 
Henßlmann für den ſchachbrettförmig ge- 
mwürfelten mährijchen Adler erklärt, wel- 
chem er jehr ähnlich ift und welcher in 
den Wappen des Königs Matthias be: 
rechtigter Weife vorfommt. Da jedoch der 
Adler im mährischen Wappen roth und 
golden gewürfelt it und feine Flügel 
fieben Federn zählen, entjteht die Frage, 
ob das Wappen in Preßburg wirklich das 
mähriihe Wappen darjtellen will. Es 
paßt befier auf das Wappen der Stadt 
Olmütz, im weldem der Adler mit den 
jechöfederigen Flügeln im blauen Felde 
weiß und roth gewürfelt iſt. Dagegen 
fehlt in unferem Wappen der nut Buch: 
jtaben verjehene Mittelichild des Olmüßer 
Adlers. Könyöki erklärt diefes Wappen 
für das der Trangepane; das Wappen 
diejes Geſchlechts enthält jedoch zwei ſich 
bäumende und Brote Haltende goldene 
Löwen im blauen Felde. (Siebmacher a. a. 
D. IV. 3. Taf. 61 und IV. 5. Taf. 144.) 

»Der Schlußſtein Nr. 1 zeigt das 
Landeswappen des Königs Matthias, 
welches von den jonjtigen Wappen des: 
jelben bedeutend abweicht, jo z. B. von 
dem am Sacramentshäuschen bes Domes 
in Kafhau, im welchem die Binden oder 
richtiger die Abtheilungen nicht gebogen, 
ſondern ftreng horizontal find. Bier hält 
der Rabe einen Ning im Schnabel und 
unter feinen Füßen befindet ſich ein gol- 
dener Aſt, was beides im Wappen unjeres 
Domes fehlt. Im Wappen zu Kaſchau 
ſieht man das auf dreifachen grünen 
Hügel im rothen Felde ſich erhebende 
Patriarchenkreuz, welches im Wappen 


Banffi® und Czobor.“ Nur vier 


unjere® Domes gänzlich fehlt. Ebenjo 
fehlt in demjelben auch das Wappen von 
Dalmatien, welches im Wappen zu Kaſchau 
gleihfall3 enthalten iſt. (Turul VII, 22, 
und Zafel Wr. 5.) 

Auf dem Schlußftein Nr. 2. Diejes 
wurde irrthümlich für das Wappen Karl 
Roberts gehalten, eine Annahme, welche 
ſchon mit Rüdficht auf die Zeit der Er- 
bauung des Sanctuarinms auch chrono— 
logiſch unrichtig iſt. Es bildet übrigens eine 
intereſſante Variation der bekannten Wap- 
pen der Königin Beatrix. (Turuf I, 68. 
Und die Zeichnung aus dem Corvincoder in 
Brüffel bei Fraknoi a. a. D. ©. 139, 339.) 

Auf dem Schlufftein Nr. 12. Am 
blauen Felde ein nad) recht3 gewendeter, 
auf einem jchwarzen Aſte ftehender ſchwar— 
zer Rabe mit einem Ring im Schnabel. 

sAuf dem Schlußften Nr. 7. In 
einem Mittelfchilde auf rothem Grund 
ein goldener Löwe und ein goldener 
Stern in einem blauen Streifen. Über 
dem Mittelichitd eine Inful. Die Zeich- 
nung dieſes Wappens bildet injofern eine 
Variation, als auf dem im Landesardiv 
befindlichen Siegel des Biſchofs Urban 
Döczy von Nagylucse (DI. 19.375) außer 
der Inful auch noch die Stola zu jehen, 
außerdem der Schild von reits nad) Links 
ichräg gejpalten, der jich bäumende Löwe 
aber nad) rechts gewendet ijt. (Mitgetheilt 
von Julius Schönherr: Johann Corvin 
ung.) S. 131.) 

Auf dem Schlußftein Nr. 22. Im 
rothen Felde ein nach rechts gewendeter 
weißer Ochſenkopf. Bildet eine Variation 
des befannten Wappens der familie 
Bänffi. (Siebmacher a. a. ©. IV. 15. 
Taf. 25) 

’ Auf dem Schlußfteine Nr. 23. Im 
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Wappen vermögen wir nicht zu deuten; in dem einen erſcheint auf einer 
ſilbernen und blauen Binde ein ſich bäumender, doppelt geſchwänzter, un— 
bekrönter Löwe,! in dem zweiten ein oberhalb eines Thurmes ſitzender 
goldener Bär, welcher eine Lanze hält, im blauen Felde; ? die übrigen zwei 
zeigen ein Schildwappen.* Wir fragen nun, was bezeugen die befannten 
Wappen? Iſt es vielleicht das, daß nicht nur Ungarn felbit, ſondern 
außer demjelben aud) die angeführten Länder und Städte des Auslandes 
fi an der Erbauung des Sanctuariums betheiligt hatten? Die ungarifchen 
Wappen und Wappentheile haben ſämmtlich auf König Matthias Bezug. 
Dafür zeugt ſchon der in dem Mittelfchilde der ungarischen Wappen ent- 
haltene Rabe jowie der Umſtand, daß diefe Wappentheile ſich auch in den 
Siegeln, auf den Münzen und Büchern dieſes Königs finden. So weiſt 
das große hängende Siegel dieſes Königs aus dem Jahre 1464 dad Doppel: 
freuz, die Binden des Landes, den Raben mit dem Ringe, das Wappen 


blauen Felde zwei weiße, die Form des daraus, da er unbekrönt ift, jowie auch 
Andreasfreuzes bildende Federn, untere daraus, daß der Schild des Wappens von 
halb derjelben ein weißer Yalbınond und Lurenburg durch Weiß und Roth zehn— 
ein jechsftrahliger Stern. Gleichfalls eine mal getheilt iſt. Nach Könyöki's Annahme 
Variation des Wappens der Familie iſt es das Wappen der Szechhy von Rima— 
Ezobor. (Siebmacher a. a. DO. IV. 15.  Höch, deren Wappen jedoch einen doppel: 
Taf. 4.) füpfigen Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
"Auf dem Sclußftein Nr. 13. Ein auf einer Krone zeigt. (Nagy: Die Fa- 
weiß und blau dreifach getheilter Schild milien Ungarns (ung) X, 534.) 
mit einem fich bäumenden, doppelt ge- 2 Auf dem Schlufftein Nr. 9. Nach 
ſchwänzten, nach rechts gewendeten rothen Könydki das Wappen der familie Zriny; 
Löwen. Nah Henßlmann mwahricheinlih das Wappen diejer Familie enthält jedoch 
das Lurenburgiijhe Wappen, und der im gefpaltenen Schild vorn auf blauem 
Löwe vielleicht auf Uladislaus II. hin- Grunde ausgebreitete Adlerflügel, binten 
weiſend, da diefer als König von Böhmen auf rothem Grunde eine Burgmauer mit 
aud Anſpruch auf Luxenburg erhob und einem von Binnen gekrönten Thurme, 
im Siegel der von ihm geferfigten Ur (Iwan Nagy: Die Familien Ungarns 
funden der Luxenburgiſche Löwe öfter® (ung) XII, 441.) 
erfceint. Somit fann man annehmen, Auf den Schlußfteinen Nr. 19 und 
daß diefe Schlußfteine wenigſtens i I 20. Das lehtere erflärt Könyöli für das 
1487 noch nicht bemalt waren, da in Wappen ber Familie Orfägh, was jedoch 
diefem Jahre Mladisfaus II. noch nicht irrig ift, da im Wappen der Familie 
König von Ungarn war. Kunſtdenk- Orßägh von Guth rothe Sägezähne mit 
male Ungarns (ung) II, 154.) Das goldenem Rande ericheinen. (Siebmacher 
ift eine ganz irrige Schlußfolgerung, a. a D. IV. 15. Taf, 342. Iwan Ragy 
denn dab der Löwe nicht der Luxen- a. a. O. VIII. 284. Turul (ung. herald. 
burgiiche Löwe iſt, ergibt fich zur Genüge Zeitſchrift) VIT, 21. Abbildung 17.) 
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von Dalmatien und andern Ländern auf;! auf den Gold: und Silber: 
münzen desfelben finden ſich das Doppelkreuz, die Binden des Landes, 
der Rabe mit dem Ring, der böhmiſche Löwe, die befrönten Löwen 
von Dalmatien;? auf feinen Codexen gleichfalld.? Weniger ficher tft 
e3, ob das Wappen der Familie Hunyad, ein auf einem fchwarzen 
Aſte ſtehender, nad) rechts gewendeter jhwarzer Nabe im blauen Felde 
mit einem Ring im Schnabel ſich auch auf König Matthiad oder auf 
ein anderes wohlthätiges Glied dieſes Haufe beziehe. Einige beziehen 
dieſes Wappen nicht auf den König, fondern auf deſſen Vater, Johann 
von Hundpad.* Unſerer Meinung mac läßt ſich dasjelbe kaum auf Johann 
von Hunyad beziehen, obwohl derjelbe fich im feinem Siegel des 
Wappens mit dem Naben bediente,’ da diefer große, glaubendeifrige 
Held ſchon vor Beginn des Baues dieſes Sanetnariums mit Tod 
abgegangen war. Eher könnte man an ein anderes Glied der Familie, 
an den Grafen Yadislaus von Hunyad, denken, umfomehr, als Graf 
Yadislaus, wie wir willen, i. 3. 1452 Obergefpan von Preßburg war; 
mir liegt die Zeit feiner Amtswirfiamfeit noch weiter von dem Beginne 
des Baues ab, als der Tod feines Vaterd. Übrigens gieng auch der 
im Jahre 1457 erfolgte Tod des Grafen Yadislaug dem Beginn des 
Baues um mehrere Jahre voraus. Aus dieſem Grunde find wir der 
Anficht, daß man mit größter Wahrfcheinlichfeit an Herzog Johann 
Corvin, den natürlichen Sohn des Königs Matthias von einer Bürgers: 
todhter in Breslau, zu denken habe, und zwar umjomehr, als ein 
anderes Wappen den unumſtößlichen Beweis dafür liefert, daß Herzog 
Johann Gorvin, welder in Jahre 1490 die Würde des Obergeſpans 
in Preßburg bekleidet hatte,“ tbatlächlih einer der Mitgründer des 


ı Das Original befindet ih im Lan— »Im Yandesardiv, diplom. Abthlg. 
desarchiv, Diplom. Abtheilung Di. Nr. DI. Nr. 14.379. Mitgetheilt von Frafnoi: 
15.222. Herausgegeben von Fraknbsi: König Matthias (ung) ©. 17. 
König Matthias (ung) ©. 85. sWa3 aus dem am 31. Juli 140 

» Fraknoi a. a. O. ©. 320, zu Farkashida getroffenen Übereinfommen 


So auf dem Titelblatte des Naldi- zu entnehmen ift, deſſen Urkunde fich im 
ihen Codex. Mitgetheilt von Julius Landesarchiv DI. unter Nr. 19.658 be- 
Schönherr in feinem Werte: Johann findet, mitgetheilt von Spies: Wuf- 
Corvin (ung. ©. 64. Härungen ©. 275. Frakndi a. a. O. 

150 auch Henßlmann. S. 387. Dieſe Angabe möge zur Er— 
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Sanetuariums war, Dieſes Wappen iſt dad Wappen der Stadt Glogau. 
Mie man weiß, hatte Herzog Johann das unterworfene Herzogthum 
Glogau erhalten und konnte als Beherrſcher desfelben den in Wappen 
dieſes Herzogthumd vorkommenden Adler annehmen. Diejed Wappen 
enthält ebenfall3 einen Raben; daß jedod der im Sanetuarium unferes 
Domes ericheinende Nabe nicht der Rabe der Stadt Glogau, jondern 
der der Familie Hunyad ift, beweilt der Ring im Schnabel desfelben, 
jowie der jchwarze At, auf welchem er fteht. Der Nabe der Stadt 
Slogan Hält nämlich feinen Ring und der Alt unter feinen Füßen it 
golden. Die Annahıne, daß Johann Gorvin fih außer dem Wappen 
feiner erworbenen Herrichaft auch noc de Wappen feiner Abſtammung, 
de3 Wappens der Familie Hunyad, bedient haben fonnte, hat durchaus 
nichts Schwieriges gegen fich, es ilt ſogar leicht erweisbar, daß er ſich 
desjelben thatjächlich bedient Hatte. Im Landesarchiv finden ſich ſowohl 
ein großes Siegel, al3 auch Ringfiegel von ihm, welde den Naben 
mit dem Ring im Schnabel aufweijen.! Auf dem großen Siegel erfcheint 
die geflügelte Figur zwar ald Wappenverzierung, daß Hiedurc jedoch Die 
Beziehung des Wappens im Preßburger Dome nicht alteriert wird, 
beweijen die Ningfiegel des Herzogs Johann, in welchen ſich Feine 
Spur der geflügelten Figur findet. 

Mas Ofterreih, Böhmen, die Lauſitz, Dalmatien und eventuell 
Mähren betrifft, jo war König Matthias, wie bekannt, zur Führung 
der Wappen diejer Yänder beredhtigt, da diefe Länder feiner Herrihaft 
unterworfen waren. Und wenn wir bedenken, daß König Matthiad 
in Olmüg im Jahre 1478 jenen denkfwürdigen Frieden geſchloſſen Hatte, 
welcher ihm den Titel eines Königs von Böhmen, ferner den Befik 
von ganz Mähren, Schlefien, der Lauſitz und von ſechs Städten verbürgte, 


m. 


gänzung der in Bd. III, ©. 190 dieſes 
Werfes mitgetheilten Reihenfolge der 
Obergeipäne dienen. 

ı Zwei Ningfiegel befinden ſich im 
Landesardiv, Diplom. Abtheilung unter 
Nr. 35.748 und 32.802. Mitgetheilt von 
Schönherr: Johann Corvin dung.) 
©. 83 und 158. Ebendajelbft befindet jich 


auch der von Johann Eorvin dem Urban 
von Nagy-Lucse i. 3. 1490 verlichene, 
mit feinem Siegel verjehene Schenkungs— 
brief. (Diplom. Abtheilung Nr. 19.644 
mitgetheilt von Schönherr a, a. D. ©. 
122.) Das große Siegel aber befindet 
fih im Staatsarchiv zu Wien, mitgetheilt 
ebenfall3 von Schönherr a. a. D. ©. 112. 
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wird das Gricdeinen des Wappens von Olmüg unter den übrigen 
Wappen des Königs Matthiad nicht unbegreiflih ericheinen. Dem 
Zeugniß der meiſten diefer Schlußfteine zufolge hat man demnad) 
König Matthiad als den Hauptgründer des Sanetuariums anzufehen 
und zwar umfomehr, ald die Mitbetheiligung feiner Gemahlin Beatrir, 
ſowie der Familien Doczy, Banffi und Gzobor am Bau desfelben offen: 
bar auf das eifervolle Vorbild des großen Königs zurüdzuführen fein 
wird. Die im Wappen der Doczy ericheinende Inful zeigt jofort, daß 
man bier an Biſchof Urban, den bei König Matthias in hoher Gunft 
jtehenden Schatmeifter desfelben, zu denken habe, welcher, wie wir 
willen, von 1486—1492 Biſchof von Erlau und als folder eine Zeit 
hindurd auch Biihof von Wien und aud Palatin geweien war. Bon 
der Familie Banffi wiſſen wir, dat Nicolaus vom Jahre 1467—1486 
Dbergeipan von Preßburg war; von den Gliedern der Familie Gzobor 
aber war Gmerich in der Zeit von 1489 —1491 gleichfalls Obergeipan 
von Preßburg.“ 

Es iſt demnach fowohl durch die in Teltamenten enthaltenen al 
auch durch die im diefen Schlußfteinen gebotenen Daten glaubwürdig 
eriwieien, daß der Bau dieſes Sanetuariums in der zweiten Hälfte des 
XV, Jahrhunderts vor fich gegangen war. Dafür zeugen endlich aber 
auch die arditektonischen Theile des Sanetuariums: die äußeren 
Strebepfeiler, die Fenſter, ſowie and) das vormals beitandene Sacrament3: 
häuschen desjelben. Die Länge der Strebepfeiler des Sanetuariums it 
geringer, die Breite derfelben wieder größer ala Die der Strebepfeiler 
de3 Langhauſes, ein Imitand, welcher ſchon an und für fich für die 
fpätere Zeit der Entitehung der Strebepfeiler de3 Sanctnariums zeugt, 
nämlich für eine Zeit, in welcher man fchon nicht mehr an dem Grunde 
fate feithielt, daß man die Stärke des Strebepfeilers nicht jo jehr in der 
Breite, als vielmehr in der Höhe desfelben zu juchen habe. Für Die 
jpätere Zeit zeugt jedoch noch mehr die Ausgeſtaltung derjelben, indem 
die in der früheren Zeit gerade verlaufenden Linien bier mehr und 
mehr gekrümmt erjcheinen. Gin auffallendes Beijpiel hievon zeigt Die 





ı Siehe Bd. III, S. 186—1W. 
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| Schräge des oberen Unterſatzes, während im 


| fe Geſimſe des untern Poftamentes die alte Hohl- 
ER ‚ fehle und der untere Rundftab zu einem wirklichen 





Karnies verſchmolzen find. 


Das Gewände der ſchönen Fenſter des 
Sanctuariums iſt weniger einfach, als das der 
Fenſter des Schiffes. Die Glieder des Fenſter— 


gewändes im Sanctuarium ſind nämlich viel 


zahlreicher, was der Entſtehung dieſes Theiles 
des Gebäudes in ſpäterer Zeit entſpricht. Das 


=] Dier in der Zeichnung mitgetheilte obere Map: 


werk eines Fenfters im Sanetuarium ſtammt 


3 zivar aus neuerer Zeit, ift jedoch nach Überreſten 


der urfprünglichen Formen ausgeführt und be: 


ſitzt jomit Beweiskraft. Dieſes Maßwerk umfaßt 


einen großen Kreis, in welchem ſich um ein 


‚ in der Mitte befindliches Kleeblatt drei Fiſch— 
- blafen ausbreiten, Zur Ausfüllung wird der 


Kreis von zwei andern Fiſchblaſen umgeben, und 
unter dem Ganzen befinden fich vier im einem 


= Stleeblatt endigende Abtheilungen. Die Fiſch— 
— blaſen zeigen hier moch nicht den äußerten Grad 


der Entartung. 
Was ſchließlich das Sacramentshäuscen 


- anbelangt, fo iſt dasjelbe gegenwärtig leider! 


Ss nicht mehr vorhanden. CS erhob fich bis zu einer 
li, Höhe von 47 Wiener Fuß an der Goangelien 
— ſeite des Sanctuarinms und trug durd) feine 





en 
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. Strebepfeiler am Sauctuarium 


des Domes. 


Geftaltung nicht wenig zur Belebung des feniter: 
lofen nördlichen Wandtheil3 desſelben bei.' 
Diejes herrliche Werk wurde noch im vorigen 


' Jahrhundert abgebrochen; da der hintere Theil 


s Siehe den Grundriß in Bd. I dieſes Werkes 


Ni 4 
t unter eo ve 


Die Fenſter und das Sacramentähänschen im Sanctwarium de3 Domes. 


desjelben jedoch in die Wand hinein gebaut gewejen war, fand man 
gelegentlich der in jüngiter Zeit vorgenommenen Reſtauration die noch in 
der Dide von beiläufig '/, Wiener Zoll aus der Wand hervortretenden 
Spuren davon. Die von diefen Überreften aufgenommene Silhouette 
zeigt ein reiches Giebelwerf mit jchlanfen Fialen. Das Ganze macht den 
Eindruck eines jtattlichen, arqiteltoniſchen Prachtbaues, wovon auch 
die noch erhaltene, >, 

zierliche eiferne Thüre 
zeugt.! Hiebei iſt noch 
das hervorzuheben, 
daß der Grundriß des 

Sacrament3häus: 

end noch feine ge: 
jchnörfelten oder ge: 
twundenen, ſondern 
meiſt fräftige Formen 
zeigt, aus welden 
man gleichfalls auf 
die Zeit ihrer Ent: 
ſtehung jchließen kaun. 
Die Aufſchrift auf der 
erwähnten eiſernen 
Thüre nennt uns auch 35. Kunbfenfter im "Sife des Domes. 

den Meifter derfelben, e3 iſt „Sigmund Fischer, Schlosser zu alien.“ 
Derjelbe hatte diefe Thüre wahricheinlich in den fechziger Jahren des 
AV, Jahrhunderts angefertigt, welche jowohl hinfichtlich ihrer Eintheilung, 
als auch der feinen und correcten Ausführung der Ornamente ein wahres 
Meiſterwerk genannt werden kann. Betrachtet man den die Form des ge: 
ichweiften Spitzbogens (Eſelsrückens) zeigenden Giebelfries mit den in 
demjelben enthaltenen, Dogig gefrimmten Strahlen der Sonne und dem 
fiihblafenförmigen Blattornamente, jo wird man darin gleichfall3 ein 
Merk aus der zweiten Hälfte des XV, Jahrhunderts erkennen können. 








ı Siehe die Zeichnung im Bd. III S. 280 d. W. 
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An die nördliche Wand des Schiffes der Franziskanerkirche 
ſchließt ſich die Kapelle St. Johannis des Evangeliſten an, zu 
welcher man ans der Kirche über acht Stufen hinauf gelangt. Die 
Anbringung diefer Stufen war theils durch die ſanft anfteigende Er: 
hebung des Bodens an diefer Stelle, theil® durch den Umſtand nöthig 
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36, Fenfter im Sanetuarium des Dontes. 


der Kapelle fich eine 


Srabfapelle oder eine 
Krypta befindet. Wir 
. müffen bier voraus: 
ſchicken, daß nicht nur dieſe 
Kapelle, ſondern die 
Franziskanerkirche über— 
haupt im Mittelalter bis 
in das vorige Jahrhun— 
dert hinein ein ſehr 
beliebter Begräbnißort 
war.! Es iſt ſogar nach— 
weisbar, daß die hervor: 
ragenditen Glieder des 
hohen und niederen Adels 
im Mittelalter zu den 


Bejuchern diefer Kirche zählten und an der Linfen Seite derjelben ihre 


1Im Jahre 1310 den 21. September 
heit es in dem in Preßburg abgefahten 
Teftamente des Johannes Benevenuti 
de Niee, eines Bertrauten des Cardinals 
Gentilis: si contingat eum mori de 
presenti infirmitate, iunxit ac voluit 
sepelliri corpus suum apud locum 
fratrum Minorum de Posonio. (Acta 
legationis Card. Gentilis. Mon. 
Vat, I. II, 376.) Im Jahre 1517 ſchreibt 
Leopold Pfeffer: „Am Erjten Bitt Ach 
den Erwürdigen vnnd Geiftlichen Brueder 
Vlrichen Gardian hie in dem Cloſter 
hie zu prespurg, das Er mir mein bes 
grebnuuß vergum vor dem Altar Sannd 
Anna in dem Crutzganng vund dar Zw 
Schaff Ih Im j fl.* (Prot. Test, I, 


372.) In der Krypta der Kirche wurde 
der i. J. 1625 bei der Belagerung bes 
Preiburger Scloffes gefallene General 
Dampierre begraben. Neben den Sanc- 
tuarium befindet fich der Grabjtein des 
Kronhüters Johann Eßterhäzy aus dem 
Jahre 1744. Rechts vom Haupteingange 
war die Familiengruft der Lippay von 
Zombor. Hier befindet fi) außerdem ber 
Grabjtein der Familie Sipely aus dem 
vorigen Jahrhundert, ferner der wappen- 
geihmüdte Grabitein des Nathes der 
Könige Matthias II. und Ferdinand II., 
Franz von Nagymihäly und Geröcz, aus 
d. %. 1620, ſowie der des Fönigl. Rathes 
Georg Kiffevih Horväth von Lomnicz. 
In der St. Schaftiansfapelle befindet ſich 


— 


Die St. Nohannesfapelle der Franzisfanerfirche. 


eigenen, ihnen vorbehaltenen Bänke hatten." Diefe allgemeine Belicht- 
heit der Kirche macht es erklärlich, wie die an der Seite derjelben 
befindlihe St. Johanneskapelle zu jo außerordentlichem architektoniſchen 
Schmude gelangen konnte, daß fie in ihrer Art ein ſeltenes architek— 
toniſches Bijoun, eine wirkliche Perle monumentaler Baukunſt bildet. 


Was die Zeit der Entite 














hung dieſer Kapelle betrifft, jo waren 























ee ee 
















— 





37. Fenſtergewände im Sanctuarium des Domes. 


Einige der Meinung, daß dieſelbe das Sanetuarium der von König 
Dttofar zeritörten Minoritenfirche ſei und ihre Entitehung demnach 
ihon in das XII. Jahrhundert falle.? Mit diefer Annahme beweifen 
fie jedoh nur ihre vollitändige Nichtorientierung hinſichtlich des Bau— 


neben dem Altar das Grabdentmal des 
Drugeth Homonnay, welches zu Matthias 
Bel's Zeiten noch außerhalb der Kirche 
ftand. Hier war ferner das Grabdenkmal 
des Landesrichters Ladislaus Csaky aus 
d. J. 1654, welches bereits verſchwunden 
iſt. Hier liegt ferner aus d. J. 1649 die 
Gräfin Regina Czobor von Nagymihäly 
begraben. Bon den in das Kirchenpflajter 
eingejenften Grabjteinen jei hier der des 
Alerander von Sennye und Kis-Sennye, 
Ritter des goldenen Sporns (eques au- 
ratus) und geheimer Rath der Könige 


Ferdinand I. und des III, aus d. X. 
1638 erwähnt. Im Gange vor der St. 
Sebaftiansfapelle befindet fich der Grab- 
ftein des Borſoder DObergeipans, Joſeph 
Klobuficziy, aus d. %. 1826. 

ı Dies geht aus folgenden Worten 
einer Urkunde des Königs Matthias I. 
hervor: presertim vero Prelatis Ma- 
gnatibus et nobilibus ab eo latere (si- 
nistro) collocatis subselliis conciones 
sacrumque misse sacrificium audienti- 
bus. (Ung. Sion (ung.) III, 207.) 

2M. Bel: Notit. Hung. T. 1. 
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ſtils und der chronologischen Beweiskraft desjelben. Ein einziger Blick 
in da8 Innere der Kapelle genügt, und davon zu Überzeugen, daß wir 
die Entjtehung derjelben un mehr als ein Jahrhundert fpäter anzu— 
jegen haben. Der Irrthum ſtammt offenbar daher, daß an der Stelle 
der gegenwärtigen Kapelle thaätſächlich ſchon im AI. Jahrhundert 
gleichfalg eine zu Ehren St. Johannis erbaute Stapelle ftand, da 
es ſich urkundlich nachweiſen läßt, daß dieſe ältere St. Johannes: 
fapelle im Jahre 1296 eine Ablafbewilligung erhalten hatte.! Dieſe 
ältere Kapelle wurde jedoh im XV. Jahrhundert abgebroden und 
an deren Stelle die gegenwärtige erbaut. Denn daß man die im 
Sahre 1296 erwähnte Kapelle mit der gegenwärtigen nicht identificieren 
dürfe, beweilt zur Genüge die auffallende, zwiichen der Kapelle und der 
Kirche obwaltende Verfchiedenheit des Stils, Wäre dieſe Kapelle ſchon 
im XIII. Jahrhundert erbaut worden, jo würde der Stil derjelben die: 
jelbe Ginfachheit und Strenge zeigen, wie die Kirche felbit, Deren 
Sanctuarium thatjählih aus dem XIII. Jahrhundert ftammt. 

Dies ergibt ſich aber aucd aus einem andern Sternzeichen diefer 
Stapelle. Es ift dies ein mächtiger, faſt bis zum Gewölbe hinauf 
5 1208 Driginal der hierauf bezüge Auetoritate omnipotentis dei et bea- 


lihen Urkunde befindet jih im Archiv torum apostolorum eius Petri et Pauli 
bes Tranzisfanerflofters in Preßburg und? nec non beati Johannis Apostoli et 


lautet folgendermaßen: Paulus mise- ewangeliste patrocinis eonfisi omnibus 
racione diuina Episcopus Quinque-  quieunque festiuitatibus beati Johan- 
ecelesiensis ecelesie Vniuersis christi nis Apostoli et ewangeliste, ad ec- 
fidelibus presenten paginam in- clesiam in honore eiusdem Po- 
specturis salutem indomino. Quam-  sonij constructam, in qua reli- 
uis dominus noster iesus christus me- giosietamabiles deo uirifratres 


diator dei et hominum liberalissimus minores deo iugiter famulantes, 
et liberalior fit adspergenda dona democione ducti, indie dedica- 
sancti spiritus, quod nos ad recipi- cionis sue, singulis annis acces- 
enda nimis tamen ad optinenda ne- serint ibique diurnorum eol- 
cessaria pariter et utilia nobis sunt lempnia perceperint, uniusanni 
sanctorum suffragia beatorum, ideoque indulgeneias, singulis annis, ut 
festiuis diebus sanetorum uisitantes estdietum, elargimur, Ineuius rei 


basilice, finnt peregrinaciones a lon-  testimonium et perpetuam memoriam, 
ginquis, donantes indulgencie in re-  presentes concessimus, sigilli nostri 
missionem peecatorum. Vt igitur fer-  auteneia munimine roboratas. Datum 
nor uniuersitatis nostre zelum do-  Quinqueecelesijs in festo Marei ewan- 
mus dei ardencius accendamus et  geliste, Anno domini M.CC. Nona- 
uestra indomino deuoeio augeatur  gesimo sexto. 
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reichender Spitbogen an der fenfterlofen jüdlichen Wand derjelben, 
welder die Aufmerkſamkeit eines jeden Beichauerd anf fich lenft und 
unmwillfürlich die Frage in ihm erregt, zu welchem Zwede denn wohl 
jener mächtige, einem Portal gleichende Spitzbogen aufgeführt worden jei? 
Da diefer Spitzbogen fih an die Wand der Kirche nicht anſchließt, 
jondern 1—2 Zoll von derjelben entfernt frei ſteht, iſt es klar, daß 
man bei der Mufführumg desielben die Abficht hatte, die Wand der 
Kirche durchzubrechen, jo daß die Kapelle durch dieſe große, ſpitzbogige 
Thüröffnung mit der Kirche in Verbindung gebracht worden wäre. 
Diefer urfprünglice Plan gelangte zwar nicht zur Ausführung, der 
frei von der Wand abitehende Spitbogen läßt jedoch nicht daran 
zweifeln, daß die Kapelle ſpäter erbaut worden ſei, als die Kirche. 
Die wird endlih auch noch durch geichichtliche Daten beitätigt, aus 
denen die Zeit der Erbauung Ddiefer Kapelle in eimer jeden Zweifel 
ausſchließenden Weile zu entnehmen iſt. Laut einer im Stadtardive 
befindlichen Yrfunde wurde die Kapelle im Jahre 1361 erbaut, in 
welchem Jahre ſich Jakob, der damalige Stadtrichter, zu einem Beitrag 
von 150 Pfund Denaren zum Bau der Stapelle verpflichtete. Diefer 
Betrag jollte von dem Verkaufspreife einer Badeſtube und eines Allods 
genonmen werden.! Aus Angaben in Teltamenten ift ferner erfichtlich, 


daß man felbit noch im Jahre 1503 an der Kapelle gebaut hatte. ? 


Im Jahre 1361 bezeugt der Stadt» 
richter Jakob ſammt dem Nathe: quod 
proximi et amiei uniuersi Johannis 
Jacobi eondam Civis Posoniensis pie 
memorie, unam stubam balnealem 
neenon allodium ad eandem pertinens 
sitam et situm extra muros diete Civi- 
tatis.. que quidem stuba acallodimmeis- 
dem ab ipso iam dieto Johanne Jarobhi 
hereditarie sistunt devoluta, eandem 
stubam una cum allodio ad ipsam per- 
tinenti predieto, in subsidium edifi- 
cacionis Capelle, que construitur in 
Civitate memorata, iuxta elaustrum 
eeelesiamque fratrum minorum im- 
mediate attingens in saluten anime 
einsdem Johannis Jacobi ac pro eo, 


quod idem Johannes Jacobi felicis 
memorie in dieta ecelesia fratrum 
minorum est sepultus, amici et pro- 
ximi einsdem Johannis Jacobi tradi- 
derunt irrevocabiliter et dederunt. 
Der genannte Beſitz wurde nämlih dem 
Stadtrihter Jafob um den Preis von 
150 Pfund Denaren mit der Bedingung 
verfauft, daß derjelbe gehalten fei, dieſe 
Summe ad edifieacionem Capelle supra- 
seripte tenear et debeam sine omni 
impedimento ac eontradieeione porri- 
gere, dare ac integraliter expedire . . 
Datum proxima sexta feria ante festum 
saneti Iuce ewangeliste Anno d. 1361. 
(Dipl. Pos. 1,311-12. Henflnann IT, 107.) 

»Im Nahre 1503 den 28. April. 
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Das Innere diefer Kapelle ruft in dem Gintretenden entgegen: 
gejegte Eindrüde hervor. Denn während man eimerjeit3 durch die hier 
in voller Blüte prangende Gothif überrafcht wird, fühlt fih das Auge 





39. Unterirdiiche Kapelle der St. Johannstapelle. 


anderfeitd durch die der neueren Zeit angehörende, geſchmackloſe Aus: 
itattung dieſes Raumes beleidigt. Der ftillofe Altar ftammt aus dem 
Jahre 1591,! die durch die unglüdliche Reftauration verſchuldeten Ver: 








Dorothea, die Witwe de3 weil. Thomas frawen Sandt Johans Gapellen Zehen 
Peham, vermacht leßtwillig „In das gulden.“ (Prot. Test. I, 291.) 
Klofter hie Zum pam Vnnſer lieben !lIng. Sion (ung) III, 212, 
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derbungen aus dem Jahre 1831.! Die Fenfter find ihrer Gladmalereien 
beraubt. Die neuen, für Diefe Umgebung ganz unpaffend aus Gips 
hergeftellten Statuen unter den Baldadhinen find ein Verſtoß gegen 
den guten Geihmad. Daß die Kapelle übrigen? auch ſelbſt noch in 
anderer Hinficht Umgeltaltungen erfahren hat, ift aus einigen Anzeichen 
fofort erfennbar. Gegenwärtig führen drei Stufen zum Altar Hinan, 
daß hier jedoch urfprünglih nur zwei Stufen gewejen waren, ergibt 
fich deutlich aus der unteriten Stufe, welche ein Wiertheil der runden, 
zur Grabkirche hinabführenden Öffnung des Fußbodens überdedt. Daß 
ferner der Fußboden der Kapelle vormald bedeutend höher gelegen 
war, tit aus dem Sodel der Säulen erfichtli, welcher gegenwärtig 
ziemlich hoch ftehend, gleihjam in der Luft jchwebt. Davon zeugt 
aber aud) ein Steinwürfel im Hintern Theile des Fußbodens, welder 
die urfprüngliche Höhe deöfelben in ganz verläßlicher Weile er: 
fennen läßt. 

In architeftonifcher Beziehung gehört diefe Kapelle, wie wir 
bereit3 bemerkt haben, zu den fchönften Kunſtdenkmalen unferes Vater: 
landes. Auch die unterirdiiche Kapelle, welche ihrer Beitimmung nad) 
hauptſächlich als Begräbnißftätte gedient hatte, ift troßdem nicht jebes 
Schmudes bar. Die Gewölberippen derfelben find zierlich gegliedert 
und mit Baſen ausgejtattet, welche auf Poſtamenten ruhen, im übrigen 
jedoch entbehrt das Gewände der Gapitäle, jo daß die Nunditäbe des 
Spigbogend ohne Vermittlung in die Glieder des Gewändes übergehen. 
Der Schlußftein des Chorabſchluſſes weilt ein an den Regeln ber 
alten Heraldik ftreng feithaltendes, zierlihes Wappen auf, welches 
unter einem frugförmigen Helm drei geipaltene Schaufeln in einem 
regelmäßigen, ovalen Schilde zeigt. Ähnliche Schaufeln erfcheinen auch 
al& Verzierung des Helmes. Nach der Meinung einiger unjerer Ge: 
lehrten iſt dasſelbe vielleiht dad Wappen des Gründers der Kapelle, 
Johannes, des Sohnes Jakobs, während andere es wieder für das 
Wappen der Familie von Rozgony halten.” Thatfählih Hat man es 

rUng. Sion (nung.) III, 209. zRupp: Topographbiihe Geſch. 
»Henßlmann: Die Kunſtdenkmale Ungarns (ung.) I. I, 69-72. 


Ungarns ung.) Il, 109. 
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jedoh an eriter Stelle für das Wappen der Familie Orßägh an- 
zunehmen.! 

Viel reicher ift jedoch die obere Stapelle ausgeftattet. Der der 
deutihen Schule angehörende Baumeiiter war auf die ardjitektonijche 
Ornamentierung diefer Kapelle nad) Kräften bedacht gewefen. Der 
Reihthum diefer Ornamentierung zeigt ſich hauptſächlich darin, daß 


AT me — ILL || 














? ; b > ‘ — 2 * 

Er ? y — — pr. 
ve ; Fe 'b F HER 
— 

BE — 



































* 
— * 


40. Durchſchnitt der 


ſich mit Ausnahme der Gewölbekappe kaum eine Stelle findet, welche 
der Baumeiſter nicht durch eine Gliederung verziert oder für welche er 
nicht wenigſtens die Anbringung eines Wand- oder eines Glasgemäldes 
beabſichtigt hätte. Ganz unten am Sockel ſind ſteinerne Bänke als 
Sitze für die Gläubigen angebracht. Hinter den Bänken und oberhalb 
derſelben erheben ſich 3 viertheilige und 2 dreitheilige Arkaden, welche 
den Raum unterhalb der Fenſter ausfüllen. Die Rundſtäbe der Arkaden 
zwijchen den einzelnen Abtheilungen, welche die Stellen der Säulen 
vertreten, entbehren zwar der Gapitäle, doch nicht der Baſen. Jede 
Abtheilung ift oben durch einen Mleeblattbogen geſchloſſen, über welchem 


ı Dafür erklärt es auch poly. Bildhauerfunft in Ungarn. (ung.) 
(Dentmale der mittelalterlihen Kleinere Schriften I, 138.) 
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eine vierblätterige Nofette prangt. Die Wandfläche oberhalb der Arkaden 
ift von mächtigen Fenftern durchbrochen. Die Fenſter im Chorabjchluffe 
find breitheilig, die im Langjchiffe befindlichen viertheilig, demnach 
breiter als die erfteren. Die einzelnen Abtheilungen der Fenſter find 
mit dreis und vierblätterigen Stleeblättern gejchloflen. Das Maßwerk 
der Fenſter iſt über einem gleichjeitigen Dreieck conftruiert. Zwiſchen 
den Fenſtern erheben fich ſchlanke MWandpfeiler, welche gleichfalls nicht 
mit Gapitälen auögeftattet find, jo daß die Rundſtäbe des Spitzbogens 
ohne Unterbrechung bis zum Boden herab reichen und eigentlid als 
bis zum Boden herablaufende Rippen anzufehen find. Die Gewölbe: 
tippen bilden im Chorabihluß einen halben Stern, in den einzelnen 
Abtheilungen des Langhaufes aber ein einfaches Kreuzgewölbe, und 
an den Kreuzungspunkten befinden ſich wappengeſchmückte Schlußfteine, 
der eine mit dem Wappen der Stadt Prekburg, ein anderer angeblich 
mit dem Wappen der Familie von Rozgony,! als ſichtbares Zeichen, 
daß auch diefe fi große Verdienfte um die Aufführung dieſes Heilig: 
thums erivorben Hatten. In der Mitte der Wandpfeiler erheben ſich 
in gleiher Höhe mit den Schrägen der Fenfter drei Kleinere Säulen 
zum Zwecke der Anbringung von Statuen auf denjelben und über bie: 
jen ein mit Fialen verzierter Baldachin. Von außen wird das Gebäude 
von mächtigen Strebepfeilern geſtützt. Die weſtliche Fronte desjelben 
enthält ein mächtige, viertheiliged Blindfeniter. An den Eden des 
Giebels kriechen zierliche Krabben empor; die Spite desjelben iſt von einer 
Kreuzblume gekrönt. 

Die unteren Schrägen der Fenſter weifen eher auf die deutjche 
als auf die franzöfiihe Schule hin. Das oberite Glied des Geſimſes 
fteht ſchon an der Grenze des Verfalld des Stils, denn in der Periode 
des jtrengen Stils fam noch der blos bei den Rundſtäben und Ge: 
tippen vorfommende Pfühl zur Anwendung. Die Baldahine über den 
Säulen mit den Statuen find im deutſchen Stil gehalten, Dad Maß: 
werk der Fenſter zeigt nod nirgends die Spur der Fiſchblaſe, doch 
nähert ſich das mittlere, im oberiten Theile eingeſchloſſene Maßwerk 


Ralovßky: Ung. Sion (ung) II, das Wappen der Familie von Rozgony 
209. Wir vermögen jedod) in demjelben nicht zu erkennen. 
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des äußern Blindfenſters im Giebel ſchon einigermaßen der Form der 
Fiſchblaſe. 

Dieſe fiſchblaſenförmigen Geſtaltungen beſtätigen in bildneriſcher 
Hinſicht das Zengniß der ſchriftlichen Angaben, laut welchen der Bau 
dieſer Kapelle bis gegen das Ende bes XV. Jahrhunderts ununter— 
brochen fortgeführt worden war. Der ſchönſte Theil desſelben gehört 
jedoch der Blütezeit des gothiſchen Stils an. In dieſer Kapelle tritt 
uns, man kann ſagen, die Form der Gothik in ihrem ganzen künſt— 
leriſchen Organismus entgegen, ſie ſtellt uns gleichſam ein correetes, 
muſtergiltiges Beiſpiel dieſer Kunſt vor das Auge. Mit Ausnahme des 
Fußgeſimſes der Wand findet ſich nicht ein fingerbreiter Raum in der 
fenſtergeſchmückten Wandfläche, welcher nicht gegliedert wäre, nicht ein 
einziges Glied, welches fich nicht aus den andern entwidelte. Die 
Rippen, ebenfo wie das Maßwerk der Fenſter, ericheinen gleich lebens— 
voller Trieben aus den Wandpfeilern herausgewachſen. Mit einem 
Worte: in diefen Detaild erfcheint ung das höchite Problem der Gothik 
gelöſt und ihre Wirkung, welche auch in dem, der nicht Kunſtkenner 
ift, das Gefühl des Hehren und Srhabenen hervorruft, ift ein deutlicher 
Beweis deſſen, daß der gothifche Kunſtgeſchmack in feiner vollkommenſten 
Ausbildung feine höchſte Aufgabe wie überall, jo aud in unferem 
Baterlande zu löſen vermocht hatte. 

Gleichzeitig mit diefem herrlichen Bauwerke entitand aud ein 
anderer Theil des Franziskanerkloſters, welcher leider in feiner ur: 
fprünglichen Form nicht mehr erhalten iſt. Wir meinen den Kreuz: 
gang des Kloſters. Das Kloſter breitet ſich an der öftlichen Seite der 
Kirche, an welcher ſich auc der Thurm befindet, au und bildet ſammt 
dem anftoßenden Garten ein mächtiges Viereck. Dieſes Gebäude macht 
mit feinen breiten Gängen im erften und zweiten Stockwerk, mit 
feinem geräumigen Refectorium und dem jchmuden Brovinzialate in 
jeder Hinfiht den Gindrud eines neueren Baued. Da das Stlofter zu 
wiederholten Malen abbrannte, entitand an der Stelle des alten Ge: 
bäudes ein neueres. Der ältefte Theil de3jelben ift gegenwärtig gewiß 





1Ipolhi: Die monumentale Baufunft des Mittelalters in Ungarn. 
(ung.) Nleinere Schriften. I, 51—52. 
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42. Das äußere Blindfenfter der St. Johanneskapelle 
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der unmittelbar längd der füdlihen Wand der Kirche fich Hinziehende 
nördliche Gang, deſſen ebenerdiger Theil mit feinen Altären, feinen 
Heiligenbildern, Statuen, Grabmälern, Beichtjtühlen und Betſchemeln 
auf den Gintretenden den Gindrud eines mittelalterlihen Kirchen: 
eorridord madt. In architeltoniſcher Beziehung fällt in diefem Gange 
jedoch nur der zur Rofalialapelle führende Durchgang, beziehungsweife 
jener Theil des Kreuzganges auf, welder fi) vor der genannten 
Kapelle von Norden gegen Süden hin 
eritredt. Im erjten Stockwerk Dagegen 
lenft ein Thirbogen mit gothiicher 
Gliederung unfere Aufmerkſamkeit auf 
fih. Betrachtet man den Umſtand, daß 
diefer Thürbogen dem im Erdgeſchoſſe 
des Kreuzganges befindlichen Durchgange 
vollftändig entipricht, jo muß man fofort 
zu der Überzeugung gelangen, daß der 
gothifhe Thürbogen im erſten Stockwerke 
thatfählih der Bogen der im eben 
erdigen Gange befindlihen Thüre fei, und fomit wird es unzweifel— 
haft, daß der gegenwärtig im Erdgeſchoß und im erften Stock— 
werfe befindlihe Gang urſprünglich ungetheilt und mithin bedeutend 
höher war, als gegenwärtig. Berüdfihtigt man ferner die urſprüngliche 
Höhe dieſes Ganges, fowie die gothifhe Gliederung der alten Thüre, 
jo müſſen wir auch die Überzeugung gewinnen, daß diefer nördliche 
Theil des Kreuzganges ehemals fehr zierlih war. Es ift dies offenbar 
jener Theil des Kreuzganges, welder im XV. Jahrhundert aufgeführt 
wurde, und auf welchen fi die in den Teftamenten aus der Zeit von 


Der Oberftod des Kreuz- 
ganges. 


43. Das Erdgeſchoß des Kreuz: 
ganges. 


1447—1507 vorkommenden Vermächtniſſe beziehen." So wird es auch 


11447. Im Teſtamente des Nicolaus 
von papa heißt es: „ſchaff ich drew Tau— 
ſent ſchindl zu dem chreuczgang in 
das chloſter zu unſer frawn.“ (Prot. 
Test. I, 68.) Im Jahre 1503 ſchreibt 
Dorothea Pehem: „So man die aus- 
fürung Im clofter gar aus machet bie 


da ftet bey deſs Heiligen kreytz altar 
Schaff ih dar Zu iij gulden So aber 
diejelbig nicht in fhurg gemacht wurde, 
So follen mein gefcheft hern ausgeben 
die, Zu dem gewelb Im kreytz gangf 
oder ander notturft Im Hofter.” (Prot. 
Test. I, 291/a.) 1504 vermacht Agnes 


n 


Der Kreuzgang des Klofters ber Franziskaner. 


Welfer, die Gattin des Nicolaus Weljer 
„gu dem paw deſs freykgangs in 
dem Munich Eofter VI gulden vnd mein 
hauswirt dy aus fol geben wenn er pawen 
fieht.“ (Prot. Test. I, 298/a.) 1505 
fchreibt Oswald Hafner „In das Munich) 





44. Nörbliher Wanbtheil der St. Yohannesfapelle. 
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Hofter Schaff id) Ju dem paw zu ges 
welben zu dem kreutzgang 1 fl." 
(Prot. Test. I, 304/a.) 1507 vermadt 
Michael Mugihi „Zim dem paw in das 
Munich Hojter Zw dem frewbganng 
1 fl.“ (Prot. Test. I, 317/a.) 
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begreiflih, daß ſich zu jener Zeit fein Stodwerk, wie gegenwärtig, fon: 
dern unmittelbar, das Schindeldach über dieſem Gang erhoben hatte.! 
Die große Lücke in den Angaben der Teftamente aus der Zeit zwiſchen 
1447— 1507 beweift nicht dafür, daß man den Bau nur mit großen 
Unterbredungen zu Ende geführt habe, da ja eben die Teitamente ben 
Beweis dafür liefern, dab der Bau des Kloſters feinen ununterbrochenen 
Fortgang nahm,?“ fo daß wir auf Grund diefer Daten den Fortbau am 


1 Siehe das oben mitgetheilte Ber: 
mächtniß des Nicolaus von Papa aus d. 
J. 1447. 

2 1465 Margarethe Thod jchreibt: „und 
den weingarten In Tunajag vnnſer lieben 
frawn In Mojter Zw prespurg zw pam.” 
(Prot. Tost. I, 149.1 1471 ſchreibt 
Dorothea Harrer: „Atem Ich Schaft in 
das Munichklofter auch Vfl zum pam.“ 
(Prot. Test. I, Hiyya.) 1476 vermadhte 
Thomas Haednyn 6 D. NIf 8 „Zw 
vnier frawen In das Mofter Zw dem 
paw.“ (Prot. Test. I, 169.) 1477 
jpendete die Gattin des Stadtrichters 
Johann Narner 2 Gulden „Ju Das mu— 
nich clofter hie Zw prespurgf Yo vnſer 
lieben frawen ain das fi mir meſs leſen 
vnd den andern Ziv Dem pam.” (Prot. 
Test, I, 171) 1477 jchreibt Jakob Ro— 
mer: „Atem Ich Jacob Homer ſchaff Zw 
vnſer lieben framwen In das flofter Jwın 
paw X jl.“ (Prot. Test. I, 172/a.) 
1478 vermacte Kaspar Horndler 10 fl. 
„so vnſer frawen in das mönicdh Hofter“ 
mit der Beſtimmung, davon „V jl. jollen 
meine gejchefft herren (d. i. die Teftaments- 
volljtreder) anlegen Zu dem pam dort 
es angelegt iſt Zu notturfſt.“ (Prot. 
Test. I, 176.) „Item mein begrebniß 
beger (ih) Yu Sant Merten kirchen vor 
meiner hawsfraw Stuel pey dem Stod 
da man das gelt Innen legt.” Ohne 
SJahresangabe. (1478.) Niclas mefjerer 
theilt einen ans Brünn ſtammenden ſil 
bernen Gürtel in 3 Iherle: „ain tail Zu 
Sant Merten paw, den andern tail jchaif 
ih Yu Vuſer frawn Zech hie vnd den 


* 
276 


dritten tail in das mönich eloſter Zw 
dem paw dajelbs.” (Prot. Test. T, 
177.) 1480. Stephan Talljamer vermacht 
35 fl. „Bu dem monichkloſter hie ©. fran- 
ciscen ordu Zum paw.” (Prot. Test. 
1, 180/a.) 1481. Der Bäder Stephan 
Kranhoffer jchreibt: „Mer Schaff ih In 
das Munichelofter Yu dem paw wen 
guiden.“ (Prot. Vest. I, 186.) ferner: 
„Mer ſchaff ich in das yetzbemelt clofter 
iij qulden die ich fur mein Diener hann— 
ſen Zu dem jelben gepaw ſchaffe“ 1481 
Der Barbier Erasmus ſchreibt: „Schajl 
ich in das munich Cloſter hie VI Ziegl 
Yu dem gepaw.“ (Prot. Test. 1, 187/a.) 
1483. Nicolaus Pilgram jchreibt : „tem 
in das Munichklofter vnſer lieben frawn 
zu dem paw ſchaff ih XX gulden.“ 
(Prot. Test. I, 192/a.) 1485. Georg 
Kreytzer fchreibt: „Item So ſchaff ich in 
das Monichkloſter zu dem gepam iiij fl.” 
Prot. Test. I, 201/a.)} 1490, Elijabeth, 
die Gattin des Johann Beernheer (d. i. 
Bernhard) beſtimmt: „tem In das mu— 
nicheloſter Schaff ich 1 qulden zum pam.“ 
(Prot. Test. I, 222/a.) 1492. Barbara, 
die Witwe des Wolfgang Aigner fchreibt : 
„stem jchaff ich Zu dem gepew des gocz- 
hats vnſerer lieben frateon . . iiij fl.” 
(Prot. Test. 1, 220.) 1494. Thomas 
Behem vermacht feiner Gattin Dorothea 
die Hälfte jeines Bandes, nach dem Tode 
derjelben „Schaff ich denielben halben 
tat deſs hawß Zu dem gepam vuier 
lieben frawen des Munich  clofters.“ 
Prot, Test. I, 241) 1494 schreibt 
Barbara, die Gattin des Michael Pieſtin— 
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Der Kreuzgang des Kloſters der Franziskaner. 


Kreuzgange auch für jene Zeit anzunehmen Haben, aus welcher die 
Tejtamente feine namentlihe Erwähnung machen. Als ganz ficher ift 
jedoh anzımehmen, daß der Kreuzgang in feinem ganzen Umfange, 
d. h. rings um den Hof herum, damals nicht ausgebaut wurde, was fi) 
auch in architektoniſcher Hinficht nachweiſen läßt. Wir erwähnten jenen 
Theil des Streuzganges, welcher fich vor der Nofaliafapelle in der 
Richtung von Norden gegen Süden binzieht, und in welchem gegen 


ger: „Atem Yu Bnnſrer lieben frawen 
in das Munich Elofter Zu dem gepam 
Schaff idy iiij pfundt pfennig, doch aljo, 
So man anhebt Zu pawn,“ jollen Die 
Zeugen das Geld sogleich ansfolgen. 
(Prot. Test. I, 257.) 1497. Urfula, 
die Gattin des Colomau Tewbler ver- 
macht 2 jl. „In des Munich Hofter” den 
einen für Meilen, „und den anderen 
gulden jol man geben zu dem gepaw.“ 
(Prot. Test. I, 261.) 1497. Thomas 
Wildfferor schreibt: „In das Munich 
cloſter ſchaff ich ij qulden, die ſollen Sy 
gebrauchen Zu den gepaw Ires gots— 
haws.“ (Prot. Test. I, 264.) 1501. 
Dorothea Vnger jchreibt: „tem in das 
Hoster schaff ich ij gulden alſo ayn zu 
dem paw vnd ayn umb dy pegenuf.“ 
(Prot. Test. IT, 273.) 1501. Helene, 
die Gattin des Jobſt Kesman, jchreibt : 
„stem in vnſer frawen kloſter hie Schaff 
ih drey qulden Zum pam.” {Prot. 
Test. I, 280/a.) 1501. Peter Eiſenreich 
vermacht „in das Munichllofter hie Zum 
paw V fl.“ (Prot. Test. I, 282.) 1503. 
Dorothea, die Witwe des Thomas Peham, 
vermacht letztwillig „dem In das Hlojter 
bie zum paw vnſer lieben frawen Sandt 
Johans Kapellen zehen gulben.“ 
(Prot. Test. I, 291.) 1503. Dorothea 
Pehem verfügt in ihrem Teitamente, 
110 fl. von der Hälfte ihres verkauften 
Haufe „Sollen die gejchaft bern Naichen 
Zum paw vnjeres frawen kloſters hie 
nach laut deß geſchäftshern Thoman Be— 
hem ſeligen meines gemahl.“ (Prot. 
Test. I, 291/a.) 1503. Wolfgang Mu— 


ichenraiff vermact „In das Municheloſter 
Yu dem paw Ain halben qulden.” (Prot. 
Test. I, 337/a.) 1503. Brigitta, Die 
Witwe des Michael Staymeh, vermacht 
„den Munichen zu dem paw V Gulden.“ 
(Prot. Test. I, 295) 1505. Chriftine 
Puechler vermacht dem Franziskanerkloſter 
„ze dem pam jo man arbaähtten wirdt 
iij fl." (Prot. Test. T, 300.) 1506. 
Elifabeth Dorner vermadt 1 fl. „in das 
Hlofter bie ze vunſer lieben frawen ze 
paw.“ {Prot. Test. I, 314.) 1506. 
Burſig pehem vermadht einen Weingarten 
„gen vnnſer lieben frawen In das Mu- 
nich Ehlofter Zw dem pam.“ (Prot. 
Test. I, 316.) 1508. Nicolaſch ſtat 
ſchueſter ſchreibt: „In das Munich klo— 
ſter Sanndt franciscen ordenn hie der 
ſtat Bresburg zw hailbertigkait meiner 
ſell zu dem paw.“ (Prot. Test. T, 
319/a.) 1508. Dorothea, die Gattin des 
Voyt Bifcher, ſchreibt: „Ich ſchaff in das 
Munich Hofter ziv Bresburg Zw den ge» 
pam Ufl.“ (Prot. Test. 1, 321.) 1508. 
Johann Haberknapp vermacht 2 fl. „In 
das munichkloſter Zu dem pam.” (Prot. 
Test. I, 322/a.) 1509. Margarethe, die 
Gattin des Jakob Strodenborffer, macht 
einiges Vermächtniß „In der prueber 
kloſter fchaff ich zu dem pam.“ (Prot. 
Test. I, 323.) 1510, Wolfgang Pfaff- 
jteter vermacht „zw dem pam vunſer 
lieben frawen in das munich Hofter 1 fl. 
in gelt.* (Prot. Test. T, 32%/a.) 1510. 
Margarethe Ferber verfügt „ſchaff ich in 
das munich Hlofter Zum pam, vund jol 
nit annderft angelegt werden,“ NIE fl. 
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wärtig der Altar des heil. Kreuzes aufgeftellt iſt. Hier kann man noch 
das alte gothifche Gewölbe fehen, fowie jene Thür, welde in das 
Sanetuarium der Kirche geführt hatte, gegenwärtig jedoch vermanert 
ift. Diefe Gewölbe ift bedeutend niedriger als jener Spigbogen, von 
dem wir bemerften, daß er ſich gegenwärtig im Gange des erften 
Stockwerks befinde, und fomit ift cö gewiß, daß das alte Gewölbe des 
von Norden nah Süden zu gelegenen Ganges nod aus jener Zeit 
des Kloſters ſtamme, im welcher die Kirche jelbft erbaut wurde, dem— 
nah aus dem XII. Jahrhundert, während der nördliche Theil des 
Kreuzganges ſchon aus dem XV. Jahrhundert ftammıt. 

Am Ende des XV. und am Anfange des XVI. Jahrhundert 
wurde neben der Franzisfanerkiche die St. Sebaſtianskapelle oder 
die gegenwärtige Nofaliakapelle erbaut. Diefelbe wurde im Jahre 1502 
vom Stadtrath aus Anlaß eines während der Belt gethanen Gelübdes 
geftiftet ;' es hatten jedoch aud andere fromme Spender ſowohl vor 


(Prot. Test. I, 330.) 1511. Ama Ortl beitimmt 3 jl. „Zum gepaw In 
Pfafffteter vermadht 2 fl. „Zu vunfern das munich Hofter.“ (Prot. Test. I, 
lieben frawen in das munich Mofter, 1. 354.) 1515. Anton Brantner vermadht 
Bu dem paw,“ (Prot. Test. I, 331.) „In das Cloſter Zu vnnſer lichen frawn 
1511. Jakob Haytewr vermadt „in das pam ijgulden.“ (Prot. Test. I, 357/a.) 
Munig Elojter Zu dem paw V gulden.“ 1515. Johann Pawngartner vermacht 
(Prot. Test. I, 333/a.) 1511. Tibod „Zu dem paw den Brubern in bad 
Sefiler vermacht „In das Munich Elofter Cloſter 1 fl.“ (Prot. Test. I, 359.) 
hie V gulden Bu geben Au dem paw.“ 1516. Martin Rofendorffer jchreibt: „Ich 
(Prot. Test. I, 335/a.) 1511. Jakob ſchaff vnnſer lieben frawen Zu dem Paw 
Aigner jchreibt: „Ih Schaff In das hie in das Mumichelofter V B d. (Prot. 
Munig Elofter X fl. Zum paw odberain Test. I, 367/a.) 1517. Johann Schartet 
hewring dreiling Wein.” (Prot. Test.I, vermadt „in das Munichkiofter vnnfer 
340/a.) 1511. Margarethe, die Gattin des lieben frawen hie iij fl. ain zum pam, 
Jakob Puchshofferl, vermadt „Zu dem ben andern ain pjalter ze lejen vnd den 
paw In das Munig Clofter X 8 den.“ dritten vmb XXX ſelmeß.“ (Prot. Test. 
(Prot. Test. I, 342.) 1513. Agnes I, 369/a.) 1517. Margarethe, die Witwe 
Praun vermadt „zu vnnſer Frawen hie des Bäderd Michael, bejtimmt: „Win 
in das Munichllofter Zu den paw iij fl."  gralleme (— torallenes) paternofter ſchaff 
(Prot. Test. I, 344/a.) 1513. Der ih auff das pildl Vnſer lieben frauen 
Binder Johann Drttl vermacht „In das In das Munich Hofter hie zu presburget.* 
Munih Elofter zu dem pam 1fl.“ «Prot. Test. 1, 375/a.) 1525, Bernhard 
(Prot. Test. I, 346.) 1513, Ulrich Lauſſer fchreibt: „Inns Munich kloſter 
Halfen vermacht „In das munich Elofter Zum pam ichaff Ih 1 fl.” (Prot. Test. 
aldie zum pam iij gulden zu X Bd,“ I, 413.) 

(Prot. Test. I, 347.) 1513. Wolfgang ! ling. Sion (ung.) III, 210. 
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Die St. Sebaftiansfapelle. 


als auch nad) diefer Zeit den Bau mit Vermächtniffen bedacht.“ Daß 
diefe Kapelle aus älterer Zeit ftamme, gibt eigentlich nur dad Äußere 
derjelben, vom Garten aus betrachtet, beffer zu erkennen; das Innere 
hat durch ältere und neuere Renovierungen jo viele Umgeftaltungen 
erfahren, daß es durchaus nicht mehr den Eindrud eines Werkes aus 
älterer Zeit macht. Der bier befindliche Paſſionsaltar wurde vom 
Grafen Emerich Gzobor im Jahre 1670 errichtet.? 

Shlieglih find hier nod; zwei monumentale Gebäude unferer 
Stadt anzuführen, deren Erbauung ebenfowohl in die Zeit des früh: 
gothiſchen wie de ſpät-gothiſchen Stils hineinreicht, infofern nämlich 
dad, was an denjelben feiner Entjtehung nad der Periode der Früh: 
Gothik angehört, in der ſpät-gothiſchen Periode ergänzt oder mehr oder 
weniger umgeftaltet wurde. Das eine ift dad Nathhaus, dad andere 


die Klariſſerkirche. 


Das Rathhaus macht auf den erſten Anblik auf den Beichauer 


1 Im Sahre 1495 vermadt Ulrich 
Aigner, Bürger aus Ödenburg, „Zu dem 
gepatw des heiligen fand Sebaftian Al— 
tar in dem Munichelofter iij gulden.“ 
(Prot. Test. I, 245.) 1495 ſchreibt 
Johann Aigner: „In das Munich clofter 
Schaf ih iiij fl." mit der Beſtimmung, 
dab für 1 fl. eine Meſſe zu leſen jei, 
„vnd bie drey gulden fol einneme ber 
pawmaifter Sandt GSebaftian Bed 
mitfambt den ij fl. die ich junderlich zu 
bemjelben paw geichaft hab Zu Ern dem 
heiligen Sand Sebaftian damit ſolch 
gepaw befterbas feinen furgangt hab.“ 
(Prot. Test. I, 248/a.) 1495 vermadt 
Georg Mayr 10 fl. „In dad Munich: 
Hofter” mit der Beſtimmung, daß Die 
Möndye davon 5 fl. zu ihren eigenen 
Bebürfniffen, fowie zu ihrer Verpflegung 
verwenden und für 1 fl. Meſſen leſen 
ſollen „vnd iiij follen mein gejcheft bern 
(d. i. die Teftamentövollftreder) felbs aus- 
tailn zu dem gepaw dei heiligen 
Sand Sebaftian.” (Prot. Test. I, 
252/a) 1495 vermadht Margarethe, die 


Gattin de3 Simon Schraml „In bie 
Zch Sand Sebaftian Zw dem Pam 
1 fl.“ (Prot. Test. I, 266.) 1502 ver» 
macht Wolfgang Knoll XX fl. „mit den- 
jelbigen Zwengig gulden Sol man pawen 
ain gewelb oder ben vordern altar Im 
krewtzgang bei clofters vor Sant 
Sebaſtians altar, doran die ausfurung 
gemalt jtet.“ (Prot. Test. I, 281.) 
1502 ſchreibt Johann Mandl, er vermache 
„tem zu Sandt Sebaftian Zech meyn 
fleiſchpanch.“ (Prot. Test. I, 292/a.) 
1503, Der Bäder Michael vermadt 4 fl. 
„in Sand Gebaftiand Zeh Zu dem 
Baw.“ (Prot. Test. I, 293.) 1504. 
Katharina Miſchinger, die Gattin des 
Johann Koväcs, vermaht „Zu Sand 
Sebaftian Zeh Zu dem Paw was 
maur Bigl verhanden fein.“ (Prot. Test. 
I, 299/a ) 

Dies meldet die Injchrift an dem— 
jelben: Hoc altare passionis Christi 
erexit Comes Emerieus Czobor de Szent 
Mihäly in sui memoriam pro feliei 
morte 1670. 
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nicht den Gindrud eines fehr alten Gebäudes, da der Thurm, die 
Fronte, fowie die Fenfterreihe desjelben in vieler Hinſicht modernifiert 
ift. Eine kurze Prüfung überzeugt uns jedoch gar bald davon, daß 
dieſes Gebäude neben den Detail3 aus nenerer Zeit auch viel aus 
älterer Zeit ftammendes enthalte. Betrachtet man da3 Mauerwerk des 
Thurmes, jo wird man darüber bald im Klaren fein, daß man in 
demfelben eine Schöpfung aus alter Zeit zu erfennen habe, während 
anderjeit3 wieder das zum Thurme durchaus unpaflende Kupferdach, 
einzelne ovale und vieredige Fenfteröffnungen, die flachen, aus Mörtel 
hergeftellten Wandpfeiler ſowie die im Baroditil gehaltenen Verzteruns 
gen des Thurmes in dem Beſchauer die Überzeugung hervorrufen 
müflen, daß die alles nur das Werk fpäterer Jahrhunderte ſei. Das 
Thor jedod; jowie die Thorhalle zeugen ſchon von ſehr hohen Alter; 
ebenjo weijen auch der Erfer über dem Thore, der mit Arkaden ver: 
zierte Gang im Hofe, jowie das hohe gothiihe Dad) auf ihre Ent: 
ftehung in früheren Jahrhunderten hin. Die manjardartigen Boden- 
feniter mit ihrer gothiſchen Ausgeſtaltung und ihrer arditektontifchen 
Gliederung erweifen fich gleichfalls als einer älteren Zeit entſtammend, 
als die vieredigen, mit geradem Abſchluß verjehenen Fenſter der Haupt: 
fronte. Mit einem Worte: dad Gebäude, wie e3 gegenwärtig vor uns 
jteht, ſcheint aus verfchiedenen Zeiten zu ftammen, was auch thatjächlich 
der Fall iſt. 

Mie wir gejehen haben, wird diejes Gebäude zuerit im Jahre 
1370 al3 „das neue Haus mit dem Thurme“ erwähnt, ımd da das: 
jelbe zu jener Zeit ald das Haus Stephans und Pauls, der Söhne 
des Stadtrichters Jakob, erjcheint, konnte es leicht geichehen, daß einige 
Alterthumsforſcher Hinfichtlich der Perſon dieſes Stadtrichters Jakob in 
einen Irrthum verfielen, indem fie denfelben thatfählih mit jenem 
Jakob verwecjelten, welcher von 1279—1286 und fpäter wieder im 
Jahre 1288 Stabtrichter von Preßburg geweſen war. Im Wirklichkeit 
verhält es ſich jedoch jo, daß der Vater Stephans und Pauls jener 
Jakob war, welder von 1326—1337 und jpäterhin von 1338—1373 
die Stelle des Richters in Preßburg befleidet hatte, und ſomit ift jene 
Behauptung, daß die erite Grwähnung des neuen Hauſes mit dem 


2) 


Die Zeit der Erbauung des Rathhauſes. 


Thurme ſchon aus dem Jahre 1280 ftamme,! durchaus nicht ftichhältig. 
Diefem Umſtand zufolge müfen wir die Entſtehung dieſes Haufes um 
ein volles Jahrhundert fpäter anjegen, wad mit dem architeftonifchen 
Charakter desjelben auch vollitändig übereinitimmt. Anderſeits fteht 
jedoch wieder auch jo viel feit, daß man au dem Namen „das neue 
Haus“ nicht darauf fchließen dürfe, daß es thatfächlich erit um das 
Jahr 1370 erbaut worden ſei; es fonnte um mehrere Jahrzehnte früher 
aufgeführt worden fein und den damals erhaltenen Namen „das neue 
Haus” auch fpäter noch behalten haben, ebenjo wie die in Budapeſt 
im vorigen Jahrhundert erbaute vielgenannte Kajerne auch heute noch 
den Namen „das Neugebäude” führt. Der Thurm des Preßburger 
Rathhauſes wurde in der That and) noch im XV. Jahrhundert fort: 
während der neue Thurm? genannt, bis diefer Name endlich jpäter 
durch die Benennung der Rathhausthurm verdrängt wurde.“* 
Betrachtet man den gedrungenen, mafiven, trogigen Aufbau des 
gegenwärtigen Thurmes, welcher die Bedeutung des mittelalterlichen 
jtädtifchen Gapitol3 in jo harakteriftiicher Weife zum Ausdruck bringt,* 
jo wird man finden, daß die Gonftruction desſelben in eben dem Maße, 
in weldem fie mit der Zeit des XII. Jahrhunderts unvereinbar er: 
jcheint, mit den Gigenthümlichkeiten der Bauart des XIV. Jahrhunderts 
in Übereinftinumung stehe. Hievon werden wir auch vollftändig über: 
zeugt, wenn wir dad Prunkfenfter im erften Stodwerfe de3 Thurmes 
in Augenschein nehmen. Dasfelbe kann man, troß feiner einfachen 
Gonftruction, im Vergleihe mit den übrigen, jeder Zier entbehrenden 
ardhitektonischen Theilen des Thurmes unbedenklih als ein Prunkfenſter 
bezeichnen. Wie man darauf verfallen Eonnte, an dem ein jo fahles 


! So behauptet es Ralovßly: Alter: 
thümliche Überlieferungen IV, Mit- 
theilung. Preßb. 3tg. 1877, Nr 33 
und dieſem folgend Emerich Henßlmann: 
Die Kunſtdenkmale goth. Stils in 
Ungarn (ung.) II, 176. 

2In den Rechnungsbüchern der Stadt 
aus den Jahren 1439, 1442, 1445 und 
1446 finden ſich häufig die Benennungen 
„awf den newen thurn, Im newen 


thurn, Im Rot thurn oder Im 
newen thurn.“ 

s In den Rechnungsbüchern d. %. 1457 
unter der Benennung „Stat Turn In 
dem Radhaws“ und „Rathaws turn“ 
erwähnt. 

*Siche die Zeichnung in Band TIL 
S. 401 dieſes Wertes. 

»Siehe die Zeihnung in Band II. 
S. 443 diejes Wertes. 
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Hußere zeigenden Thurme ein ſolches Prunkfenfter anzubringen, wird 
una aus der Beihaffenheit de Raumes, zu welchem dieſes Fenſter 
gehörte, Leicht erflärlih. Diefe Räumlichkeit, welche gegenwärtig den 
eriten Saal des ſtädtiſchen Muſeums in fi faßt, hatte vor Zeiten 
als Kapelle gedient, was und fomit auch das zierliche Maßwerk des 
Fenſters erflärbar madt. Die Conftruction dieſes Fenfterd weicht in— 
fofern von den im regelmäßigen gothifhen Stil gehaltenen Fenitern 
ab, ala dasſelbe nicht von einem Spigbogen, fondern bon einem gerad: 
linigen, doppelten Giebel abgejchloffen ift, welcher wieder von einem 
auf zwei ſchlanken, zierlihen Säulchen ruhenden, gleichfall3 geradlinigen 
und oben mit einer Kreuzblume verzierten Hauptgiebel umfaßt wird. 
Die beiden Fleineren Giebel find mit blindem, d. h. halb durchbrochenen 
Maßwerk ausgefüllt, welches oben und unten aus fpigbogigen Klee— 
blättern, in der Mitte aus einer fünfblätterigen Roſette befteht, während 
die Äußeren Kanten des Hauptgiebeld von emporlaufenden, zierlichen 
Strabben belebt wird. Der Pfoften, durch welchen das Fenſter eine 
Zweitheilung erhält, ift ohne jede Verzierung. Überhaupt tft die ganze 
Architektur des Fenſters von der Art, daß man dadfelbe infolge ihres 
ftrengen Charakter entichieden für eine Schöpfung des XIV. Jahr: 
hundert3 erklären kann. 

Gleich neben dem Thurme führt das fih nad) dem Hof zu 
dffnende Thor in das innere ded Gebäudes. Oberhalb des Thores 
erhebt fi ein aus der Wandfläche hervorfpringender, auf ftarfen Con— 
jolen ruhender Erker mit einem breitheiligen Fenster, deſſen gemeißelte 
Theile, befonderd die zu beiden Seiten des Thores emporftrebenden, 
auf Krabben ruhenden Fialen jehr zierlich ausgeftaltet find." Beide, 
dad Thor jowohl als auch der Erfer, zeugen von jehr hohem Alter. 
Was namentlih das Thor und deffen Ginfahrt betrifft, fo zeigt fich 
die Höhe der Öffnung desfelben von einer mäßig gefrümmten Archivolte 
begrenzt. So einfach die Konitruction diefer Archivolte ift, ebenjo ge— 
fünftelt find die an der Außenfeite des Thores befindlichen Gonfolen, 





"Eiche die Zeichnung in Band III. Bd. III ©. 409 mitgetheilten Zeichnung 
S. 433 dieſes Werkes, doch müflen wir der Wiener Autographen das Erferfenfter 
hier bemerfen, daß in der von uns in nur zweitheilig ericheint, was unrichtig iſt. 


Das Thor und die Thorhalle des Rathhaufes. 


welche Thierfiguren darftellen. Als beſonders zierlich iſt aber die Thor: 
halle zu bezeichnen! Die Gurten des fehr flachen Gewölbes derjelben 
ruhen auf beiden Seiten auf fünf jehr zierlihen Wandſäulen, deren 
Sodel die durd den gothifhen Stil umgejtaltete attifche Baſis zeigt, 
auf welcher ſich der flache Schaft der Säulen ohne jede Verjüngung 
erhebt. An beiden Seiten ziehen fich bis zur Höhe der Sodel fteinerne 
Bänke Hin, während der Schaft der Säulen von Gapitälen gekrönt 
ift, welche aus berfchiedenen Blättern beftehen und an ihrem Kelche 
reizende Geftaltungen aufweifen. Auffallend tit es, daß die Rippen 
des Gewölbes nicht auf den Gapitälen der Säulen, fondern auf dem 
über ben Gapitälen angebrachten, Hleeblattförmigen Auffage ruhen; 
ferner auch das, daß die Wandrippen nicht ſpitzbogig, ſondern rund» 
bogig find, obwohl diefelben ſehr leicht ſpitzbogig hätten fein können, 
wenn man nämlid den an den Gapitälen angebradten Aufjag weg: 
gelaffen hätte. Diefer Vorgang findet offenbar feine Erklärung darin, 
daß die rundbogige Bildung der Nippen fich bei der geringen Höhe 
der Thorhalle von ſchönerer Wirkung erwies, ald die fpigbogige Form 
derfelben. Sowohl das Gewölbe der Thorhalle als aud die Rippen 
beöjelben find von großer Ginfachheit; was jedoch die Gonftruction 
derjelben beſonders anziehend macht, find die fünf frei herabhängenden 
Schlußfteine mit ihren Sculpturen von Wappen und Bruftbildern. 
Dazu kommt noch der Umftand, daß die Wirkung diefer Thorhalle 
durch die im Laufe der Zeit eingetretene gebräunte, dunkle Färbung 
noch erhöht wird, was nicht wenig dazu beiträgt, in und die feite 
Überzeugung von dem Alterthume dieſes Werkes herborzurufen, an 
weldem der zur Steigerung der Wirkung vorgenommene Anſtrich mit 
Olfarbe gewiß nicht ftatthaft war. Wenn fi troßdem bezüglid, des 
Altertum dieſes Werkes aud eine abweichende Anficht geltend zu 
machen ſucht, kann man Diefelbe nur auf einige irrthümliche Grund: 
anjhauungen zurüdführen. Gin namhafter Runftkritifer unjered Vater: 
landes iſt nämlid der Anfiht, daß die geichichtlihen Daten, ebenfo 
wie der Stil dieſes Werkes, es nicht geftatten, die Aufführung der 





Siehe die Zeichnungen in Bd. III. ©. 461, 469 und 481 diefes Wertes. 
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Thorhalle in die Zeit der Könige aus dem Haufe Anjou anzufegen. ! 
Diefem fteht jedoch thatlächlich weder das eine noch das andere ent: 
gegen. Denn der treffliche Gelehrte hat jene Angabe in den Rechnungs: 
büchern der Stadt aus dem Jahre 1457, Taut welcher man „den alten 
Gang abgebrochen und am Thore Arbeiten vorgenommen hatte,” nicht 
richtig gedeutet.” Hier ift jedoch mit feinem einzigen Worte gejagt, daß 
das Thor damals aufgeführt wurde, jondern mur foviel, daß man in 
dem genannten Jahre am Thor gewille Arbeiten vorgenommen hatte, 
was kaum etwas anderes, al3 eine gewöhnliche Ausbeſſerung geweſen 
fein kaun. Wir wiflen, daß gerade in diefem Jahre das Zimmer für 
den Stadtichreiber im Nathhanfe hergeitellt wurde,” anderfeit3 Eonnte 
aber aud die Abtragung des altın Ganges auch die theilweije Ab— 
tragung der Thorhalle nad ſich gezogen haben, Feinesfalls war es 
jedod ein uripriünglicer Neubau, ebenſowenig als die im Jahre 1586 
am Thore vorgenommenen Ausbeſſerungen“ als Neubau bezeichnet werden 
fünnen. Denn daß die Thorhalle thatfächlich Ichon im XIV. Jahrhundert 
beitand, wird eben durch die Schlußſteine derfelben erwieſen. Die 
Seulpturen derielben weifen nämlich zwei mit Kronen gefchmüdte 
weibliche Brudtbilder auf, einen Jüngling ohne Schnurr- und Baden: 
bart mit einer Mitra auf dem Haupte, einen aus einem Helme ber: 
vorwachfenden Löwen und, was das Michtigfte ift, das Wappen der 
Anjou auf.” In dem Legteren erfcheint der mit Stranßenfedern ge: 
ihmücdte Helm der Anjou und zwifchen dem beiden Federn ein Strauß 
mit einem Hufeiſen im Schnabel, was unzweifelhaft diefe Halle als 
ein aus der Zeit der Könige aus dem Haufe Anjon Ttanımendes Werk 
kennzeichnet, umfomehr, als nicht der geringite Grund zu der Annahme 
berechtigt, daß dieſe Schlußfteine aus der alten, angeblich abgebrochenen 


ı Henflmann: Die Kunitdentmale 
goth. Stils in Ungarm. (ung.) IT, 184, 

*hab wir gehat Im Rothaws pey 
den Mawrern 4 aribater, di gehantreicht 
habn den mawrern zu den Swipogen, 
Stain, Zigl und was not ift gebeien. 

> In den Nechnungsbücern ans dieſem 
Jahre heißt es nämlich: „Meorter rürer 


do man das Statichreiber Zymer ge: 
madıt hat.“ 

+ Das Thor Im Rathaws bei der wag 
zu machen 13 Thl. 6 Sch. 

& Mitgetheilt in dem Werte: Die 
Öſterreichiſch Ungariſche Monarchie 
in Wort und Bild Ungarn. Band I, 
Seite 101. 


Die Wappen der Schlußfteine in der Thorhalle des Rathhauſes. 


Thorhalle in die nen aufgeführte übertragen worden fein fonnten. Iſt 
- dies nun thatfächlich über jeden Zweifel erhoben, jo hat man auch das 
als fiher anzunehmen, daß zwiichen den auf den fünf Schlußfternen 
dargeitellten Berfönlichkeiten ud Wappen eine gemwiffe zufammenhängende 
Bedeutung beitehe, deren Grllärung man mit Beziehung auf die Zeit 
der Könige aus dem Haufe Anjou zu geben verfuchen kann. Nach der 
Meinung eined unferer bekannten Gelehrten und hervorragenden For: 
jcherd auf dem Gebiete des Zeitalter: der Anjou, welche wir im An— 
hange diefes Werkes vollinhaltlic; mittheilen, bezieht fih dad Wappen 
der Anjou auf König Karl Mobert, die ältere der beiden Frauen ift 
Eliſabeth, die Geliebte Ktarl Noberts und fpätere Gemahlin des Stadt: 
richters Jakob, die jiingere Fran und der Jüngling mit der Inful 
find die natürlichen, mit der genannten Eliſabeth gezeugten stinder des 
Königs, don denen die Tochter die Gemahlin des Herzogs von Schweidnig, 
der Jüngling aber Biſchof von Naab, d. i. Coloman, Biſchof von 
Raab, war. Da ferner der aus dem Helm hervorwachſende Löwe in 
dem einen Wappen dem Löwen der Familie Szchenyi ähnlich iſt, 
welden der Wojwode Thomas don Szihen als Yandesrichter in feinem 
Wappen geführt hatte, kann man annehmen, daß die einstige Geliebte 
des Königs Karl Robert dem Geſchlechte der Szechenyi entſtammte.! 
Obwohl es fih nun nicht behaupten läßt, daß dieſe Deutung der 
Schlußſteine als pofitive, geſchichtliche Thatſache zu gelten Habe, kann 
man denn doch nicht in Abrede ſtellen, daß dieſelben auf dieſe Weiſe 
eine leicht verſtändliche und mit einander im Zuſammenhang ſtehende 
Erklärung gewinnen. Iſt dies der Fall, danı wird es uns zugleich) 
auch begreiflich werden, wie man ein uriprüngliches Brivathaus in jo 
ausnehmender Form aufführen konnte. Wie wir gejehen haben, it das 
gegenwärtige Rathhaus aus mehreren Haustheilen entjtanden, was man 
auch heute noch ganz gut erfennen kann, da jener Theil des Gebäudes, 
in welchem fich gegenwärtig das ſtädtiſche Archiv befindet, ein höheres 
Dad hat und eine abweichende Fluchtlinie zeigt.” Soviel ift fiher, daß 
ı Bol. Bor: Coloman, Bijhofvon 2 Aus dieſem Grunde it Diefer Theil 
Raab. iung.) Mitgetheilt i.d. Szäzadok and) in der in Bd. III, ©. 409 mitge- 


ung. hit. Stiche ) Jahrg. 1884. S. 71-72. teilten Zeichnung nicht mit aufgenommen. 


255 


Behntes Eapitel. 


jener Theil des Gebäudes, welcher die gegenwärtige Fronte ſammt 
dem Thurm umfaßt, im Beſitze des Stabtrichters Jakob war. Daß 
der Thurm nicht erft fpäter an das Haus angebaut wurde, als das: 
felbe bereit3 in ben Befit der Stadt übergegangen war, ergibt fich 
auch aus den Hiftorifchen Daten mit voller Beſtimmtheit, da, wie wir ja 
gejehen haben, „das neue Haus mit dem Thurme“ ſchon zu jener Zeit 
erwähnt wird, als ſich dasfelbe noch im Befig der urfprünglichen Eigen— 
thümer befand. Jedenfalls bleibt es auffallend, daß ein Privathaus mit 
einem fo großen Thurme, welcher für einen wahrhaften Befeitigungd- 
thurm gelten konnte, außgeftattet war. Als folcher erichten derfelbe auch 
dem Rathe der Stadt, welder unter anderem gerade deshalb das Haus 
anzufaufen wünſchte, damit durch dasjelbe eben wegen des Thurmes im 
Befige von Privatperionen die öffentliche Sicherheit nicht gefährdet werde. 
Es läßt fih gar wohl begreifen, daß die Befiger dieſes Haufes, der 
Stadtrichter Jakob und feine Familie, welche mit dem königlichen Haufe 
durd die Bande des Blutes, wen auch nicht in legitimer Weiſe, ver: 
bunden und vom Könige aud mit ausgedehnten Befigungen zu Prukk in 
der Schütt befchenkt worden waren, fi ein Haus von fo vornehmer 
Art erbauten. Da dieſes Hans urſprünglich wirklih ala Privathaus 
erbaut wurde, wird auch durch den Umſtand hinlänglich bezeugt, daß es 
einen Hof hat. Denn die im Mittelalter mit der urjprünglichen Beſtim— 
mung zu einem öffentlichen Nathhaufe aufgeführten Bauwerke waren, 
falls nicht etwa bejondere Umftände der Ausführung im MWege ftanden, 
immer frei ftehende Gebäude, wie man es auch in anderen Städten 
unfered VBaterlandes, in Leutſchau und in Bartfeld fehen kann. 
Ebenjowenig kann man behaupten, daß der Stil des Thores es 
nicht geitatte, die Aufführung desſelben in die Zeit der Könige aus dem 
Haufe Anjou anzufegen. Der Stil weift nicht ein einziges Element auf, 
welches mit der Zeit der Anjou im Widerfpruche ftünde. Die ganze Aus: 
ftattung, das Sculpturwerk fowie die Ornamentierung zeugen vielmehr 
dafür, daß man die Entſtehung dieſes Werkes in die Periode des 
früh-gothiſchen Stils anzufegen habe.! Die an dem Gebäude felbft in 


Dies ift auch Jpolyi's Anficht in» halle des Nathhaufes in Preßburg ift, 
dem er ſchreibt: „Die funftreihe Thor- mie ich nach der reinen Ausgeſtaltung 
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fpäteren Zeiten vorgenommenen Umgeſtaltungen oder Neubauten find 
theild aus dem Stil, theild aus fchriftlichen Aufzeichnungen mit voller 
Beitimmtheit nachweisbar. So willen wir namentlich, daß die zum 
Thurm hinaufführende Stiege erft im Jahre 1445 gebaut wurde.! Ein 
halbes Jahrhundert fpäter, im Jahre 1496, mwurben die Bodenerfer 
de3 Hauſes fertiggeitellt.” Die zierlihe Umrahmung der Letzteren, 
welche auf einem gewundenen Unterfage ruhend, in ihren oberen Theilen 
die Nahahmung eines Stabed zeigt, und welche ſich an einem dieſer 
Fenſter noch vollftändig unverfehrt erhalten hat,’ weiſt thatfächlih auf 
die Zeit des Verfalld des gothiichen Stil hin. Im Jahre 1551—52 
wurde der hintere Theil des Rathhauſes aufgeführt.* Im Jahre 1558 
wurde wahriheinlih am Stiegenhaufe oder an dem oberhalb der Thor: 
halle gelegenen Gange im eriten Stodwerf irgend ein Umbau vor: 
genommen, da diefe Jahrzahl oberhalb der Thorhalle an der Hoffeite 
eingegraben ift. Im Jahre 1566 wurde im Erdgeſchoß des Thurmes 
an der Stelle des alten Tuchſchererladens das gegenwärtige Wach— 
zimmer eingerichtet; im Jahre 1578 wurde das alte Local des 
Kammeramtes niedergeriffen;° im Jahre 1581 wurde der fchöne, mit 


und namentlih aud nad den Wappen den Fenſtern In dem Rathaws.“ ferner: 
derjelben vermuthe, ein aus dem Anfange „pawel plwemel jelbander an den Rat— 
des XIV. Kahrhunderts ftammendes vor- haws gemawert und die Erfer gejeht.“ 
treffliches Werk.” (Die mittelalterliche a2Iſt in der Zeichnung der Wiener 
monumentale Baukunſt in Ungarn. Autographen nicht aufgenonmen, was ein 
(ung.) Mitgetheilt in den: Kleineren fehler ift. 

Schriften (ung.) I, 58.) Umb Jacobi verlant Ins Rathaws 

ı In den Rechnungsbüchern aus die⸗ am newen Hintergepew zu gewelben und 
ſem Jahre Heißt es: „Item am Sambſtag ſunſt zu aribaten 25 Ion zu 12 fr. 
purificacionis Marie, hab wir gehat 59: Weiter: „das Hinter thor im rathaws 
mergejelln, di die Stieg Am Rot thurn im Hof zu ſetzen 20 Ion zu 12 fr.” 
gemacht habn, oder Im newen thurn.“ s Ein erjamer Rath, dingt Maifter 
Weiter: „habn wir khafft 2 Schenben Jacoben Täb Mawrer, aus den alten 
zum zug In newen thurn dem Chung Scherladen, die newe Wachftuben Im 
Drometer domit er Holz und Efien und Rathhaws mit Pfeilern von grundt auf- 
Trintchen aufzewcht per 13 D.“ zufueren 62 Thl. 

s Amögaben awf das Rathaws by s das alte Raitſtübl nieder zu prechen, 
trachſtein und merichftutch zu ben Erf- von meiwen zu gewelben, und alſo bie 
fern und ftain zu ben venftern zu hawen zwei Nebengemwelb in ains zu ſchließen, 
und bad Dachwerch zu delhen. Weiter: aus zu dinchen, durch und durch zu 
„Bart Plüemel jelbander in der Stain pflafter, zalt 139 Ion zu 2 Sch. 

Hütten vor webrig tor ftain gehamwen zu 
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Arkaden verjehene, gededte Gang erbaut, welcher 
über den Hof zu den gegenwärtigen Zocalitäten 
des Stadthauptmannamtes führt! und im 
Jahre 1599 wurden die Fenſter an der Fronte 
des Gebäudes in der Form umgeſtaltet, welche 
fie gegenwärtig aufweiſen.“ Berüdfichtigt man 
dies alles, jo muß man unferem Nathhaufe eine 
in jeiner geichichtlihen Vergangenheit bis in 
das XIV. Jahrhundert zurüdreichende architek— 
toniſche Bedeutung von hoher Wichtigkeit zu: 
erkennen. Die Wirkung diefeg Gebäudes war 
unzweifelhaft vor Zeiten eine viel bedeutendere, 
als gegenwärtig. Gegemvärtig verichwindet das— 
jelbe im Werbältniß zu andern mächtigen, 
öffentlichen und Privatgebäuden unferer Stadt, 
während es im Mittelalter jowohl vermöge 
jeiner Größe, ala aud feines monumentalen 
Charakters eine hervorragende Stelle unter den 
übrigen Gebäuden eingenommen batte. Auch die 
in nenerer Zeit an demfelben vorgenommenen 
Umgeſtaltungen trugen nicht wenig zur Ab— 
ſchwächung der äußeren Wirkung des Gebäudes 
bei. Zu jener Zeit, als der Thurn ſammt feinen 
an den vier Ecken befindlichen Erkern anitatt 
des gegemwärtigen Kupferdaches noch von einem 
gothiſchen Satteldache gekrönt und oberhalb 


Ka | *— der gegenwärtigen Gallerie noch von einem ge— 


! mit Stainmeßen Barthinte von wolfstal, wegen 


1 * große fünf feiler, die zu den gang in dem Rathaws ge— 
D# braucht worden, in Beifain des Herrn Johan Lauffers 
El geding ains per 5 fl. facit 31 hl. 2 Sch. 


» Das dachwerkh über der Ratſtuben und ichranen 


auszupeſſern, aud das gemaüer herab alles zu über- 


dünchen, Sechs ftainen Fenſter einzufeßen 88 Th. 1/, 
D. Weiter: „As man in der Ratftuben ein ander Fenfter 
eingefeßt . . . 2 Thl. 7 Sch. 24 ©.“ 
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deckten Wehrgang umgeben war, und die den Stil fo fehr beeinträchtigenden 
nicht gothiichen Fenſter noch) nicht vorhanden waren, hatte dieſes Gebäude 
mit dem Thurn, das dürfen wir behaupten, feine Wirkung gegenüber dem 
Dom und andern größeren kirchlichen, oder zu Befeſtigungszwecken dienenden 
Bauwerken unferer Stadt auf den Beſchauer immer zur Geltung gebradt. 

Mas jedoch die Klarifjerkirche betrifft, jo wird bei dem gegen 
wärtigen verwahrloften Zuftande derjelben niemand den Hohen archi— 
tektoniſchen Werth derjelben zu ahnen vermögen. Die die Kirche um— 
gebende unſchöne Mauer, der baufällige Zuftand des Thurmed, das 
auf demjelben angebrachte ſchwere und geihmadfofe Kupferdach, ſowie 
das gänzlich verwahrlofte Mauerwerk‘ der Kirche und die die Spuren 
de3 Verfall aufweifenden Strebepfeiler derfelben rufen in dem Beſchauer 
nur dad Gefühl der Wehmuth hervor. Und doch zählt dieſes Gottes: 
haus mit feinem kühn comftruierten Thurme und dem meifterhaften 
bildnerifhen Schmude desjelben zu den hervorragenden gothifchen 
Kunftdenfmalen nicht nur unferer Stadt, jondern felbit unfered Vater: 
landes. Der obere Theil der Kirche weit zwar auf Die legte Zeit des 
gothiſchen Stils hin und ift demnach zum größten Theil dad Wert 
des unter König Uladislaus I]. vorgenommenen Neubaues, die Anz 
ordnung des Ganzen fowie die Hauptmauern derfelben erweiien fi) 
jedoch unzweifelhaft als die Ülberrefte eines älteren Gebäudes. Wie 
wir wiſſen, war dieſes Stlofter vor der Überſiedelung der Stlariffer- 
nonnen in dasſelbe von Kiftereienferinnen eingenommen, welde im 
Jahre 1238 in Hlucsova eine Mühle mit zwei Gängen zum Geſchenk 
erhalten hatten,' im Jahre 1244 im Befig einer Mühle und einer 
Wieſe am Weidritzbache beftätigt worden waren,? und im Jahre 1249 
einen hinter dem Preßburger Schloffe gelegenen Weingarten an Biligrin, 
Abt von Heiligenkreuz in Ofterreich, verkauft hatten.” Daß dieſelben 





t fejer: Cod. Dipl. IV. I, 138. de Sancta Uruce pro quatuor mareis 

»Fejer: Cod. Dipl IV. I, 349. argenti cum testimonio et conseiencia 

sSoror P. et Connentus dominarım  plurimorum. (Weiß: Urkunden des 
in Posonio geben fund, quod nos cum  GEijtercienjerftiftes Heiligen Kreutz 
eommuni eonsilio inter nos habito 1, 118. Wenzel: Neues Diplom, der 
uineam nostram retro eastrum sitam Ärpädenzeit (ung.) II, 212) 
uendidimus domino Abbati Pilgrimo 


Ortvan: Geſchichte Prekburgs II. 289 j 13 
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ſich auch noch im Jahre 1290 in Preßburg befanden, beweiſt die vom 
Grafen Buken gemachte Schenkung aus dieſem Jahre, mittelſt welcher 
dieſer den Nonnen nicht nur die von einem ſeiner Vorfahren zur Zeit 
des Tatareneinbruchs ihnen entriſſenen 4 Hufen Feldes wieder zurüd- 
gab, fondern ihnen überdied noch gleichſam als Entihädigung zwei 
MWeingärten zum Geſchenk machte! Wie das urſprüngliche Klofter und 
die Kirche der Eiftercienferinnen befhaffen war, vermögen wir infolge 
mangelnder, hierauf bezüglider Daten nicht anzugeben, ſoviel können 
wir jedod mit Beftimmtheit behaupten, daß man die älteften Theile 
der aud heute noch bejtehenden Kirche auf eine ältere Zeit ald das 
XIV. Jahrhundert nicht zurüdführen könne, während die neueren Theile 
derjelben aus der Zeit des Königs Uladislaus I1., d. i. aus dem An- 
fange des XVI. Jahrhunderts ftammen. Der Neubau des Kloſters 
jelbft, d. i. jenes Gebäudes, in welchem fich gegenwärtig das königl. 
fath. Obergymnafium befindet, wurde noch fpäter, im Jahre 1637 von 
Peter Päzmäny, beziehungsweife von Emerich Lofy, welcher den von 
Päzmany begonnenen Bau zu Ende führte, bewerkftelligt. Die Ver— 
anlafjung zum Umbau der Kirche ſowie des Kloſters bot der baufällige 
Zuftand derfelben, denn wie man aus den Teftamenten erfieht, waren 
ſchon vor dem Jahre 1515 Sammlungen zum Neubau der Kirche ein- 
geleitet worden.? Die im Jahre 1515 ausgebrochene Feuersbrunſt, 
durch welche das Kloſter ſammt der Kirche in Aſche gelegt oder wenig⸗ 
ſtens ſehr ſtark beſchädigt worden war, machte den Neubau zur unauf—⸗ 
ſchiebbaren Nothwendigkeit. Die zum Neubau erforderlichen Koſten 
wurden durch Die von Seiten frommer Gläubigen? ſowie vom König 








1 ejer: Cod. Dipl. VL. 1, 71. 

2Im Jahre 1433 fchreibt Her! Lein- 
baterin: „Item So jhaff ich den Junch— 
frawn In das Nunnen kloſter X guldein.” 
(Prot. Test. I, 8/a.) 1471 vermadht 
Dorothea Karner „in das Junkfrawn 
flofter V fl. zum paw.“ (Prot. Test. 
I, 149/a.) 1511 vermacht Anna Pfaff: 
fteter „in das Junkfern Hofter zwen flor, 
1 fl. zu dem paw vnd den andern gul- 
den zu dem pfalter ze leſen den Junkfern.“ 


(Prot. Test. I, 331.) 1511 vermacht 
Jakob Haytewer „in das Jungfraw Efofter 
zu dem pamw X gulben.“ (Prot. Test. 
I, 333/a.) 1514 vermacht Katharina, die 
Gattin des Friedrich Voyt, „in das Junk⸗ 
fraw Elofter Zum Pam dafelbft, ain 
halben dreyling Wein oder VIII gulden.“ 
(rot. Test I, 383.) 

m Jahre 1516 vermacht Martin 
Rofendorffer „In das Junthfraw Cloſter 
zu dem paw V B 9.“ (Prot. Test. I, 
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Uladislaus II. und auch von der Stadt Preßburg beigeftenerten Spen— 
den aufgebracht, ! und mit dem Neubau wurde auch) thatſächlich begonnen. 
Eben der Umftand, daß Peter Päzmäny im XVII. Jahrhundert den 
Umbau des Kloſters unternahm, ſcheint dafür zu fpredhen, daß man 
die unter König Uladislaus II. gefammelten Spenden blo3 zum Bau 
der Kirche, d. i. zur Wiederherftellung der durch Feuer bejchädigten 
oberen Theile, wie des Gemwölbes, der Nippen und deren Confolen 
fowie der Fenſter verwendet hatte. Wahrſcheinlich Hatten auch die zwei 
legten Abfheilungen oder der weftliche Theil des Schiffes weniger 
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Schaden gelitten, da die Rippen derjelben in viel ftrengerem Stile 
gehalten find, als die in den übrigen Abtheilungen des Schiffes oder 
aud im Chor befindlichen, wie auch die Gonfolen in den erwähnten 
beiden Abtheilungen von größerer Einfachheit find, ald die weiter gegen 
Dften zu angebradhten. Auch das Gewände des Triumphbogens iſt 
noch das urjprüngliche, nur erjcheint in demſelben anftatt der Hohlfehle 
de3 Kranzgeſimſes jchon der jpäter in Anwendung gefommene Karnies. 


367/a.) 1517 vermadt Johann Scart 382) 1521 vermacht Friedrich Voyt „in 
„in das Junkfern Mofter ij fl. den ain das munmenclofter Zum pam X ft" 
zum paw, den andern zum Palmen (Prot. Test. I, 397/a ) 

fefen.“ (Prot. Test. I, 369/a.) 1517 ı Der König überwies aus den Ein— 
vermaht Margarethe, die Witwe des nahmen des Dreißigftgefälls dem Kloſter 
Bäder Michael, „in das Junkfraw 1000 Goldgulden, die VBürgerichaft der 
Hofter hie zu dem paw 1 jl“ (Prot. Stadt Prefburg aber verwilligte fich zu 
Test. I, 375/a) 1518 vermadt Anna einer Beiftener von 150 fl. (Ratonäty : 
Kapelberger „In das Junkfraw Cloſter Alterthüml. Überlieferungen VII. 
Zu dem Paw 1 fl.“ (Prot. Test. I, Preßb. Ztg. 1877, Nr. 78.) 
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Auf Grund diefer Kenntniß der Dinge können wir e8 als ſicher 
hinstellen, daß die Anlage der Kirche thatfählih auf die Zeit de 
XIV. Zahrhundert3 hinweife, während der Thurm mit noch größerer 
Beſtimmtheit als ein Werk aus der zweiten Hälfte des XIV. Jahr: 
hundert3 bezeichnet werden kann. Die Stirche beiteht ihrer Anlage nad 
aus einem ungetheilten Schiffe, als deſſen Fortfegung das nur um 
eine Stufe höher gelegene Sanetuarium anzufehen ift, welches jedoch 
durch einen jtarfen Triumphbogen vom Schiffe getrennt wird. Als 
auffallend erjcheint an dieſer Kirche der Umftand, daß die nördliche 
Wand derjelben länger ift, als die füdliche, fo daß der Inuenraum an 
der weltlichen Seite nicht im Rechteck abichließt; ebenfo macht fih an 
der nördlichen Wand auch der gänzliche Mangel an Fenstern bemerkbar. 
Das Gewände der Fenſter im Chorabſchluß ſowie an der ſüdlichen 
Wand der Kirche ift dem Gewände der Fenſter im Sanetuarium uns 
fered Domes fehr ähnlich.‘ Diefe Feniter find, wie es ſcheint, das 
Werk der Reitauration aus dem Jahre 1415 und nad dem Muſter 
der Fenſter des Domes ausgeführt worden. Aus diefer Reitauration 
ftammen wahrſcheinlich auc die Figuren, beziehungsweife die mit Yaub- 
werk verzierten Conſolen. Im Ganzen gehören die Conſolen jchon der 
legten Beriode des gothiſchen Stild an. Die Gliederung des Triumph: 
bogens ftammt noch aus der älteren Kirche her, wa3 die gedrungene 
und ftrengere Ausgeitaltung derjelben beweilt. Aus der legten Zeit des 
Stils ftammen dagegen jene Rippen in den beiden Abtheilungen des 
Langhauſes, welche ſich zu dreien über den Gonfolen erheben. Die 
Wandſchäfte mit ihren beträchtlichen Vertiefungen zeigen eine Abweichung 
bon der ftrengeren Ausgeſtaltung. Die Rippen an der dftlihen Seite 
de3 Langhauſes find jehr ſchwach und don übertriebener Einfachheit, 
während die Rippen im den beiden letzten Abtheilungen eine ftrengere 
Ausgeftaltung aufweiſen, als od fie entweder noch erhaltene Überreſte 
der durch) Feuer verwüſteten älteren Stirche, oder aber dem Mufter älterer 
Rippen nachgebildet wären. Die an denfelben vorherrichende Birnform 
geht jedenfalls der im XVI. Jahrhundert eingetretenen Entartung voraus, 

Was den Thurm der Kirche betrifft, jo ift derielbe ein äußerſt 
merkwürdiges, wahrhaft architektoniſches Unieum und eine wirkliche 
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Sehenöwürdigfeit in feiner Art. Fin fünfediger, enger, zum Theil in 
der Luft ſchwebender Thurm, der kaum anderswo feine Gleichen hat. 
Bekanntlich juchte die Bravour nicht nur im der Baukunſt, fondern 
aud in der Bildnerei und Malerei zum Ausdrud zu gelangen, kommt 
beziehungsweije auc gegenwärtig zum Ausdruck, ſobald Einzelne mit: 
telſt chemiſcher Combination oder durch die Technif der Behandlung 
über das den Stoff beherrichende Gejeg triumphieren wollen. Auf dem 
Gebiete der Malerei iſt dieſe Bravour DR jo Iehr in Die ne 
fallend, wie in der Bildhauerkunſt und 
noch mehr in der Architektur. Denn wäh: 
rend in der eriteren der Werth des Bildes 
durh das Verfahren des Künſtlers eine 
bedeutende Steigerung erhalten kann, wird 
auf dem Gebiete der den rohen Stoff be- 
handelnden Arten der bildenden Kunſt das 
Verfahren des Künſtlers fein Werk zwar 
intereflant geſtalten können, ohne dem: 
jelben jedoch größeren Werth zu verleihen, \7 
welches dann auch micht wegen feines *. Gemötserippe aus dem Lang⸗ 
inneren Kunſtwerthes, fjondern vielmehr — — 

blos wegen ſeiner Ungewöhnlichkeit und Seltenheit die ſtaunende Be— 
trachtung der Menge auf ſich hinzulenken pflegt. Sobald der Künſtler 
den von ihm verarbeiteten Stoff nicht den von der Natur desſelben 
gebotenen Anforderungen entiprechend behandelt, tritt in feiner natur: 
widrigen Schöpfung ſofort feine Abirrung von den Gejegen der Kunſt 
zu Tage. Deshalb kann man auch weder die beiden fchiefen Thürme 
in Bologna, noch den berühmten Sampanile in Piſa als ſolche archi— 
teftonifhe Schöpfungen bezeichnen, welche an die ideale Höhe dieſer 
Art der Kunſt heranreichen. Das Ungewöhnliche an ihnen erregt unfere 
Aufmerkſamkeit, man fühlt fi dadurd) aber auc wieder verlegt, da 
die Verirrung des Künstlers in der Naturwidrigkeit feiner Schöpfung 
zu Tage tritt. Giner derartigen Ingereimtheit gegenüber geht dann 
auch die Wirkung der Schönheit der Formen zum großen Theil ver: 
foren, jelbft bei einem ſolchen Werke, wie in dem erwähnten Gampanile, 
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welcher ſonſt mit feinen antiken Säulen, feinen heiteren rundbogigen 
Loggien, fowie durch jeine ftimmungsvolle Umgebung mit Arkaden 
wirklich tiefe Wirkung machen könnte. Selbſt über ein joldes Wert, 
wie die am Burgplage errichtete Reiterftatue des Erzherzog! Karl, 
ließe fich eben wegen des der natürlichen Beichaffenheit des Stoffes 
widerftrebenden Verfahrens mandes bemerken, und jo oft wir die Er- 
fahrung machen, daß einzelne namhafte Meifter der franzöfifchen und 
italienifchen Kunftichule durch ihre mit Bravour ausgeführten Schöpfun: 
gen ftaunende Bewunderung erregen, kann dieſes Erſtaunen und doch 
nicht abhalten, gegen ihre Kunft zugleich) auch unfere Einwendungen zu 
erheben. 

Das Merkwürdige am Thurme der Klarifferfiche ift jedoch nicht 
jo mißfällig, wie an den erwähnten Thürmen in Jtalien, da die Con: 
ftruetion desfelben nicht jo jehr gegen die Natur des Material ver: 
ftößt, wie bei diefen. Während die mit Bravour aufgeführten Thürme 
ihre Merkwürdigkeit dem Auge fofort zu erkennen geben, wird man 
das Merkwürdige am Thurme unferer Kirche erit danı wahrnehmen, 
wenn der Befchauer darauf aufmerffam gemacht wird. Die Merk: 
würdigkeit dieſes Thurmes befteht nämlid darin, daß derſelbe ſich 
nicht auf einem Fundamente erhebt, ſondern auf der jüdlichen Ede des 
Zanghaufes der Kirche steht und feinen Stützpunkt an zwei Stellen 
auf der Mauer der Kirche, an zwei andern auf den Strebepfeilern der: 
jelben hat. Zwiſchen dem beiden Strebepfeilern und den beiden Mauern 
der Kirche fit unter dem Thurme eine mächtige Conſole angebradjt, 
während der Thurm in der Kirche felbit von feiner Conſole geftügt 
wird. Der Mittelpunkt des Fünfecks des Thurmes fällt auf jenen Punkt 
der Achſe des ſüdlichen Strebepfeilerd, wo derjelbe fih an die Wand 
der Kirche anjchließt, jomit ruht das unvergleichlich größere Gewicht 
des Thurmes auf den außerhalb der Kirche befindlichen unteren Theilen. 
Jedenfalls muß man es anerkennen, daß der Baumeiſter dieſes Werkes 
auf dieſe Weife eine ſeltene arditeftonifche Aufgabe gelöft hat und zwar 
nad einem in jinnreicher, zierlicher und ficherer MWeife entworfenen 
Plane. Die bauliche Feitigkeit de Thurmes wird nur dDurd den dem: 
jelben ſpäter aufgejeßten übermäßig ſchweren, kupfernen Helm gefährdet, 
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injofern derjelbe den in unferer Stadt häufigen, heftigen Stürmen 
ausgefegt ift, während in dem urfprünglichen fchlanfen, gothifchen, 
fteinernen Helm Die Wuth des Orkans ſich faum verfangen konnte, ! 
Den Namen des Baumeiſters diefes Thurmes vermögen wir zwar nicht 
anzugeben, welches Motiv denjelben jedoch bei dem Bau geleitet hatte, 
glauben wir wenigſtens errathen zu fönnen, Wir werden nämlich kaum 
fehl gehen, went wir behaupten, der Erbauer habe mit dem in feiner 
Form ſeltenen ſechseckigen Thurm der Franziskanerkirche wetteifern 
wollen. Dies iſt ihm denn auch gelungen, zwar nicht infofern, ala ob 
er ein den Franziskanerthurm an innerem Kunſtwerth übertreffendes, 
vorzüglichered Kunſtwerk geichaffen hätte, fondern dadurd, daß er in 
unferer Stadt ein feiner Ingewöhnlichkeit und geiftreihen Gonftruction 
zufolge merfwürdiges, architektoniſches Kunſtdenkmal geichaffen, zu deffen 
Studium ſchon viele ausländifche Architekten unfere Stadt befuchten, 
unter andern auch der berühmte Dombaumeiiter Schmidt aus Wien, 
welcher thatjächlich zu wiederholten Malen feine Schüler zur Betrachtung 
dieſes Bauwerkes in unjere Stadt gebracht hatte. Nur haben die Be: 
fuche für ung freilich auch) ihre unangenehme Seite, indem die Fremden 
bei ſolchen Gelegenheiten fih von jener Indolenz überzeugen, mit 
welder wir die merkwürdigiten Kunſtdenkmale unjerer Stadt dem 
Berfalle preiögeben. 

Ebenſowenig ald und der Baumeiiter des Thurmes bekannt ift, 
iſt es auc das Jahr der Erbauung desſelben. Wahrſcheinlich fällt die 
felbe in die Zeit nad) dem Jahre 1361, da die Formen desfelben älter 
und ftrenger find als jene, welde dem im XV. Jahrhundert aus: 
geführten Neubau der Kirche entſtammen. Die Gonjole beiteht aus 
vielen fehr mafliven Rundftäben und Plättchen; die abſchwächenden 
Hohlfehlen find ſpärlich angebraht und auch dann nur wenig ein— 
gezogen. Übrigens ift der plaftifhe Schmud des Thurmes ein der- 


ı Der kunſtvoll gebaute fteinerne Helm erſetzt wurde, wie es die am Thurm vor— 
zierte den Thurm bis zum Jahre 1700, handene Aufichrift meldet: Venerabilis 
welcher in dieiem Jahre durch ein Erd» Abbatissa Eva Barbara Balassa restau- 
beben jchadhaft geworden war und 1702 ravit a. MDCCII. 
durch das heute noch vorhandene Kupferdach 
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artiger, daß er in dieſer Hinfiht unter den Thürmen in unferem 
Baterlande fo ziemlich unerreicht dafteht und jelbit den Thurm der 
Franziskanerkirche übertrifft. Denn während bei dem Xeßteren der 
plaſtiſche Schmud außer den einigen Waſſerſpeiern nur aus arditekto- 
niſchem Schnitzwerk befteht, bilden vollftändige Statuen den plaſtiſchen 
Schmud des Thurmes der Klariſſerkirche. Diefer Thurm vereinigt 
demnach mit der arditektonifchen Merkwürdigkeit aud die bildnerifche 
in Sich. Als hervorhebenswerth ift der unterhalb des Geſimſes des 
untern Stockwerks angebrachte jehr zierliche Fried zu bezeichnen. Die 
an dieſen Fried hinanreihenden, auf den beiden Eckpunkten ruhenden 
Fialen find im ftrengeren deutfchen Stil gehalten. Die Wand dieſes 
Stockwerks ift nur von einem fehr einfachen Fenſter durchbrochen; das 
mittlere Geſchoß dagegen ift am reichſten verziert. Hier erheben ſich 
auf einzelnen, von einander getrennten Gonfolen Eleine Statuen, die 
Anbetung der Weifen aus dem Morgenlande darftellend, welche in 
ihrer Art Meilterwerfe find. Diefe Statuen gehören zu den aus— 
gezeichnetiten plaftifchen Werken unſeres Vaterlandes und tragen noch 
das Gepräge der guten Zeit des XIV, Jahrhunderts an ſich. Über 
den Statuen erheben ſich zierliche doppelte Baldadine. Bon diefen 
endigen die im der Mitte der Seiten de3 Fünfecks befindlichen in 
einem im ftrengen Stile gehaltenen Helm, während fi auf der hori: 
zontalen Platte der übrigen die Eckpfeiler des oberen Stockwerks er: 
heben. Auf die mittlere Abtheilung folgt ein mit einem Geſims au 
Blattwerk und mit vierblätterigen Roſetten verzierter, breiter Fries, 
und über diefem erhebt fih das obere Stodwerf mit feinen äußerſt 
zierlihen, jchlanfen FFenftern, deren Gewände von wirklichen, mit Baſen 
und Gapitälen verjehenen Säulchen gebildet wird. Die Capitäle find 
mit freuzförmigen, im gothiichen Stile gehaltenen Blättern verziert; 
die Bogen der Fenſter find regelmäßig über einem gleichjeitigen Drei: 
ee conjtruiert. An jeder Ecke des Fünfeds iſt zur Verftärkung der 
Mauer ein zierlicher Pfeiler angebradt, aus deſſen Mauerwerk unter 
dem Helm verichiedene Thiergeftalten hervorjpringen, welde übrigen 
mehr zur bloßen Verzierung, denn als Waſſerſpeier dienen. Unterhalb 
de3 Kranzgeſimſes ſpringt ein im zierlichen Lilien endigender Stleeblatt: 
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bogenfried au der Wand hervor.! Leider gehen jedoch alle dieſe Werfe 
bildneriſcher und architektoniſcher Sculptur, welche jo viele Jahrhunderte 
hindurch dem Einfluß der Witterung und der gewaltfamen Zeritörung 
in Eriegerifchen Zeiten Trotz geboten, jet von Tag zu Tag immer 
mehr dem gänzlihen Verfall entgegen, was für und jchliehlich einen 
unerjeglihen Berluft zur Folge haben wird. 


1 Bgl. Henflmann: Die Kunftdentmale gothifhen Stils in Ungarn 
(ung.) II, 168— 174. 
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Der arditeftoniiche Charafter der Stadt. Monumental- 
bauten. Die eriten Ericheinungen der Renaiſſance. 








In der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
gaben zwei Greigniffe von großer Tragweite 
der europäiſchen Gultur einen Aufſchwung 


der Buchdruckerkunſt, daS andere die Entdedung 
eined neuen, jenſeits des Oceans gelegenen 
Welttheils, Amerikas. Beide trugen in außer: 
ZZ ordentlicher Weife dazu bei, daß im Neiche 
des Geiftes bisher ungekannte Richtungen zur 
—— Geltung gelangten und der Fortſchritt der 
ri? Menſchheit in riefigem Maße gefördert wurde. 
Durd) die Buchdruderfunft wurden die Grenzen des geiftigen Geficht3- 
freifed in jo hohem Grade erweitert, daß das Licht der intellectuellen 
Bildung feine Strahlen bis auf nicht einmal geahnte Entfernungen 
verbreitete. Die räumliche Entfernung, welche bisher Ginzelne ebenfo 
wie ganze Nationen von einander getrennt hatte, bildete nun mit einem— 
mal fein Hinderniß mehr, da die von einander am weiteften entfernten 
Geifter troß der trennenden Längen und Breitengrade leicht mit 
einander in Berührung fommen und auf die gegenfeitige Befruchtung 
ihrer Ideenwelt einwirken konnten. Der menjchliche Geift wurde bon 
den hemmenden Feſſeln der räumlichen Entfernung befreit, und Die 
Menſchheit konnte fich nicht nur für das Ringen nach erhabenen, neueren 
Bielen begeiftern, jondern fi mit voller Zuverficht auch der Hoffnung 
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hingeben, daß die von ihr erfehnten und erftrebten Ziele auc erreichbar 
fein werden. Ind wenn auch die Entdedung Amerikas feinen ſolchen 
Impuls in fih barg, wie die Erfindung der Schraubenpreffe, jo be— 
zeichnet diefelbe doc unläugbar eine neue Epoche im Fortſchritt der 
Menſchheit, da dur die Entdeckung des neuen MWelttheild jenſeits 
des Oceans die zur Vermehrung der Güter dieſes Lebens dienenden 
Kenntniffe auf dem Gebiete der Landwirthſchaft und des Gewerbes, 
des Handels und Verkehrs, des Geld: und Waarenweſens, ſowie der 
Erd: und Völkerkunde thatſächlich eine außerordentliche Bereicherung 
erfuhren. Durch die Entdeckung der neuen Welt wurde im Reiche deö 
Geiſtes fowie für die Verbreitung der Givilifation ein großartiger 
Aufſchwung angebahnt. 

Bei dem außerordentlichen Einfluß dieſer beiden Greigniffe läßt 
ſich nun durchaus nicht annehmen, daß derſelbe feine Wirkung ſowie 
feine umgeftaltende Macht nicht auch auf jene hervorragende Offenbarung 
des menjchlichen Geiftes, welde in der Kunft zum Ansdruck gelangt, 
ausgeübt haben jollte. Wie die Erfindung der Buchdruderkunft und die 
Entdeckung der neuen Welt von fruchtbarem Einfluß auf die Willen: 
ſchaft war, ebenſo wurde durch diefelben auch die bildende Kunſt und 
unter den vielen Zweigen derfelben in fichtbarfter Weife die Baukunſt 
modificiert. Wir ſehen nämlih, daß in Verbindung mit den neuen 
Entdedungen und gleichzeitig mit denfelben auch der Bauftil wefentliche 
Umgeftaltungen erfährt. Die Verbreitung der Bücher, die neuen Aus— 
gaben der Glaffifer, die vom Glüd begünftigte und mit großem Eifer 
betriebene Auffindung der antifen Kunſtſchätze lenkten die Geifter wieder 
auf die alten elaſſiſchen Kunftformen Hin. Die Kunftformen des 
griechiſchen und römischen Altertum gelangten auf neue zur Bedeu: 
tung und machten ihren befruchtenden Einfluß geltend, und unter der 
Wirkung aller diefer Umftände entwidelt die Baufunft ihre Thätigkeit 
in einer neuen Richtung. Die Säule und dad Tonnengewölbe werden 
wieder die Hauptfählichiten conitructiven Glemente des Gebäude. An 
die Stelle des Spigbogend tritt der Nundbogen. Das Gebälfe tritt 
aufs meue in jein alte Erbe ein. Die Thüren und Fenfter erhalten 
einen vieredigen oder rundbogigen Abſchluß. Den Schaft der Säule 
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ziert dad jonifche und nod) häufiger das mit Afanthusblättern geſchmückte 
prächtige forinthiiche Gapitäl. Die von Säulen, Bilaftern und Gonfolen 
getragenen Geſimſe und Giebel gelangen zu hervorragender Bedeutung. 
Die Gliederung und die Decoration entnehmen ihre Motive römifchen 
Kunftformen. In der Decoration kommen Perlenſtäbe, Zahnſchnitte, 
Eierſtäbe oder Ochſenaugen, herzförmige Blätter und andere an den 
Bauwerken der Griechen und Nömer zur Geltung gelangte, ähnliche 
Details zur Anwendung. Dabei läßt fich jedoch durchaus nicht behaupten, 
daß diefe Nahahmung eine blos ſelaviſche geweſen ſei. Die Kunst trägt 
den Keim des Fortichritts in fich felbit. Deshalb war auch die Nach— 
ahmung der griehifchen und römischen Kunſtformen eine freie und“ 
willfürlice. Auf das Dad des Gebäudes kommt die auf einem 
eylindriſchen Aufbau errichtete Kuppel. zu ſtehen; dad Tonnengewölbe 
wird mit Gaffetten, mit Relief in Stucco oder mit Malereien aus: 
geſchmückt. Zum Schmud der Wände dienen die in reiner und correcter 
Zeichnung ſich von der Fläche abhebenden Blumen: und Fruchtgewinde, 
Stränge, Balmetten, NRofetten, Masken, Köpfe, Hermen, Satyın, Vaſen, 
Füllhörner, Delphine, Vögel und allerlei mythologiſche, fantaſtiſche 
Thiergeftalten, hie und da auch Obelisken und Schilde. Mit einem 
Morte: obwohl die neue Kunftform aus dem Schohe der claffiichen 
Kunftformen hervorgieng, iſt die Wiedergeburt der Kunſt, die Renaiffance, 
doch Feine bloße Copie der antiken griechifchen und römischen Kunſt— 
formen. Sie ift vielmehr eine felbititändige Kunſtform, welche durch 
die Größe ihrer Verhältniffe, durch das comıpacte Ganze ihrer eben: 
mäßig vertheilten Maſſen, durd die zweckmäßige, auf Bequemlichkeit 
berechnete Raumvertheilung, durch den verichwenderifchen Reichthum 
und die Pracht der Decoration, fowie dur die edle Schönheit des 
Details eine herrliche, malerifhe Wirkung hervorbringt und im Ganzen 
genommen umftreitig einen impofanten Gindrud zu machen geeignet 
it. Wie man die gothifche Baukunſt als den Rhythmus der itetigen 
Bewegung und des ftetigen Wachſens bezeichnen kann, jo kann man 
die Renaiffance wieder den Rhythmus der Maifen nennen. 

Und doc) zeigt fich zwiichen der Renaiffance und der von derjelben 
in den Hintergrund gedrängten gothifchen Baukunſt, vom bloßen künſt— 
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lerifchen Standpunkt aus betrachtet, ein jo bedeutender Unterſchied, daß 
man die Renaiſſance im Wergleih mit der Gothif auch nicht im 
entfernteften als einen folchen Fortichritt bezeichnen Famıı, wie es 
mehrere Jahrhunderte vorher die Gothik gegenüber dem romanischen 
Stil gewejen war. Der durch die Gothik erreichte Fortſchritt zeigte ſich 
darin, daß durch diefelbe die Mängel des romantihen Stil3 in glück— 
liher Weife erfeßt worden waren, infofern die Wirkung des Spitz— 
bogens eine bedeutend größere ift, ald die de3 Rundbogens. Durch die 
Miedereinführung des Rundbogens ijt die Nenaiflance, troß der Groß— 
artigfeit ihrer Decoration, doch nicht im Stande den Geift fo zu 
erheben, wie die Gothif. Die gothiihe Bauform ift die in der Bau: 
funft zum Ausdruck gefommene Form des chriſtlichen Geiſtes, Die 
Architektur der religiös gefinnten, gläubigen Seele, während Die 
Nenaiffance nicht nur des chriltlichen Geiftes, fondern überhaupt der 
religiöfen Grundlage entbehrt. Sie ilt rein der Stil deö Humanismus. 
Während der gothifche Stil ſich ebenfo paſſend für kirchliche wie für 
profane Bauten erwies, wovon nicht nur die gothiihen Dome jondern 
auch die in diefem Stil aufgeführten Burgen, Baläfte, öffentlichen und 
Privatgebäude zeugen, eignet fi die Renaiſſanee blos für profane 
Gebäude. Den deutlichiten Beweis hievon liefert Italien, dad Vater: 
land der Nenaiflance. In Kirchen, welche im Renaiflanceftil aufgeführt 
find, läßt dad Gebäude ſelbſt die innere Lebensfähigkeit der Seele, 
welche ihr den Auffhwung zum Schöpfer der Welt ermöglicht, kalt, 
e3 wirft mehr ergögend und zerſtreuend, während die gothiiche Kirche 
mit ihrem lebendigen Organidmus das Gemüth auch unwillkürlich zum 
Gebet, zur Andacht ftimmt. 

Wenn dieſer Stil troß dieſer erwähnten Eigenſchaften von der 
zweiten Hälfte des XV, Jahrhundert an in Europa immer größere 
Ausbreitung gewinnen konnte, jo deutet dies natürlich anf nicht 
anderes hin, als daß jener Geilt, welcher dem gothiſchen Bauftil einen 
fo ungemein fruchtbaren Aufſchwung gegeben hatte, zu jener Zeit, als 
die Nenaiffance Wurzel faßte, ftarf im Sinfen begriffen war. In der 
That trat die bedeutende Abnahme des religiöfen Geiſtes überall immer 
unverfeinbarer zu Tage. Ohne dieje Abnahme hätte aud die Refor- 
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mation nicht entitehen können, und fo wurde aud die Gothif in ihrer 
innern, umgeftaltenden Kraft gelähmt. Die jchöpferifche Kraft derfelben 
war mit der Abnahme der Religiofität gleichſam erihöpft, und bie 
Künftler braten ihre intellectuelle, künſtleriſche Fähigkeit unwillkürlich 
in einer Richtung zur Geltung, in welcher der Reiz der Formen, Die 
Heiterkeit der Kunftbildungen und das edle Ebenmaß der Maflen auf 
die jchöpferifche Kraft des Talentes belebend einwirkten. Ind weil die 
Nenaiffance eher der Stil de Humanismus als des Chriſtianismus 
ift, darf e8 uns nicht wundern, daß diefer Stil fid) überwiegend für 
die Aufführung von Profanbauten thätig erweilt, während die gothifche 
Kunftform ihre Thätigfeit hauptſächlich, oder befier gejagt, überwiegend 
in der Aufführung kirchlicher Gebäude entfaltet hatte. Den Elaren Beweis 
defien liefert die italieniſche, die franzöfifche, die ſpaniſche, die deutſche 
fowie die englifche Renaiffance. Die Schlöfjer in Blois, Fontainebleau, 
Chambord, Heidelberg und an andern Orten, die Paläfte in Florenz, 
Venedig und Rom find ebenfoviele Beweiſe für diefe Behauptung. 
Nicht blos weltliche Fürften und Herren, fondern auch Berfonen 
geiftlihen Standes führen lieber Schlöffer und kleinere Privatgebäude 
als Kirchen im Renaiflanceftil auf. Und fo war es aud in unjerem 
Baterlande. 

Die ungarifhe Renaiffance ift durchaus fein Ding bloßer Ein- 
bildung. Dies jagen wir nicht in dem Sinne, ald ob man von einer 
befonderen ungariſchen Renaiffance ſprechen könnte. Denn der Umftand, 
daß in den Werfen der Nenaiffance unſeres Vaterlandes fpecielle un— 
garifche Ornamente, Tulpen, Rofen, Nelken und Ähnliches vorkommen 
und zwar in einer Form, wie fie auch heute noch an der Kleidertracht 
unfered Volkes ericheint, bildete ebenjowenig einen fpeciellen ungarifchen 
Kunftitil, als man Hinfichtlich der älteren architektoniſchen Kunſtformen 
von einem urfprünglicden ungarischen Stil ſprechen kann. Doch kann 
man gar wohl von einer ungariſchen Renaiffancee in dem Sinne 
iprechen, daß es bei und Werke der Nenaiffance gibt, welche von 
dieſem Geifte empfangen und fo zur Ausführung gebracht wurden und 
welche überdied umſo intereflanter find, als fie, Italien ausgenommen, 
zuerit in Ungarn entitanden. Dieſe architeftonifchen Kunftformen hatten 
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ohne Vermittlung durch andere Länder von Stalien aus bei ung 
Eingang gefunden. So fehr es auch fteht, daß Deutichland näher zu 
Stalten gelegen iſt und mit diefem Lande durch feine ausgedehnte 
Srenzberührung in geographiiher Verbindung ftand, jo läßt ſich doch 
durchaus nicht in Abrede stellen, daß unfer Vaterland mit ben 
Schöpfungen der Renaiffance eher befannt wurde, ald Deutfhland und 
die übrigen Länder Weſteuropas. In Frankreich bürgerte fich der neue 
Stil erit zur Zeit der Regierung Franz I. um das Jahr 1515 herum 
ein, entwidelte fich jedoch erft um die Zeit von 1547—1559 unter 
Heinrich II. aus feinen unbeitimmten Elementen. In Cngland erfcheint 
die Renaiffance im Jahre 1519 an den Grabdenfmälern Heinrichs VII. 
und feiner Gemahlin in der Weftminfter-Abtei, jedoh nur als aus: 
nahmsweiſe Kunftform und tritt erft nad) dem Jahre 1625 jelbitändig 
und rein auf. In Deutſchland kommt der neue Stil erft um dad Jahr 
1520 herum zur Anwendung in der Architektur, verliert erft gegen 
die Mitte des XVI. Jahrhunderts feine mittelalterlihen Clemente und 
gelangt nit nur in der Decoration, fondern auch in der Haupt: 
conftructtion zur Geltung. In Spanien tritt die Renaiſſanee gleichfalls 
erft in der Mitte des XVI. Jahrhunderts in mehr bemerkfbarer Weife 
auf, da „die Kapelle der Könige” in Dom zu Toledo vom Jahre 1531, 
der Escurial vom Jahre 1563 angefangen, ausgebaut wurde. Bei 
und dagegen kommen Schöpfungen diefed Stils jhon nad) der Mitte 
des XV. Jahrhundert3 vor, von denen es auch durch Jahrzahlen und 
Mappen erwiejen ift, daß fie wirklich aus dem XV. SZahrhundert 
ftammen. Solche find die im ungarifchen Nationalmufjeum befindlichen 
Marmorfeulpturen und Fragmente von Pfeilern aus Sanditein, welche 
offenbar aus der Burg des Königs Matthiad in Ofen ſtammen, was 
durch den an diefen Sculpturen vorkommenden Raben mit dem Ringe 
im Schnabel fowie durch das Landeswappen dieſes Königs unziweifel- 
haft erwiefen wird. hnliche Beweiſe liefern auch zahlreiche Gedenk— 
tafeln und Statuen in den Kirchen unſeres Waterlanded, an welchen 
fih die Jahrzahlen 1486, 1492 und 1496 finden! Was wir bier 


1 Eingehenderes hierüber bringt Mis- mwmidelung der Renaiffance. ung.) 
lovßty: „Der Anfang und die Ent: ©. 23-31. 
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hervorheben, iſt das, daß dieſer Stil von den Jtalienern jelbit nad) 
Ungarn verpflanzt worden war und zwar zur Zeit der Regierung jenes 
ruhmdollen Königs, welcher ganz durchdrungen vom Geiſte der Re: 
naiffance für die Verförperung desfelben nicht Zeit noch Geld gejpart, 
feine Berbindungen in Anfprucd genommen und zu Diefem Zwecke auch 
feine politifhen und diplomatiſchen Aetionen zu verwenden gewußt 
hatte. An feinem Hofe ftrömen Künftler und. Gelehrte aus Italien 
zuſammen und verweilen nicht blos als Gäſte an demſelben, fondern 
nehmen feine hochherzige Gaftfreundfchaft auch ftändig in Anſpruch. 
Sp willen wir, daß der Maler Fra Filippo, die Bildhauer Jakob 
aud Traun und Johann aus Dalmatien am Hofe des Königs Matthias 
weilten,! und daß im Jahre 1489 Benedetto da Majano, der berühmte 
Baumeiſter des Palazzo Strozzt in Florenz, ſich gleichfalls am Hofe 
des Königs aufgehalten Hatte? Auf Anordnung und Soften dieſes 
hochſinnigen Königs wurden ſowohl durch dieſe, fowie durd andere 
nach Italien geſendete ungariſche Künſtler äußerſt werthvolle Kunſt— 
werke auf dem Gebiete der Architektur, der Bildnerei und der Gold— 
ſchmiedekunſt geſchaffen. Auf Beſtellung des Königs wurden Miniaturen 
und Godere mit verſchwenderiſchen Koſten angefertigt; Ofen, Vajda— 
Hunyad und Viſſegrad find wahrhaft großartige Schatzkammern mit 
ihrem Reihthum an Kunftihöpfungen der Renaiffance. Diefem Beifpiel 
des Königs folgten dann die funftfinnigen Großen des Landes geift: 
lichen und weltliden Standes, und Ungarn war in den Augen der 
Meiiter de Ginquecento dad lockende Land der Verheißung. Nieder: 
und Oberungarn jowie Weſtungarn erfahren auf gleiche Weife eine 
Neugeftaltung auf dem Gebiete der Kunſtſchöpfung. 

In Weſtungarn nimmt Preßburg in diefer Hinfiht ſchon ver: 
möge feiner hervorragenden focialen Poſition die erite Stelle ein. Der 
längere Aufenthalt ſowohl des Königs Matthiad wie feiner Gemahlin 
Beatrir von Arragonien in berjelben trug in vortheilhafter Weife zur 
Einbürgerung der neuen Richtung bei. Doc) zeigen die hier entitandenen 
Werke der Baukunſt ſämmtlich, welche Anftrengungen der neue Geiſt 





1M. Horväth: Geſchichte der Un- Karl Pulßty: Archäol. Anzeiger 
garn. (ung.) 1842. ©. 260. ung.) Bd. XII, Nr. 10. 
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zur Bekämpfung der alten Tradition gemacht hatte. Die Renaiffance 
kommt in feinem einzigen der hier befindlichen Werke rein, ohne Ver— 
miſchung mit dem älteren Kunftitil und ohne Vereinigung mit dem: 
jelben vor. Selbft die Werfe rein profanen Charakters find nur ver: 
mischt im gothiſchen und im Renaiffanceftil gehalten. Dad Sanctuarium 
des Domes wurde zu einer Zeit erbaut, und zwar infolge des eifervollen 
Zuthung des Königs Matthias, als deſſen Vorliebe für die Renaiffance 
in jeinen fonftigen Schöpfungen ſchon unverkennbar zu Tage getreten 
war. Und dod zeigt dad Sancetuarium des Domes noch nicht die 
geringite Ginwirkung der Renaiffance. Es ift die ein Beweis, daß 
die Humaniiten ſelbſt die Nenaiffancee mit den Anforderungen des 
religidfen, gläubigen Geiftes nicht recht vereinbar fanden. Dagegen 
tritt die neue Hunftform in den PBrivatbauten des Königs am Preß— 
burger Schloſſe jchon fräftiger auf, welchem wir in dieſer Hinficht 
manch Intereffantes zu unferer Belehrung entnehmen können. 

Seht man über die Schloßitiege zum Schloſſe hinauf, jo gelangt 
man zum füddftlihen Thore desjelben, durch welches hindurch dann 
ein fanft anfteigender, enger Weg in den innern Raum des Schloſſes 
führt. Diefes Thor ift ein äußerſt merkwürdige Kunſtdenkmal,“ 
welches jedoch) von den Bewohnern der Stadt fowie von den fremden 
Bejuchern derfelben kaum beachtet wird. Dies findet feine Erklärung 
offenbar im dem gegenwärtigen äußerft verwahrloften Zuftande dieſes 
Kunſtdenkmals, welches fozujagen feiner einstigen Pracht fat gänzlich) 
entfleidet ift. Die äußeren Verzierungen deöfelben wurden auf häßliche, 
barbarifche Weiſe beihädigt. Die unter den mit Maßwerf verzierten 
Baldachinen angebradht gewejenen Statiten find fpurlos verſchwunden. 
Die Thorhalle wurde durch die in diefelbe in äußerft roher Ausführung 
eingebaute Wohnungsräumlichkeit verunftaltet. Mit einem Worte: dieſes 
Kunſtdenkmal iſt jeiner urſprünglichen Schönheit derart beraubt worden, 
daß man es ganz begreiflich finden muß, wenn dasſelbe, welches vor 
Zeiten glänzende Pracht verbunden mit zierlicher Eleganz in ſich ver— 
einigt hatte, von den Bürgern unſerer Stadt oder von fremden Be— 





1 Siehe die Zeichnung in Bb. III. ©. 149 dieſes Wertes. 
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juchern berjelben auf ihrem Gange nad) dem Schloſſe nicht der ge 
ringften Beachtung gewürdigt wird. Und doch verdient e3 mit Recht 
ald das Prunkthor des Schloffes bezeichnet zu werden. Was an der 
architektonifchen Gonftruction dieſes Thored vor allem in die Augen 
fällt, tit einerfeit3 die Dide der Mauern, anderſeits aber der Neid; 
thum der Decoration desjelben. Das erjtere fpricht dafür, daß man 
dad Thor zur Abwehr gegen einen ftärferen Angriff aufgeführt Hatte. 
Wäre die Erbauung deöfelben in einer Zeit erfolgt, in welcher der 
angreifende Feind blos mit Bogen und Schleudern bewaffnet war, 
dann hätte es einer folden Stärke der Mauern 
nicht bedurft, umfoweniger als man bei der 
Lage des Schloſſes auf der Höhe des Berges 
einen Angriff mit Meauerbredern faum oder 
überhaupt nicht zu fürchten hatte. Die Stärke der 
Mauern erweilt es demnach unzweifelhaft, daß 
das Thor ſchon gegen einen Angriff mit Feuer: 
48. Das Prunkthor des geſchützen, mithin erit im XV. Sahrhundert 

—— — erbaut worden war. Die Feſtigkeit desſelben 
wurde übrigens noch durch den Umſtand ver— 

ſtärkt, daß die Baſteien des Schloſſes ſich im rechten Winkel au das— 
ſelbe anſchloſſen, ſo daß man dem gegen das Thor anſtürmenden Feind 
von den Baſteien, alſo von der Flanke aus, empfindliche Verluſte 
zufügen konnte. An der inneren Seite des Thores ſind auch heute noch 
die in der Höhe eines Stockwerks vorſpringenden Steineonſolen zu ſehen, 
auf denen der Wehrgang geruht hatte.! Diefe Confolen ziehen ſich nicht 
nur am Thore jelbit, jondern auch an den an dasſelbe anftoßenden 
Bajteien hin, ein deutlicher Beweis dafür, daß der Wehrgang aus 
dem Innern des Schloffes auf das Stodwerk des Thores geführt hatte, 
jo daß der Feind fi) den Gejchoflen der Vertheidiger aud dann noch 
fortwährend auögejegt fah, wenn er durd) das erftürmte Thor bereits 
borgedrungen war, Die auf die Vertheidigung berechnete Conftruction 
dieſes Thores führen wir jedoch nicht als Beweis für die Beitimmung 


Siehe die Zeichnung in Bd. III. S. 204 dieſes Wertes. 
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der Zeit feiner Erbauung an, da eine derartige Anlage auch in einer 
folden Zeit denkbar ift, in welcher die Feuerwaffen noch nicht in 
Gebraud waren; den Beweißgrund für die Zeit der Erbauung ver— 
mögen wir nur in der Maueritärfe des Thores zu erkennen, welcher 
dann in den fonftigen conftructiven Gliederungen dieſes Bauwerkes, 
jowie in der Ausſchmückung desſelben in gleicher Weiſe feine Beftätt- 
gung findet. 

Dieſes Thor vereinigt nämlich mit dem auf die Vertheidigung 
berechneten Momente auch ein blos decoratived Moment in fih. Fat 
man das reiche Maßwerk des Thores, die Säulen und Fialen desfelben, 
jowie das Drnament des Giebeld und feines Spigbogend ind Auge, 
fo muß man die Überzeugung gewinnen, daß diefes zum Zwecke der 
Vertheidigung aufgeführte Werk zugleih auch ein wirklicher Prachtbau 
it. Die Thoröffnung wird von einer fehr zierlich gegliederten Archi— 
volte gebildet, deren Hauptglied von einem, auf einem bizarr gejtalteten 
Kopfe ruhenden Cylinder getragen wird. Für die fpäte Zeit der Ent: 
ftehung dieſer Archivolte ſpricht der Umſtand, daß diefelbe feinen voll- 
ftändigen Halbbogen bildet. Zwiſchen diefem Rundbogen und der an 
der Prunkpforte des Domes befindlichen iſt ein bedeutender Interfchied. 
Der Rumdbogen am Dom fennzeichnet die Behandlungsweiſe der früheren 
Zeit, der am Scloßportale befindliche die der fpäteren Periode. Die 
Anwendung des Rundbogens am Dome fand aus dem Grunde ftatt, 
weil die Wirkung des romanifchen Stil3 der eben erſt zur Erſcheinung 
gelangenden Gothik gegenüber damals noch ftärker war, während beim 
Schloßportale der Rundbogen nur deshalb zur Anwendung Fam, weil 
die Nenaiffance bereit3 ihren Ginfluß auf die Gothik zu äußern be— 
gonnen Hatte. Anftatt daß die Erbauer dieſes Thores für die Thor: 
halle hoch emporftrebende Kreisſegmente oder den Spigbogen in Aus— 
fiht genommen hätten, braten fie dad an die elaſſiſchen Kunftformen 
erinnernde Rundbogenfegment zur Anwendung und begnügten ſich damit, 
den Anforderungen der noch nicht außer Wirkſamkeit gekommenen 
Gothik infoweit gerecht zu werden, daß fie an der Wand über 
der Arhivolte einen geichweiften Spitbogen aufführten und links 
und rechts von demfelben den Anforderungen des gothiihen Stils 
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entfprechende Fialen anbraten. Die gothifchen Motive find ſowohl an 
den Fialen wie an dem geſchweiften Spigbogen ald auch an dem über 
demfelben befindlichen Giebelornamente gleicherweife unverkümmert zur 
Anwendung gebradt. Die Fialen find mit zierlihem Maßwerk ge 
ihmüdt und an der Spige mit der üblichen Kreuzblume gekrönt; in 
der Mitte erheben ſich ſchwebende, mit Kleeblattwerk verzierte Baldachine, 
unterhalb deren auf den an der Seite des Thores befindlichen Säulen 
Statuen ftanden, die jedoch nicht mehr vorhanden find. Die Schlank— 
heit der Fialen fteht in vollfter Symmetrie mit ſämmtlichen gothiſchen 
Gliederungen des Portals, weicht jedoch bon der Gedrungenheit der 
Arhivolte bedeutend ab, was Hinlänglich auf jene Zeit hinweiſt, in 
welcher man bei der Hinneigung zur Remaiffance die alten und die 
neuen Formen noch nicht volftändig mit einander in Übereinftimmung 
zu bringen vermocht hatte. Diefe Erſcheinung zeigt übrigens die Re: 
naiffance nicht nur in Ungarn, ſondern auch in ſämmtlichen Ländern 
Europas. In Spanien werden die Elemente der Renaiffance ſelbſt noch 
am Ende des XV, Jahrhunderts von gothiſchen und maurifchen Ele: 
menten in ihrer freien Entwidelung unterbunden. In Frankreich erinnern 
die hervorfpringenden Pfeiler und Thürmchen der im Jahre 1521 er: 
bauten St. Peterskirche in Caen noch lebhaft an die Traditionen des 
Mittelalterd. In England wird der mittelalterliche gedrüdte Tudor— 
bogen am Portal des im Jahre 1565 erbauten Gollegiums zu Cam: 
bridge von jonifhen Säulen getragen. In Deutſchland kommen die 
Elemente des gothiihen Stil nnd die der Nenaiffance nod im XV. 
Jahrhundert in den Kunftichöpfungen der Übergangsperiode mit 
einander vermiſcht vor. Aber auch jelbft in Italien, der Heimat der 
Renaiflance, findet zwiichen den beiden entgegengefegten Glementen ein 
merfbarer Kampf um die Herrichaft ftatt. Am Palazzo Rucellai in 
Florenz bilden die Theilungsfäulhen der NRundbogenfenfter noch im 
Jahre 1460 entjchieden eine Tradition des mittelalterlihen Stils, 
und ſomit iſt e8 klar, daß bei dem Plasgreifen des neuen Stilß die 
Vermiſchung der alten Elemente mit den neuen auch in Preßburg feine 
Ausnahme gebildet haben konnte. Der fpäte Urſprung des in Rede 
jtehenden Thores wird übrigend auch durch die an den Seiten desſelben 
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befindlichen Säulen bezeugt, welche weder ein beſonderes Gapitäl, noch 
einen Kämpfer, jondern blos ein aus der Vereinigung diefer beiden 
Glieder entitehendes Geſims haben. Daß dieſe fpäte Zeit jedoch noch 
nicht die Periode der gänzlihen Entartung des gothiſchen Stils ge: 
wejen, beweift wieder der gefchweifte Spitbogen in hinlänglicher Weife, 
welcher nicht auf einem gleichfeitigen Dreied und auch nicht aus bier, 
jondern blos and drei Mittelpunkten conftruiert ift. In der Periode 
der gänzlihen Gntartung conftruierte man den gejchtweiften Giebel auch 
über einem lanzettförmigen Spigbogen, man brach fogar die Seite 
desſelben, jo daß die gejchweifte Linie fich nicht in unumterbrochener 
Fortfegung entwidelte. Dasfelbe beweifen außer dem geichweiften Spitz— 
bogen aber auch die an demfelben angebrachten Krabben jowie Die 
Kreuzblume auf der Spite, welche man abjolut nicht al3 ein Product 
der finfenden Gothik bezeichnen kann. 

Betrachten wir da hinter dem gejchweiften Spitbogen ſich hin— 
ziehende, von gothiſchen Stleeblattbogen gebildete, aus der Mauer vor: 
ſpringende Maßwerk, jo gelangen wir gleichfalls zu der Überzeugung, 
daß ſich dad Gefühl für den gothiihen Stil in ihrem Schöpfer noch 
nicht in dem Maße verläugne, wie es in der Periode des äußerſten 
Verfalls dieſes Stil3 zu Tage tritt. Die in zierlichen Lilien endigenden 
Stleeblattbogen Haben viel reizended. Das aus einer Schräge, einem 
Plättchen, einer Hohlfchle uud einem Rundſtabe beitehende Kranzgeſims 
des Thores ſtimmt mit den Bildungdelementen des gothiſchen Geſimſes 
überein und kann auch an unſerem Thore als gut bezeichnet werden. 
Nur die Form der Schräge zeigt den Unterſchied, welcher zwiſchen der 
Zeit der Blüte und des Verfalls des Stils wahrnehmbar iſt; dort 
bildet die Form der Schräge eine gerade, hier eine gekrümmte Linie. 

Unterziehen wir die an den innern und Hintern Theilen des 
Thored zur Anwendung gebrachten Gliederungen und die Ornamen- 
tation unferer Unterfuhung, fo finden wir gleichfall3 die Bejtätigung 
deffen, wovon die Fagade des Thores gezeugt hatte. Das Gewölbe im 
Innern des Thores ift nicht das alte einfache Kreuzgewölbe, ſondern 
ein ſogenanntes Schindelgewölbe. Die in dad Obergefhoß führende 
Thür zeigt den flachen Kleeblattbogen, welcher zwar hie und da auch 
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in der früheren Zeit der Gothif vorfommt; daß der an unferem Thore 
erfcheinende jedoch gleihfall3 ſchon aus der fpäteren Periode ftamme, wird 
in unzweifelhafter Weife durch den Abſchluß der an der hinteren, oder 
dem Schlofie zugefcehrten Seite desjelben befindlichen Thür bezeugt. ’ 
Der Spikbogen oberhalb diefer Thür ift über einem gleichjeitigen Dreied 
conftruiert; der unterhalb des Spitbogend befindliche flache Kleeblatt— 
bogen dagegen, welcher den Abſchluß der Thüre bildet, wird bon einem 
aus ſich durchkreuzenden Nundftäben beftehenden Ornamente umrahmt, 
was ſchon für die Zeit ded Verfalls des gothiichen Stils beweift, wie 
wir es auch bei der vermauerten Thüre in der St. Annafapelle gejehen 
haben, jo daß über die Entjtehung dieſes Werkes in der Zeit des XV. 
Jahrhunderts nicht der geringfte Zweifel obwalten Tann. 

Mit dem, was wir über die Zeit der Grbauung dieſes Thor 
porgebradht haben, iſt jene Gombination, nad) welcher die Entſtehnng 
desſelben auf eine viel ältere Zeit zurüdgeführt werden könnte, gänz— 
lich befeitigt. Ginige ſetzen nämlich die Gntitehung dieſes Thores in 
die Zeit des Al. Jahrhunderts an und fchreiben die Erbauung desjelben 
dem König Salamon zu, wobei fie nur das Zugeftändniß machen, 
daß das im gothiihen Stil gehaltene Maßwerk demfelben jpäter, im 
XV. Jahrhundert, Hinzugefügt worden ſei. Zur Rechtfertigung ihrer 
Anſicht berufen fie fih auf das an den Seitenrändern desſelben vor: 
fommende Bofjenwerk und bringen dasfelbe mit dem einftigen in Budel- 
quadern ausgeführten Wöbdrigerthore in Verbindung, welches angeblid 
ebenfall3 von König Salamon erbaut worden fein follte. Daß dieſe 
auf dem Ruſticawerk bafierende Argumentation jedoh von feiner 
Beweiskraft fein könne, tft leicht zu erweilen. Wie wir behauptet haben, 
ift der Bau mit Budelquadern in unjerem Vaterlande im XV, Jahr: 
hundert nicht mehr nachweisbar. Wir fünnen behaupten, daß die An 
wendung derjelben jchon früher, fagen wir um vieles früher, außer 
Gebraud) kam, da die Budelquadern fi) mit der Cinbürgerung des 
gothiihen Stil als überflüffig erwiejen. So ſehr diefelben dem roma— 
nifhen Stil entſprachen, welder das maſſive Mauerwerk liebte, ebenfo: 





* Siehe die Zeichnung in Bb. III. S. 196 diefes Wertes. 





310 


Die Zeit der Erbauung des Prunfthors des Prefburger Schloffes. 


wenig eigneten fie fich für den gothiichen Stil, welder die Mauer: 
mafjen perhorrescierte und überall blos dad durchbrochene, bildnerifch 
behandelte, dünne Mauerwerk zur Anwendung bradte. Wenn trogdem 
an unferem Shore neben den Kunftformen des gothiſchen Stils auch 
die Boflage vorkommt, fo beweift die im Gegentheil gerade dafür, daß 
dasſelbe thatjüchlich erft im XV. Jahrhundert erbaut worden jet, nämlich 
zu einer Zeit, in welcher mit der Einbürgerung der Nenaiffance die 
alten Gliederungen des romanifchen Stils, die von demfelben mit 
Vorliebe zur Anwendung gebradite gedrungene Gliederung der Maflen, 
in der Architektur neuerdings in Aufnahme fam. Durch die Renaiffance 
wurde die clafltiche architektonische Gliederung wieder zum Leben er: 
wedt, und jomit gelangten auch die Burdelquadern, welde jhon in der 
fpätsrömifchen Zeit nicht nur dur Die flache Abfafung der Ränder, 
fondern auch durd ihre wirkliche Profilierung ein gefälligeres Aus— 
jehen erhalten hatten, al3 beliebte Erfcheinung aufs neue zur Geltung. 
Wir willen ja, daß eben in Stalien, aljo in jenem Lande, in welchem 
die antifen Vorbilder der römiſchen Welt niemald ganz verſchwunden 
waren, und welches anberjeit3 die Wiege der NRenaiffance ift, Filippo 
Brunellesco, der Vater und größte Meifter der Nenaiffance, in feinen 
Profanbauten zu Florenz dad der Architektur der antifen Welt ent: 
lehnte Ruſtieawerk in Eräftiger, man kann jagen Fünftlerifcher Weife 
zur Geltung brachte, was der für den florentinichen Palaſtbau zum 
muftergültigen Vorbild gewordene Palazzo Pitti beweilt. Und wenn 
jeine Nachfolger, Michelozzo Michelozzi, der Banmeiiter des Palazzo 
Niccardi, die Auitica in feinerer Weiſe ausbildete, Benedetto da Majano 
in dem bon ihm erbauten Palazzo Strozzi in der feinen Gliederung 
der Ruftica noch einen Schritt weiter gieng, jo verihmähten auch die 
Nachfolger diefer großen Meifter der Renaiffance das Ruſticawerk in 
ihren berühmten Bauwerken nicht, jondern gaben demfelben nur eine 
feinere Musbildung durch die weniger derbe, mithin gefälligere Aus: 
geftaltung desſelben. Denn während am Palazzo Pitti die ungeheure 
Maflenwirkung der in Boflagen ſich erhebenden Mauern und die Derb: 
heit des jeden Schmud verfchmähenden Rieſenbaues ihr Gegengewicht 
einzig und allein in den weiten, rundbogigen Fenfteröffnungen findet, 


311 


Eilftes Capitel 


wird an den Paläſten Niccardi und Strozzi die Wirkung der Ruſtiea 
durch die von zierlihen Säulchen getheilten Feniter, durch die Geſims— 
bänder der Gefchoffe, jowie durh das zierliche Kranzgeſims des Ge- 
bäudes gemildert, welche Verfeinerung am Palazzo Nucellai durch die 
Gliederung der Façade des Gebäudes durch Bilafter noch wirfungs: 
voller wurde. Dieſes Beftreben, die Ruftica ihre derb trogigen Cha: 
rakters zu entfleiden, welchen die Römer, die allen ihren Werfen den 
Stempel der Kraft und der Macht aufzudrüden liebten, befonders in 
den älteften Zeiten zum Ausdruck zu bringen gefucht hatten, tritt und 
auh am Prunkthore des Preßburger Schloſſes entgegen. Wenn die 
großen italienischen Baumeifter die Budelquadern einerfeit3 mit Rück— 
fiht auf die Antike, anderjeit3 aber auch deshalb beibehielten, weil 
diefelben ihren Gebäuden ein burgenhaft gewaltiges, monumentales 
Ausſehen verliehen, fo waren diefelben in diefer doppelten Hinſicht auch 
für dad Prunkthor unſeres Schlofies ganz paſſend und gelangten 
durch die Ornamentierung des Bauwerkes zur Fünftlerifchen Harmonie . 
mit demfelben. 

Doc; abgejehen von allem dem, was wir bisher ald Beweis für 
die Erbauung dieſes Thores im XV. Jahrhundert angeführt haben, 
gibt es noch einen andern Umftand, welder der Annahme der Ent: 
ftehung desfelben im XI. Jahrhundert wideripriht. Es ift dies der 
Umftand, daß dieſes Thor nicht ausſchließlich zu Befeſtigungszwecken 
gedient hatte. Es muß jedermann ſofort ins Auge fallen, daß das 
Thor nicht durch die Hauptmaner des Schloffes gebrochen, fondern nur 
an die Seite deöjelben angebaut iſt, jo daß es ſich außerhalb der 
Hauptmanern des Schlofjed befindet. Die urfprüngliche freie Lage des 
Thores ift daraus, daß ſich eine mit Schießfcharten verfehene Bruftivehr, 
als Fortjegung der ſüdlichen Mauer desſelben, parallel mit der Hauptmaner 
der Schloßbefeitigung hinzieht, jo daß das Thor ſich jegt auf einen wirklichen 
Zwinger öffnet, deutlich zu erſehen, da diefe Bruſtwehr erft in neuerer 
Zeit aufgeführt wurde. Urſprünglich hatte dieſe Mauer hier nicht be- 
jtanden, deren man bei dem bedeutend teilen Abfall des Berges an 
diefer Seite auch nicht bedurfte. An dieſer Seite bot eine Pallifaden- 
wehr vollitändigen Grjag für die Mauer, wie wir es auch auf älteren 
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Anfichten finden, daß dieſe Seite des Schloßberges blos mit Pallifaden 
befeitigt war. Cine Zwingermauer war bier ſchon aus dem Grunde 
ganz überflüffig, weil die Gefahr eines Angriffe® das Schloß nicht 
von der Donanfeite her, fondern an dem gegen die Stadt zu abfallen- 
den Hange des Berges bedrohte. Diefe Gefahr war durch die Anlage 
eined Zwingers nicht zu befeitigen, fondern einzig und allein durd die 
wirkſame Vertheidigung der Hauptbefeitigungdwerfe des Schloſſes. Das 
Thor jelbft bildet nicht den Schlüffel zur Behauptung des Schloſſes, 
da der Feind, felbft wenn er ſich desfelben bemächtigt hatte, dad Schloß 
damit noch nicht in feine Gewalt befam, da er fi beim Wordringen 
durch dad Thor noch immer außerhalb des Schloffes befand. Die Be: 
ftimmung dieſes Thores war in defenfiver Hinficht thatſächlich Feine 
andere als die, die zur Bertheidigung der innerhalb des Thored ge: 
legenen Baftet verfammelten Streitkräfte dem Auge des Treindes zu 
verbergen und das thätige Gingreifen derfelben für den eindringenden, 
gleihfam in die Falle gerathenen Feind um fo verberblicher, für Die 
Bertheidiger aber umſo erfolgreicher zu geitalten. Anderfeit3 hatte 
dieſes Thor wieder eine blos decorative Beltimmung, und ob wir nun 
die mafjive Eonftruction oder die defenfive Aufgabe desfelben ins Auge 
fafien, jo gelangen wir zu dem unzweifelhaften Ergebniß, daß dasfelbe 
mit der Zeit des Königs Salamon durchaus nicht in Übereinftimmung 
ftehe, jondern einzig und allein im XV, Jahrhundert aufgeführt 
worden fein fonnte. 

Da das Thor aus den legten Jahrzehnten des XV. Jahrhundert 
ſtammt, wem könnte man wohl im Hinblid auf feine glänzende Pracht 
die Erbauung desjelben zufchreiben, al3 jenem Könige, welder ſowohl 
an feinem Hofe wie überhaupt an feinen Schöpfungen Glanz und 
Pracht zu entfalten liebte, der durchdrungen von den Ideen des Schöneit 
und Edlen, dieſes in feinen Lünftlerifchen, monumentalen Bauten zur 
Geltung zu bringen geſucht und es auch thatfählih vermocht hatte. 
Die Kraft dieſes genialen, hochitrebenden Geiftes hat auch an unferem 
Thore ihre unverfennbaren Spuren zurüdgelafien. Der Schöpfer des: 
jelben ift niemand anders als ebenderjelbe, welchem auch dad Sanctus 
arium unfered Domes feine Entitehung verdankt: der große König 
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Matthias, der die königliche Macht und Würde auf eine ſo hohe 
Stufe erhob, welche fie, mit Ausnahme des ruhmvollen Zeitalters 
Ludwigs des Großen, in feiner andern Periode unferer Gefchichte er: 
reiht hat. 

Wenn mun diefer König Schon das Portal mit folder Pracht und 
Eleganz ausftattete, ift es wohl glaublich, daß er nicht auch den könig— 
lihen Palaſt im Schlofle mit ähnlihem Glanz und architektoniſchem 
Schmucke auögeitattet haben follte? Von der alten Pracht des Schloſſes 
zeugen gegenwärtig nicht fo fehr die traurigen Auinen, als vielmehr 
dad Prunkthor desfelben, da das Schloß durch die zur Zeit der Königin 
Maria Therefia an demfelben vorgenommene Reſtauration nicht nur 
hinfichtlich des Stil, fondern auch feiner Anlage vielfahe weſentliche 
Umgeftaltungen erfahren Hatte; denn nach den Spuren des erhaltenen 
Arkadenganges zu fchließen, ift es unzweifelhaft, daß die in das Innere 
des Gebäudes hinaufführende Prachttreppe fich nicht an der weltlichen 
Seite, wo wir fie heute finden, jondern an der füddftlichen Seite be— 
fand. Soviel ift übrigen gewiß, daß auch diefe legte Reftauration in 
jeder Hinficht glänzend, elegant und großartig war. Fürftlihe Schätze 
wurden verwendet, um dieſes prächtige, auf der Höhe des Berges 
majeftätifch thronende Luſtſchloß mit feiner herrlichen Ausſicht auf Die 
blaue Donau, auf die grünen Berge, auf die zu feinen Füßen hin- 
gebreitete blühende Stadt, ſowie auf dad weithin ſich ausdehnende 
fruchtbare Fladjland und auf die lachenden Auen an den Ufern des 
Fluſſes fo auszuftatten, daß die gefrönte Bewohnerin desſelben fich 
hier von jeder, den fürftlichen Ansprüchen genügenden Bequemlichkeit 
umgeben finde; doc war der Geihmad, in deflen Bann die Geifter 
zur Zeit der großen ruhmbollen Königin fi) befanden, von dem ernften 
gothiihen Geſchmack durchaus verſchieden. Den Anforderungen des Ge- 
ſchmackes jener Zeit entſprach der damals unter Ludwig XIV. und 
Ludwig XV. zur allgemeinen Herrſchaft gelangte Rococoftil, jene letzte 
Ausartung der Nenaiffanee, Diefe Geſchmacksrichtung Hatte, wie be— 
kannt, die gänzliche Verdrängung und Unterordnung der architektoniſchen 
Gejege und Formen zur Folge gehabt und dad Ornament in unnatür— 
licher Weife durd feinen überladenen Reichthum zum jelbftändigen 
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Haupttheil des Gebäudes gemacht. Al Schmud der Wände kommen 
borwaltend die Mufchel und die Schnede zur Anwendung. Die gerade 
Linie, welche auch der Barodftil, die mildere Ausartung der Renaiffance, 
perhorreäciert hatte, wurde jett gänzlich verbannt, und an ihre Stelle 
trat die frumme, ſtark geihwungene Linie, während die elaſſiſchen Formen 
von dem verichnörfelten Blattwerk verdrängt wurden. Auch an unferem 
Schloffe wurden, den Forderungen dieſes Gejchmades entjprechend, Die 
Spuren der Gothif und der Renaiffance vernichtet; man ſchlug bie 
Ornamente herab oder verdedte fie, wo dies nicht ausführbar war, 
wenigſtens mit einer Hülle von Gips. So erhielten fi einzelne Spu— 
ren des alten Kunftgeihmads als fprecdhende Zeugen und Iiefern ung 
die erflärenden Daten zur Gefchichte dieſes Gebäudes. Das Haupt: 
portal deöfelben weiß allein Intereffantes zu erzählen. Daß dasſelbe 
ihon zur Zeit des Königs Matthiad aus einem dreifachen Thor be- 
ftand, beweifen die Öffnungen, fowie die Gliederung und Profile des 
Sodel3 und der Kämpfer deöfelben. Aus der Gliederung des Bogens 
an dem einen Seitenthore ! ergibt e3 fich, daß man diefelbe weder für 
ein Werf aus der Zeit des Baues im XVII. Jahrhundert, noch aus 
der Zeit vor der zweiten Hälfte des XV. Jahrhundert3 zu erkennen 
habe, demnach ſtammt dasfelbe au dem von König Matthias unter: 
nommenen Bau. Das oberhalb de3 mittleren Thores über defjen ganze 
Breite ſich hinziehende friesähnliche Ornament,? welches gleihfam aus 
der Theilung des romanischen Nundbogenfriejes entitand, erfcheint in 
diefer Form hauptſächlich in der zweiten Hälfte de XV, Jahrhunderts. 
Auf diefe Zeit weilt bejonders das jpigige Ende desfelben, jowie der 
Umftand Hin, daß es des Rundſtabs oder des Pfühls entbehrt. Die 
im Scloßhofe unter üppig aufiprießendem Grafe und Buſchwerk 
jtehenden 13 Pfeiler,’ deren Reihe einſt einen offenen Arkadengang 
gebildet Hatte, find gleichfalls Überrefte des Bau aus dem XV. Jahr: 
hundert. Die Bajen derjelben find einfach, die Gapitäle erinnern ung 
jedod) fehr am jene Form, in welde die Nenaiflfance das jogenannte 


ı Inn unjerer Zeichnung unter hund n. s’n unjerer Zeichnung unter g. 
» In unferer Zeichnung unter f und p. 
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toskaniſche Gapitäl umgebildet Hatte. Hieher zählt aud) der von dem 
ſchwächlichen Pfühl und der Dedtplatte gänzlich getrennte, aus mehreren 
Gliedern beftehende Schaftring, ſowie auch die dem Gapitäl des legten 
Pfeiler3 am weitlichen Ende des Arkadenganges entfprechende Conſole,! 
deren Poftament in der Form eines derben, gebrungenen Cylinders 
bereit3 in der Zeit des romanischen Stils erfcheint und demnach im 
ganz bejonderen Gegenfage zur feineren Gliederung der Renaiffance fteht. 

Die Spuren de3 alten Stils find ferner ebenſo im mweftlichen wie 
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im dftlihen Tracte des Scloffes zu finden. In einem Zimmer des 
Obergeſchoſſes an der ditlidhen Seite kann man eine eingemanerte, zier— 
lihe Rippe? bemerken, die wir ihrer gefünftelten Gliederung wegen 
der Zeit des ſpät-gothiſchen Stil3 zuweiſen müſſen. Auch an andern 
Orten ftößt man auf herumliegende, gemeißelte Steine, welche gleich— 
fall aus diefer Zeit ftammen.? Am intereffanteften jedoch unter diefen 
allen find die noch erhaltenen Detail3 in dem an der öſtlichen Seite 
des Gebäudes gelegenen einftigen Ritterfaale. Der Ritterfaal fpielte in 
jeder Herrenburg eine große Rolle. Die innere, d. i. dem Hofe zus 
gefehrte Seite desjelben ift bereits eingeftürzt, die äußere iſt jedoch 
noch erhalten, an deren Oberfläche man drei Mauerbogen bemerken 
fan, deren Rippen nod jo weit erhalten find, daß ſich das Profil 
derjelben ganz gut erfennen läßt. Die Gliederung diefer Nippen ift 


1 In unferer Zeichnung unter 1. » Siehe die Zeichnung unter i und k. 
»In unjerer Zeichnung unter m. 
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nod im gothiſchen Stil gehalten, doch erſcheint an denfelben bereits 
auch eine ſolche Farniesartige Form, melde man zu der in der Zeit 
der Renaiffance üblichen Gliederung zu zählen hat. Zwifchen den beiden 
noch erhaltenen Anfängen des Spitbogend ‘ erhebt ſich ein fchmaler 
Bilafter, und auf diefem bemerkt man wieder eine ſolche Säulenbafe, 
welde man wegen ihres, die Stelle der in der älteren Zeit üblichen 
Hohlfehle und des unteren Rundſtabes vertretenden Karnieſes, als eine 
Gliederung aus der Zeit der Renaiffance bezeichnen muß. Demnach hat ſich 
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an diefer Wand eine folhe arditeftoniihe Geftaltung erhalten, welche 
gleihfall3 auf die Zeit des Königs Matthias zurüdweift. 

Wenn wir unferer Fantafie nur ein wenig freien Lauf laffen, 
können wir und auf Grund der erhaltenen geringen Überreſte Teicht 
das Bild vergegenwärtigen, welches unſer Schloß in den legten Jahr: 
zehnten des XV. Jahrhunderts geboten hatte. Über dem Hauptgebäude 
erhob fi ein dem gothiſchen Geſchmack entjprechendes hohes Satteldadj; 
ein ähnliches Satteldad) gab aud dem weſtlichen Hauptthurm ein 
malerifches Ausfehen. VBorjpringende Erker verliehen jowohl dem Thurme 
wie auch der langen Fluchtlinie der Mauer angenehme Abwechslung. 
Die gothifhen Fenfter dagegen find, wie es der Stil der Renaiffance 
mit ſich brachte, bereit3 in vieredige umgeftaltet und mit einem ſtarken 
Geſimſe, welches von Confolen getragen wird, befrönt. Dies wagen 
wir aus dem Grunde zu behaupten, weil in den dur König Matthias 
umgeftalteten Theilen der Burg zu Viſſegrad die Fenſter thatſächlich 
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ſchon viereckig waren.“ Wir find jedoch auch aus dem Grunde davon 
überzeugt, weil die viereckige Geſtaltung der Fenſter mit jener Bau— 
periode des XVIII. Jahrhunderts, welche dem Barock- und dem Rococo— 
ſtil unbedingt gehuldigt hatte, nicht vereinbar iſt. Beide zeigten eine 
ſolche Abneigung gegen die gerade Linie, daß man dieſelbe nicht einmal 
im Grundriß des Gebäudes duldete, wie man es auch an der gegen— 
wärtig im Bau begriffenen kaiſerlichen Burg in Wien ſehen kann. 
Übrigens find wir durchaus der Überzeugung, daß die unter Maria 
Therefia vorgenommene Reftauration ſich nicht fo fehr auf das Außere, 
ald vielmehr auf dad Innere des Gebäudes bezog. Dad Schloß 
erfuhr damals in feinem Hußern nur dur Zubanten eine Umgeftaltung, 
welche bereits den Stil diefed Jahrhunderts an fih trugen, was das 
obere Gingangsthor auch Heute noch beweift. Durch die ungemeine 
Mächtigkeit der Grundmauern des Schlofled wäre eine Umgeftaltung 
des Äußeren nicht nur ſehr erſchwert, fondern mit Rückſicht auf die 
geraden Mauern des Geviered desjelben faſt unausführbar geworden. 
Deshalb meinen wir annehmen zu können, daß die Spuren der gothi- 
ſchen Form der Fenſter im Preßburger Schloſſe ſchon von den Bau— 
meiſtern des Königs Matthias beſeitigt wurden, was durch die Ver— 
mauerung des Spitzbogens auch leicht durchführbar war. Wahrſcheinlich 
fehlte über dem Fenſtergeſims auch der gerade oder flachbogige Giebel 
nicht. Die aus Zinnen und Giebeln beſtehende Decoration verlieh dem 
vermöge ſeiner milderen Ornamentierung mehr heiter erſcheinenden 
Außern des Gebäudes ein kriegeriſches Gepräge, welches durch die Zug— 
brücke noch kräftiger zum Ausdruck gebracht wurde. Mit einem Worte: 
der Übergang von der Gothik zur Renaiffance zeigte ſich am Haupt: 
gebäude ebenfo wie am Prunkthore, an welchem derfelbe noch deutlicher 
und beitimmter wahrnehmbar tft. | 

Ein lehrreiches Beifptel der Imgeftaltung des Stils bietet und 


! „Dieim Pavillon des Königs Matthias entſchieden im Nenaifjanceftil gehalten." 
auf der Burg zu Viſſegrad befindlihen (Miskopßty: Die Anfänge und die 
Fenfteröffnungen, welde im Verhältniß Entwidelung ber Renaiffance. (ung.) 
zu den übrigen von colofjaler Größe find, ©. 28.) 
find nicht mehr ſpitzbogig, ſondern ſchon 
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jedoch nicht nur das .Schloß allein, wir finden ein folches auch in der 
Stadt an unferem Dome, deſſen Ausbau mit der Aufführung der Bor: 
halle! an der fühlihen und der St. Johanneskapelle an der nördlichen 
Seite feinen Abjhluß erhielt. Von der St. Johannesfapelle, welche 
aus der Zeit der Ausartung der Nenaiffance, aus der Periode des 
Barodftild, ftanımt, kann natürlich hier noch nicht die Rede fein; ber 
Ausbau der ſüdlichen Vorhalle des Domes gehört jedoch noch dem 
bier in Rede ftehenden Zeitraum an. Daß diefe Vorhalle noch aus der 
Zeit der Spät-Gothif jtamme, ergibt ſich unzweifelhaft auß der in das 
Schiff der Kirche führenden inneren Thür derfelben.” Nur auf dieſe 
Thüre laſſen fih die in Teftamenten aus dem Anfang des XVI. Jahr: 
hundert3 enthaltenen Daten beziehen.” Diefe Thür wurde leider durch 
die legte Reſtauration ihres urfprünglichen Charakters entkleidet, wozu 
die Reftanration nicht berechtigt war. Die alte Thür beſaß nämlich die 
feltfjame Gonftruction, daß der Spigbogen derjelben ſich nicht direct, 
fondern durd) Vermittlung einer gebrochenen Linie auf dad Thürgewände 
herabjenkte. Da ein folder Vorgang in der Arditeftur durch nichts 
begründet iſt, im Gegentheil gegen die Regeln derjelben verftößt, ver- 
mögen wir und fein anderes Motiv zur Erklärung desjelben zu denken, 
al3 daß der Erbauer der Thüre durch dieje ungewöhnliche Conftruction 
Auffehen erregen wollte. Durd) die neuere Neftauration wurde die Thür 
diefes ungewöhnlichen Charakter entkleidet, indem man diefe Bredung 
befeitigte und den Spigbogen der Thür unmittelbar auf die Gliederung 
de3 Gewändes Hinüberführte. Dadurch brachte man diefen Theil der 
Kirche mit den übrigen fpigbogigen Theilen derjelben zwar in größere 
Übereinftimmung, beraubte dieſes Werk jedoch zugleich feines eigen- 
thümlihen Charakters, welcher für die Feſtſetzung der Zeit jeiner Ent: 
ftehung fo fehr geeignet ift. Dieſes eigenthümliche Verfahren mit dem 
Spitbogen beweift nämlich unzweifelhaft, daß die Zeit der Entitehung 


Siehe die Zeichnung in Band II. Ferber „Im janndt Mertten zu der Phar— 


S. 297 d. W. fichen Zu dem pam ſchaff ih XXVIII fl. 
2 Siehe die Zeichnung in Band IH. unnd dasjelbig gelt praucden zu dem 
©. 869 d. W. portal.” (Prot. Test. I, 330. 


m Jahre 1510 vermacht Margarethe 
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diefer Thüre mit der Zeit des im Verfall begriffenen fpät-gothifchen 
Stils zufammenfalle, d. i. mit dem XV, oder ſchon dem Beginne des 
XVI. Yahrhunderts, aus welch' letzterer Zeit auch die bereits Den 
Charakter der Nenaiffance tragende äußere, öftliche Thür der Vorhalle ’ 
ſtammt. An diefer Thür erfcheinen mit Nofetten verzierte und mit 
forinthifierenden Capitälen ausgeftattete Seitenpilafter, zwifchen welchen 
hindurch die Thüröffnung mit ihrem flachen Rundbogen und ihrer noch 
an bie Zeit der Gothif erinnernden Umrahmung in das Innere der 
Borhalle führt. Das ausfüllende Ornament bilden die Archivolte und 
in den beiden von den Pilaftern gebildeten Eden geflügelte Engels— 
föpfe, welde für die Renaiffance jo caracterifierend find. Während 
der Architrav ſelbſt glatt und ſchmucklos ift, wird der über demſelben 
fi) Hinziehende Fried oder Zophorus von ananasähnlidhen Früchten 
und von Delphinen, gleichfalls beliebte Geltaltungen der Renaiffance, 
belebt. Der durd ein Mufchelornament ausgefüllte Fronton, d. i. der 
dreiedige Giebel, wird von einem auf Gonjolen ruhenden, ftarf vor: 
fpringenden Kranzgeſims getragen. Nicht nur die conftructive Bildung 
der Thüre, ſondern auch das gefammte Ornament derjelben laſſen nicht 
daran zweifeln, daß dieſes Werk nod aus der Blütezeit der Nenaiffance 
ftamme, da an demfelben noch jene Glemente fehlen, welche die unver: 
fennbaren Zeichen des Haſchens nad malerifher Wirkung find, während 
die Verwendung der comftruetiven Theile, wie der Säulen, zu blos 
becorativen Zweden jhon von dem bedeutenden Sinfen der Renaiffance 
zeugt. Diefe Thür ſtammt vielmehr aus jener Zeit der Nenaiffance, in 
welcher man die antiken Formen in eigenthümlicher und freier Weiſe 
umgebildet hatte. Wie vieled hat demnach aud in dieſer Hinficht die 
in jüngfter Zeit durch den Architekten Lippert ausgeführte Reftauration 
dadurch verjhuldet, daß fie in willfürlicher Weile von der urfprüng- 
lichen Bauart abwich! 

Was die übrigen im NRenaiffanceftil gehaltenen Kunftihöpfungen 
in unferem Dome betrifft, jo ‚gehören diefelben ſchon in das Gebiet 
der Bildnerei und ſtammen aus den fpäteren Jahrzehnten des XVI. Jahr: 


1 Siehe die Zeichnung in Bd. II. S. 365 d. W. 
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hunderts, wie die Grabdenfmäler des Stephan Illéshäzy und der 
Anna Erdödy,! Die der Preßburger Rathöherren Georg Gruebmiller und 
Wolfgang Kögl, fowie das in die Wand des Sanctuariumd ein: 
gemauerte, im Hochrelief ausgeführte Denkmal des berühmten Helden 
von Raab, Niclas Palffy. Der -Meifter, welcher die Gedenktafel des 





51. Das Grabdenfmal des Preiburger Nathsheren Georg Gruebmiller. 


Illeshäzy und der Erdödy, ſowie dad aus dem Jahre 1587 ſtammende 
Grabdenkmal Kögls ausgeführt hatte, hHandhabte den Meißel mit aus: 
gezeichneter Kunſttechnik und legte in der Schöpfung feiner Werke aud) 
von jeiner gründlichen Stenntniß der Anatomie Zeugniß ab. Diefe 
Sceulpturen find jedoh auch fir die Coſtümkunde der Zeit des XVI. 
Jahrhunderts jehr lehrreich. Die von einem Lorbeerfranze umgebene 


ı Siehe die Zeichnung in Bd. III. ©. 353 d. W. 
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wappengefhmüdte Gedenktafel Gruebmillers auß dem Jahre 1576 ift 
fowohl ihrer Helm: wie ihrer Wappenzierde wegen merkwürdig, da fie den 
Beweis liefert, daß man im XVI. Jahrhundert in der Geftaltung der 
Wappen noch ftreng am heraldifchen Charakter feithielt. Das Palffy-iche 
Monument erfcheint geradezu ald ein Werk aus der Zeit der. guten 
Renaiffance. In diefem Bildwerfe gelangte nicht nur Die den Krieger 
harakterifierende Energie, Herzhaftigkeit und Entſchloſſenheit in Miene 
und Haltung zum gelungenen Ausdrud, fordern es kann basjelbe auch 
wegen bed ornamentierten Prunkbeſatzes des Panzerhemdes als eine 
nambafte bildnerifhe Schöpfung bezeichnet werden. 

Aus dem Angeführten geht demnach deutlich hervor, daß Preß— 
burg an monumentalen Bauten gerade nicht arm ift. Obwohl von die— 
fen nur wenig der Zeit des romanischen Stils angehört, verdient dod) 
das Wenige jedenfall erhalten zu werden. Die arditeftoniihen und 
bildnerifhen Schöpfungen der Renaiffance find, wenn aud in geringer 
Anzahl vorhanden, dod immerhin jo namhafter Art, daß dad inter: 
effante unſerer Stadt durch diejelben in nicht geringer Weiſe gehoben 
wird. Dad Meiſte ſtammt verhältnißmäßig aus der Zeit des gothifchen 
Bauſtils, und in dieſer Hinficht zählt Preßburg mit Recht zu jenen 
Städten unſeres Vaterlandes, welche ſich des Beſitzes intereflanter, 
werthvoller Reliquien aus dieſer Epoche nationaler Kunſtſchöpfung auch 
noch in unſerer Zeit erfreuen. Es läßt ſich jedoch nicht läugnen, daß 
auch die gothiſchen Kunſtdenkmale unſerer Stadt dieſelbe Erſcheinung 
an ſich tragen, wie überhaupt die Bauwerke dieſer Art in unſerem 
Vaterlande. Der gothiſche Stil hat in Preßburg ebenſowenig als an 
anderen Orten ein ſolches Ganze geſchaffen, welches als eine im orga— 
niſchen Zufammenhange stehende, vollendete Kunftihöpfung bezeichnet 
werden könnte. Unſer größtes arditektonifches Denkmal der Kunft, der 
Dom, wurde nicht im einheitlichen Geifte ausgebaut, ſelbſt nicht ein: 
mal Hinfichtlich de3 gothiichen Bauftil3. Während man dad Sanctuarium 
als eine herrliche Kunftihöpfung bezeichnen kann, weilt das Schiff der 
Kirche vielfache arditeftonifhe Mängel auf. Der Thurm kann, vom 
fünftleriichem Standpunkte aus genommen, nicht einmal in Betracht 
fommen, und da derfelbe immer ein Befeſtigungsthurm war, ift gar 
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nicht anzunehmen, daß die ältefte Geftalt desſelben vor dem im 
Sahre 1765 vorgenommenen Um- und Zubau in arditeftonifcher Hin— 
ſicht eine ftattlichere gewejen fein könnte, al3 gegenwärtig. Dort wieder, 
wo der Thurm uns durd die fchönften Formen der Gothik erfreut, 
nämlich an der Franziskanerkirche, erjcheint der Stil der anjpruch3lofen 
Kirche ſelbſt in feiner nüchternften, faft —— Be 
Dasſelbe gilt auch von der Klariſſer— 
fire und ihrem Thurme. In der 
St. Johanneskapelle erreichte Die 
gothiſche Baukunſt zwar den höchſen "IE 
Grad der Vollkommenheit, doc) kann IE 
diefe Kapelle wegen ihrer kleinn 
Mapverhältniffe, ſowie auch deshalb, 
weil nur die eine Seite derjelben den 
Gegenitand der fchaffenden Kunſt 
gebildet hatte, nicht zu den vollftändig 
ausgeführten Werfen gezählt werden. 

Auch die Renaiflance tritt dort, wo 
fie erjcheint, nicht jelbftändig” und 
unabhängig auf, ſondern immer nur 
in Bermifhung mit der älteren, be— 
reit3 im Verfall begriffenen gothifchen 
Kunftform, jo daß wir eigentlich nur * 
ſoviel jagen können, daß Preßburg 52 Das Grabdenfmal Niclas Pälffy's im 
wirklich Kunſtdenkmale aufzuweifen Sauctuarium bes Freiburger Domes. 
habe, welde binfihtlih der Schönheit des Stil3 in unferem Vater: 
lande ald ungemein werthvolle Mufter daftehen, da fie jedoch nicht 
gänzlich vollendet find, nur davon zeugen, daß die bildende Kunft in 
einzelnen Detaild die große ſchöpferiſche Kraft dieſes Stil! aud in 
unferer Stadt erwiejen und damit zugleich aucd den Beweis geliefert 
habe, wa3 die Gothik zu leiften vermöge. Wenn wir ſämmtliche archi— 
tektoniſche Kunſtdenkmale unſeres Vaterlandes nad einem gemeinfchaft: 
lihen Maßftabe einer Werthihägung unterziehen und dieſelben nad 
Rangjtufen elafificieren, jo müffen wir den Kunftdenfmalen Preßburgs 
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entjchieden eine Stelle auf den oberiten Rängftufen zuerfennen. Der 
Dom ift eine Hallenkirche erften Ranges, die an denſelben angebaute 
St. Annalapelle ein Werk gut zweiten Ranges. Das Sanctuarium 
fowie der Thurm der Franziskanerkirche find Werke erften Ranges. 
Die Kapelle St. Johannis des Evangeliſten, die in ihrem Schmude 
reichite Kapelle unſeres Landes, ift gleichfall3 ein Werk eriten Ran— 
ges. Die Slarifferfirhe ift ein Werk zweiten Nanges, der Thurm 
aber erften Range3.! Demnad find die angeführten Kunſtdenkmale 
ſämmtlich von jo bedeutendem Werthe, daß die Sorge nit nur für 
die Grhaltung, jondern auch für die Neftaurierung derjelben ein an— 
gelegentliche Intereffe der Bürger diefer Stadt, ja felbit de3 ganzen 
Landes bilden muß. Der Dont verdankt feine Entitehung den opfer: 
willigen Spenden der Gläubigen. Au den gefammelten Scherflein 
derjelben wurde in jüngfter Zeit aud das Innere der Kirche in feinem 
alten Glanze wieberhergeftellt. Möge e3 denn die Bürgerichaft der 
Stadt und mit ihr die Bevölkerung derfelben, fotwie das Patronat und 
auch das Gapitel als ihre Heiligfte, patriotifche Aufgabe betrachten, 
daß aud das baufällige Äußere der Kirche möglichft bald in feinem 
urfprünglihen Zuftande wiederhergeftellt werde. Es ift nicht denkbar, 
daß eine dom eifrigen Männern im Verein an die Bürgerfchaft der 
Stadt gerichtete Aufforderung zur Aufbringung der erforderlichen 
Koſten erfolglos bleiben follte. Sache der Bürgerfchaft iſt übrigens 
auch die Reftaurierung der St. Johanneskapelle. Dieſes Herrliche Bau: 
werk war bon den Bürgern der Stadt gegründet worden, mögen es 
die Bürger denn auch wiederherftelen. Die Wiederherftellung der 
Franziskanerkirche ſammt dem Thurme ift fchon Sache des Landes. 
Diejed Gebäude wurde vom Lande felbft al3 ein Votivdenkmal aus 
Anlaß deffen aufgeführt, daß die Überlegenheit der ungarifhen Waffen 
über einen mächtigen und gefürchteten Feind triumphiert hatte. Und da 
die große Schladt bei Stillfried auch für die Länder jenfeit3 ber 
Leitha von bedeutenden und glüdlichen Folgen begleitet war und bie 
jegt regierende ruhmbolle Dynaftie im Beſitze des Landes und in der 
Herrihaft befeftigt hatte: iſt es Har, daß die Wiederherftellung und 
RI. Arhäolog. Anzeiger (ung). Neue Folge 1885. V, XXVIIAXXVII. 
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Erhaltung dieſes Kımftdenfmald zum Theil aud Sache der öfter: 
reichiſchen Erbländer ilt. Das allerhöchfte Herrſcherhaus gibt bei jeder 
Gelegenheit folden Greigniffen gegenüber, deren Andenken zu bewahren 
nicht nur im Intereſſe der Familie, fondern zugleich auch im Intereſſe 
der Nation liegt, Beweiſe feiner edlen, fürftlihen Gefinnung, deshalb 
wird auch eine Bitte der Bürger diefer Stadt um die Wiederherftellung 
ihres Kunſtdenkmals allerhöchſten Ortes nicht erfolglos bleiben. Die 
MWiederherftellung der Klariſſerkirche und ihres Thurmes kann offenbar 
nur die Pflicht des Neligiondfondes fein. Das fäcularifierte Kirchen: 
vermögen muß die Koſten der Grhaltung ſolcher Kunſtdenkmale tragen 
fönmen, welche nicht blos das ruhmvolle Denkmal einzelner Städte, 
fondern ſozuſagen des ganzen Landes find. Was ſchließlich die Neftau: 
rierung der Schlofruine betrifft, fo ift diejelbe bei dem gegenwärtigen, 
vom nagenden und zeritörenden Zahne der Zeit hart mitgenommenen 
Zuftande ihrer Hundertjährigen Mauern ſchon kaum mehr durchführbar, 
doc liche fi das Prunkthor des Scloffes, eines der ſchönſten Denk: 
male unſeres ruhmvollen Königs Matthias, mit verhältnigmäßig ge 
ringen Koſten wiederheritellen, ein Opfer, weldes das Militärärar zu 
bringen verpflichtet ift. 

Mir Preßburger haben in erfter Linie offenbar darauf bedacht 
zu fein, dasjenige, was für ung eine ruhmvolle, glänzende Erinnerung 
an die Vergangenheit bildet, auch für die Zukunft zu erhalten. Je 
mehr Sehenswürbigfeiten eine Stadt befigt, umfo größere Werthſchätzung 
wird fie auch von Seite anderer ſich erringen und umſo größere Ans 
ziehungskraft auf die von nah und fern derjelben zuftrömenden fremden 
Befucher ausüben können. Wenn unfer Aus und unſer Gebirgäparf, 
die herrlichen Waldungen des Gebirge und der Donauinjeln, die nad) 
allen Seiten hin zum Beſuche einladenden Beluftigungsorte und Die 
überall ſich darbietende anmuthige, friiche, blühende Umgebung ber 
Stadt viele Hunderte und Tauſende bon Beſuchern zur Sommerszeit 
in unſere Mitte führen, um wieviel mehr wird die Zahl derſelben zu— 
nehmen, wenn außer den Reizen, welche die Natur hier ſo reichlich 
bietet, auch noch Schenswürdigfeiten von geſchichtlicher und künſtleriſcher 
Bedeutung ihre Anziehungskraft auf die Beſucher ausüben werden! 


* 
— — 9 — 
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Der arditeftoniiche Charakter der Stadt. Gebäude von 

nicht monumentaler Art. Öffentliche Gebäude und 

Privathänfer. Die Bauart und das Baumaterial. Offent- 
28 liche Brunnen. 


ſer Stil, welcher in den monumentalen 
, Bauwerken entjchiedenen, deutlichen Aug: 
an N 2 druck gefunden hatte, war aud an ein- 
L: SB Öffentlichen und privaten Gebäuden zu er: 
je — kennen, obwohl die meiſten Privathäuſer unläugbar 
— Sn feinen eigentlihen Stil aufwiejen, fondern blos 
— I ei — einer gewiſſen Manier aufgeführt waren. Solche 








N —8 EN 8 Häuſer, welche noch aus der Zeit vor der Schlacht 
* ER 12, bei Mohäcs ftammen, Haben ſich in unſerer Stadt 
GL %: ’ 2 


yes nur im geringer Anzahl erhalten; die meiften 
Hänfer, welche gegenwärtig durd ihr Alter unter 
den neueren Gebäuden hervorragen, ſtammen aus dem XVII und XVII. 
Jahrhundert. Dennoch zeugen diejenigen, welche unzweifelhaft aus der Zeit 
por der Schlacht bei Mohäes ſtammen, in intereffanter Weife davon, daß der 
allgemeine Gefhmad des Zeitalterd aud bei der Erbauung derjelben 
nicht unberüdfichtigt geblieben war. Wie der romanische Stil am Klein— 
Bropiteihofe in der Capitelgafle Anwendung gefunden hatte, jo waren 
fiherlih auch viele andere kleinere Wohnhäufer in der anmuthigen, 
zierlihen Form des romanischen Stils aufgeführt. Der gothiſche Stil 
aber war aud an den Privathäufern injofern zur Geltung gelangt, 
als Thüren, Fenster, Hausfluren, Gewölbe, Dächer und Ornamente 
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den Anforderungen diefed Stild gemäß außgeftaltet waren. Zur Zeit 
der Verbreitung und Ausartung der Renatffance wurden befonders 
die neueren Paläfte der Großen des Landes im Nenaiffance- und auch 
im Barodftil aufgeführt. 

Gab es wohl in Alt-Preßburg mehrere, dem Rathhaufe ähnliche 
pornehme Privatgebäude? Inzweifelhaft war die fönigliche Curie in 
der Venturgaſſe ein ſehr Ttattliches Gebäude, was wir nicht nur nad 
der Merian'ſchen Anficht, fondern auch nad) dem bereit3 erwähnten 
Berichte des Gefandten Valentini mit Beftimmtheit behaupten können. 
Bon der Propſtei, jowie von der Academia Zitropolitana und ebenfo 
pon den Kloftergebäuden läßt ſich gleichfalls annehmen, daß diefelben 
ftilgemäß aufgeführt waren und unter den übrigen Häufern der Stadt 
ſchon durch ihr Außeres hervorragten. Es fanden fih unter den Häufern 
auch jolche, welche geradezu wie Burgen mit einem Graben, ſowie mit einer 
Fall- und Zugbrüde verfehen waren, wie das außerhalb des Waſſer— 
thurmes gelegene, gegenwärtig unter dem Namen die „goldene Krone” 
bekannte Kamper'ſche Haus.! Doch entbehrten felbit die Heineren Häufer 
nicht immer des monumentalen Charakters, was wir auf Grund des 
Umftande3 behaupten können, daß die Nahahmung de3 monumentalen 
Charakters ſich im unferer Stadt noch bis in das verfloffene Jahr: 
hundert verfolgen läßt. Wenn man das an der Ecke des Hauptplakes 
und der Apponpigaffe gelegene, gegenwärtig im Befige der erften Preß- 
burger Sparcafja befindliche Haus mit feinem in Form einer Stüß- 
mauer borfpringenden, in falfher Nufticamanier ausgeftatteten Sodel, 
ſowie jene mit ähnlichen vorfpringenden Stügmauern verjehenen Häufer 
in der Franziskanergaſſe betrachtet und ſich daran erinnert, daß das 
ebenfall8 an der Ede des Hauptplatzes und der Fiſcherthorgaſſe jtehende, 
ehemals Jeßenäk'ſche, gegenwärtig gleichfalls im Beſitz der eriten Spar: 
caſſa befindlihe Hau ftarfe Strebepfeiler gehabt hatte, melde erit 
vor wenigen Jahren abgebroden wurden, und endlich da3 auf den 
GSakyplas hinausgehende Hintergebäude des königl. Steueramtes mit 





ı Saut der Recdhnungsbücer aus d.%. an der Aufzug bruden bei dem kam— 
1623 zahlte der Stabtlämmerer „2114  periihen Haus, neben der Thonau ges 
Zimmerleuths Ihon zu 1 Thl. 2 Sch jo arbeit.“ (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 10.) 
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feinen auch heute noch vorhandenen mächtigen Wandpfeilern_ind Auge 
faßt: jo wird man leicht davon überzeugt werden, daß auch einzelne 
Privathäufer im Mittelalter in ihrem Äußeren, fei es des ftilgemäßen 
oder des monumentalen Charakter nicht entbehrt hatten. Natürlich 
übertrafen die Häufer der inneren Stadt in diefer Hinficht die Heinen, 
einfachen Häufer der Vorſtädte um ein Bedeutendes, deren Äußeres 
weder ftilgemäß noch monumental ausgeftattet war. 

Übrigens darf man nicht annehmen, daß die Häufer, wa eben 
auch unfer Rathhaus beweiſt, Hinfichtlich ihrer Größe mit der Größe 
unferer heutigen Zinshäufer und öffentlichen Gebäude hätten wetteifern 
fönnen, Denn eben unfer Rathhaus ift ein hinlänglicher Beweis deſſen, 
daß die Hänfer der Bürger nicht im großen Maßftabe angelegt waren, 
auf deren geringe Raumausdehnung wir auch aus den leider nur in 
jpärlicher Anzahl vorhandenen Daten fchließen können, welche uns über 
den Werth einzelner Häufer Aufichluß geben. Sp verfaufte Margarethe, 
die Gattin des Nicolaus Harrer, laut Angabe ihres Teftamentes aus 
dem Jahre 1441 ihr in der Stadt gelegenes Haus um 200 Gulben.! 
Der Werth ded in der Langengafle gelegenen Rozgonyi'ſchen Haufes 
betrug im Jahre 1471 120 Dufaten, d. i. nad unferem Gelde um— 
gerechnet 2625 Francd.? Margarethe, die Gattin des Wolfgang 
Froſchawr, erwähnt in ihrem Teltamente aus dem Jahre 1526, daß 
fie. ihr Haus in der Langengaffe um 97 ungarifche Gulden verkauft 
haben.” Wenn man bedenkt, daß diefe Preiſe fich nicht auf Häuſer in 
den Vorftädten, fondern auf jolche im der innern Stadt beziehen, jo 
fann man unmöglich annehmen, daß der Umfang der Häufer in der 
Stadt ſehr groß gewefen fein konnte. Dafür Tpricht auch der Umſtand, 
daß das am Hauptplatze gelegene Edl'ſche Haus, welches gegenwärtig 
nicht eben zu den größten Häuſern der Stadt zählt, einſt, als es noch 


ı ‚tem mein haws gelegen In der Stat 


zu prespurg, Das ich Hab verchauft Tho— 
man auf dem puhel vmb Il“ qguidein 
in gold awf vier Jar;“ für den Tall 
ihres Todes vermadt fie diefe Summe 
zum Bau der Kirche zu St. Martin. 
(Prot. Test. I, 44/a.) 





Rupp: TopographiſcheGeſchichte 
Ungarns (ung.). I, 166. Nyäry: Szä— 
zadok (ung hijt. Zeitichrift), 1874. VILI,T, 

3 „das haus gelegen In der lanngen 
gaffen verfhaufft vmb Siben und Neunt» 
zigk Hungriich guiden.“ (Prot. Test. 
I, 415.) 
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im Befige der Familie Auer war, der Königin Maria, Witwe Lud— 
wigs II. als einftweilige Wohnung gedient hatte, bis fie in die offen- 
bar der Ausbeſſerung unterzogene königl. Gurie in der Venturgafie 
überfiedeln konnte. 

Was fih aud heute noch von Älteren Häufern in der inneren 
Stadt erhalten hat, zeugt davon, daß diefelben nicht in gerader Flucht: 
linie erbaut waren. Ein Haus ſchob fi) vor das andere vor umd Die 
Folge diefer Bauart war, daß die Gaflen, mochten fie nun in gerader 
oder in gefrümmter Linie verlaufen, bejtändig im Winkel gebrochen 
waren. Diefed Verfahren iſt für das Mittelalter ebenjo charakteriftiich, 
wie die jchnurgerade Fluchtlinie der Gaffen ein charakteriftiiches Kenn: 
zeichen der modernen Zeit bildet. 

Hinfihtlih der Gaffen herrichte zwiichen dem Mittelalter und 
unferer Zeit ein weſentlicher Unterſchied. Heutzutage ift dad Beſtreben 
der Städte, foweit es nur möglid iſt, auf die Verbreiterung ihrer 
Gaſſen gerichtet, und größere Städte verwenden riefige Summen auf 
die Ilmgeftaltung derſelben. So wurde Parid in neuerer Zeit mit 
einem Aufwand von Millionen umgebaut; dasfelbe vollzieht fi) gegen- 
wärtig vor umferen Augen in Wien und in Budapeſt. Man reift 
ganze Reihen von Gaſſen nieder, um an der Stelle der alten engen, 
frummen Gafjen für breite, einander im rechten Winkel durchſchneidende 
Avenuen und Boulevard Raum zu Schaffen. Denn das Ideal umnferer 
modernen Zeit ift die aus der Fluchtlinie nicht heraustretende und in 
derfelben nicht zurücbleibende geradlinige, breite Gafle. Bei der Anlage 
neuer Gaffen und Anfiedelungen ift das Raſtrum, der Blod, maß- 
gebend. Diejer dominiert in unerbittlicher Weife, ihm fällt ohne Gnade 
die malerifche, fünftleriiche Wirkung der Gaflen zum Opfer. Die Mo: 
notonie, welche die nah dem Blod in jchablonenmäßiger Weife auf: 
geführten Gaflen und Stadttheile harakterifiert, entbehrt gänzlich der 
malerifhen Wirkung, trog der Ausſtattung der Fronten der Häufer 
mit verjchiedenartigen Giebeln, Thürmen, Erfern, Balconen und Karya— 
tiven. Die ftrahlenförmigen, langen Gaffen mit ihren in einförmiger 
Höhenlinie aneinander gereihten Käufern wirken langweilig und er: 
müdend auf unjer Auge und Gemüth und bringen nicht nur bie 
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Sinnesorgane, ſondern auch die Spannkraft des Geiſtes zur Erſchöpfung, 
obwohl ſie den hygieniſchen Anforderungen unläugbar beſſer entſprechen. 
Unſere Wohnungen ſind heller, luftiger und ſomit geſünder, obwohl 
es ſich anderſeits nicht in Abrede ſtellen läßt, daß infolge der über— 
mäßigen Ausnützung der Okonomie des Raumes ein großer Theil der: 
jelben, die nad) dem Hofe zu gelegenen Räume, meiſt dunkel und 
unfreundlic find. Im Allgemeinen find jedod unfere modernen Häufer 
bedeutend gefünder, als die Häufer im Mittelalter e8 waren. Im 
Mittelalter waren dem ftäbtifchen Bauherrn die Hände gar fehr ge 
bunden. Die Baupläße waren durd; die Ringmauern ungemein befchränft. 
Natürlid waren auch die Gaflen eng, und jo wenig der Baumeiſter fich 
de3 Bleiloths bediente, weil er es eben nicht fannte, ebenſowenig machte 
aud der Geometer bei der Beltimmung der Gaffenlinie von der Meß— 
ſchnur Gebraud. Infolge der Nichtbeachtung der Symmetrie war die 
gleihmäßige Höhe der Häufer nicht nothiwendig. Es beleidigte weder 
das Auge noch dad Gefühl, wenn auf ein hohes Haus ein niedriges 
folgte und das eine vor das andere aus der Fluchtlinie heraustrat. 
Selbſt die Fenfter bildeten an ein und derjelben Hausfronte nicht immer 
eine horizontale Linie. Je unregelmäßiger jedoch folche mittelalterliche 
Gafjen in dieſer Hinficht waren, umfo maleriſcher war ihr Ausſehen. 
Das Hunftgefühl der Lente im Mittelalter war unvergleihlih mehr 
entwidelt und Iebhafter, als in der Menfchheit unferer Zeit. Deshalb 
findet man in unferen alten Gaffen fo viele architektonische und künſt— 
ferifche Motive, und daher fommt es denn auch, daß man diefer Eleinen, 
engen, anſpruchsloſen Gaffen nie jo überdrüßig wird, wie unferer 
modernen Gaffen. Die Superivrität der alten Gaflen in künſtleriſcher 
Hinfiht wird don und auch ſchon dadurd anerkannt, daß wir auf 
unfern Bildern und Theaterdecorationen mittelalterliche und nicht 
moderne Gaffen zur Darftellung bringen. Damit geben wir unwillkür— 
lich zu erfennen, daß die modernen Gaflen der malerischen Wirkung, 
des fünftlerifchen Gindruds bar find; denn wo Motive fehlen, kann 
aud) von Wirkung feine Nede fein. Deshalb können wir behaupten, 
daß die Gaffen und Pläße unſerer Stadt im Mittelalter, jo eng, 
frumm und unregelmäßig fie aucd waren, trotzdem des künſtleriſchen 
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Reizes, ſowie der fünftlerifhen Schönheit und jener malerischen Leb— 
haftigfeit nicht entbehrten, welche und im Bilde auf dem Papier und 
auf der Leinwand am deutlichiten vor das Auge tritt, ſich aber auch 
in der Wirklichkeit, in der Natur, unverkennbar geltend madt. Wer 
beim Michaelerthor die in den alten Stadtgraben hinabreihende Hänfer: 
reihe betrachtet oder die älteren, abjeit$ gelegenen Gaffen der inneren 
Stadt mit Muße durchwandert, wird fich keinesfalls der Wirkung der: 
jelben verſchließen können und anerkennen müfjen, daß die Stephanie: 
ftraße und die Baross Gäborftraße, die moderniten Straßen unjerer 
Stadt, und viel fälter lafjen, als die engen, im Zidzad verlaufenden 
Gäßchen der inneren Stadt. Denn bei der Betrachtung dieſer können 
wir die Ahnung oder die Empfindung deffen nicht unterdrüden, daß 
der äußeren Erſcheinung dieſer mittelalterlihen Gaffen und Häufer 
eine gewiſſe Innigkeit und Wärme innewohne, welche das äußere Bild 
derfelben auch auf das Gemüth des Beihauers überträgt und ung 
leiht zu dem Glauben bewegt, daß innerhalb der Mauern dieſer um: 
regelmäßigen, ohne Hilfe der Meßſchnur aufgeführten Häufer mit ihrem 
anfpruchlofen, jedoch der künſtleriſchen Motive keineswegs entbehrenden 
Außern ein gemüthliches Familien: und gefelliges Leben, eine gewifle 
bürgerliche jelbitbewußte Zufriedenheit geherrfcht haben müffe, zu welchen 
wir innerhalb der Mauern unferer modernen Häufer mit ihrem palaſt— 
ähnlichen Äußern fo ſchwer und fo felten gelangen, weil mit der Ab- 
nahme der äußeren Motive auch die Spannkraft unferes Geiftes und 
unfered® Gemüths bedeutend, wenn nicht gänzlic; abgenommen hat. 
Unjtreitig hatten die alten Städte ihre Bewohner auch zu höherer 
Vaterland3liebe entflammt, ald unjere modernen Städte, in denen man 
fich jo fremd fühlt," und es Liegt viel Treffendes in der Behauptung: 


Ungemein treffend drüdt ſich hierüber 
ein ausgezeichneter Kritifer auf dem Ge— 
biete der Architektur aus, indem er in 
einem feiner Werke, welches Auffehen er: 
regte, fich über unfere modernen Städte 
folgendermaßen äußert: Die künſtleriſchen 
Anlagewerthe find da thatſächlich gleich 
Null und in Folge davon wieder Die 
freude der Bewohner an ihrer Stadt 


gleich Null und jomit in letzter Inſtanz 
auc die Anhänglichkeit an diejelbe, 
der Stolz auf diejelbe, mit einem 
Worte das Heimatsgefühl gleid 
Null, wie man es an den Bewohnern 
tunftlofer, langweiliger Neuftädte thatjäch- 
lich beobachten Tann. (Camillo Sitte: Der 
Städte-Bau nad) jeinen fünftleri- 
ſchen Grundſätzen. Wien 1889. ©. 144.) 
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während im Mittelalter das kleine Häufchen der Bewohner der 
Städte mächtigen Belagerungdheeren erfolgreihen Widerftand zu Leiten 
vermocht hatte, genüge heutzutage das Grideinen einiger Ulanen oder 
Küraffiere zur Ginnahme einer volfreihen Stadt. 

Mas die alten Wohnungen wohnlicher, angenehmer und befriedi- 
gender geitaltet hatte, war die Abgeſchloſſenheit derfelben. Der bürger: 
lihe Befiger war der Herr in feinem Haufe, und wenn er die Pforte 
desſelben Hinter ſich gefchloflen hatte, konnte ihn niemand in feiner 
Ruhe und Bequemlichkeit ftören. Er fonnte ganz feinem Familienfreife, 
feinen bürgerliden Obliegenheiten leben; in Freud und Leid feines 
Familienlebens, in Glück und Unglüd ftörte ihn fein lauernder, neidi— 
jcher, ſchadenfroher Nadhbar. Das Haus, mochte es noch fo bejcheiden 
jein, war fein Reich und er der Fürft, der König besjelben. Dies 
war aud) der Grund, daß das Familienleben, das Gefühl der Zufammen- 
gehörigfeit in der Familie lebhafter und unmittelbarer, daß die fittliche 
Reinheit ded Familienlebend mehr gefichert, das innere Leben der 
Familie viel frifcher war. Diefe Abgefchloffenheit des Wohnhauſes 
bringt e8 mit fich, daß der Engländer auch heute noch, ſoweit es nur 
möglich ift, fein Haus jo baut, daß innerhalb der Pforte desſelben 
fi) niemand in feine Angelegenheiten und in feine Rebendgewohnbeiten 
einmengen könne. Unſere modernen, Tajernartigen Häufer leiden eben 
an dem großen Übelſtand, daß wir faum für uns jelbft unbeachtet zur 
leben vermögen. Der Laut der von unſeren Nachbarn geführten Ge: 
ſpräche, ihres Gezänfed und ihrer Geihäftsabmahungen, ſowie der 
Lärm der freifchenden, mit einander ftreitenden Kinderwelt dringt ganz 
vernehmlich dur die dünnen Wände zu und herüber. Es gibt fein 
einziges größeres Zinshaus von nur einiger Bedeutung, deſſen Be: 
wohner durd den Gefang, durd das Klavier- oder Geigenjpiel der 
Nachbarn nicht in ihrer Ruhe und in ihrer Arbeit geftört würden. 
Wir werden ımabfichtlih in die häuslichen und geſchäftlichen Geheim— 
niffe unferer Nachbarn eingeweiht und vermögen jogar da tägliche 
Menu derjelben genau anzugeben, da das Kniſtern in der Küche des 
Nachbarn und die aus den Pfannen umd Töpfen am Sparherde zu 
ung herüberdringenden Gerüche und alles verrathen. Wie jollten wir 
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da die Inannehmlichkeiten des Zufammenwohnens nicht empfinden, uns 
in allen unjeren Bewegungen nicht geniert finden und nicht das Gefühl 
haben, daß wir in umnferer eigenen Wohnung, an unferem eigenen 
Herde nicht zuhaufe find! Jenes wohlthuende, beruhigende und bejeli- 
gende Gefühl, weldes unfere Vorfahren im Mittelalter ungeftört ge 
nießen fonnten, ift für und felbit in unferem eigenen reife nicht mehr 
zu finden. 

Daß dor Zeiten das eine Haus aus der Fluchtlinie der Gaffe 
hervortrat und fi) mit der einen Seite vor dad andere hinauslehnte, 
war theils die Folge der Natur der Vertheidigung, theild des wirth: 
ſchaftlichen Intereſſes. Wie es hiedurd jedem Hauswirth ermöglicht 
war, die Vorgänge auf der Gaffe mit den Augen zu verfolgen, fo war 
ihm auc die Möglichkeit geboten, zur Zeit der Belagerung den in bie 
Gafle eindringenden Feind mit größerem Grfolg am weiteren Bor: 
dringen verhindern zu können. Dieſes Verfahren war jedod), wie wir 
bereit3 gelagt, auch im bloßen wirtbichaftlichen Intereſſe begründet. 
Die meilten Gaflen waren nämlich fo eng, daß die Ausfahrt aus den 
Hänfern ſowie die Zufahrt zu denfelben mit dem Wagen nur fo 
möglid war, wenn dad Thor fih an der Seite der borfpringenden 
Wand des Haufe befand, wie wir es thatjählih an vielen alten 
Hänfern der inneren Stadt auch heute noch finden, daß das Thor au 
der boripringenden Wanbdjeite angebracht ift. Mag übrigend das Thor 
dort oder auch anderswo angebracht gewejen fein, jedenfalls befand 
ſich dort ein nach der Seite ſich öffnendes Spähefenfter, ein fogenannter 
„Zuger“, während an der Fronte des Haufes Eleinere oder größere 
Erker vorfprangen, und jomit Eonnte der Hauswirth die Gafje mit 
aller Bequemlichkeit überſchauen, ohne ſich aus den Fenftern hinaus: 
beugen zu müffen. Für die allgemeine Gebräudjlichkeit der Luger und 
Erker fpricht nicht blos die mehrfahe Erwähnung derjelben in den 
alten Aufzeihnungen,! fondern auch der Umftand, daß diefelben an 
den älteren Häufern der Stadt aud heute noch häufig anzutreffen 

1So heißt es in den Rechnungen aus vor dem purgermaijter gegen ben 
db. 3. 1454: „Item hab id) gebn den Platz werk ains taild zu Hat gemadht, 
Ehriftof überleger . . . . der die [uger den Hab ich gebn 1 Ion.“ 
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find, Bei der Herftellung der Fenſter ließ man es nicht an Sorgfalt 
und Verzierung fehlen. Ste bildeten bei den monumentalen Gebäuden 
einen hervorragenden Gegenftand der Decoration, wie es Die mit 
Maßwerk verzierten Fenſter unferer Kirchen beweilen. Es waren jedoch 
auch die PBrivathäufer mit trefflichen, ſchönen und zierlichen Fenſtern 
ausgeftattet, welche Würfel oder Vielecke aus farbigem Glas in Blei— 
faſſung aufwiefen. Der Gebraud des Fenſterglaſes ift in Preßburg 
früher nachweisbar, als in andern hervorragenden Städten unſeres 
Baterlanded. In Preßburg wurde ſchon im Jahre 1434 fogar bie 
Wohnung des Nahrichterd mit Gladfenftern verfehen, während wir 
willen, daß man in der Reſidenz des Erzbiihofd von Gran nod ein 
halbes Jahrhundert jpäter und im Palaſte des Biſchofs von Erlau 
ſelbſt noch im Jahre 1520 Fenfter au Papier und aus Leinwand 
finden konnte.“ Anna Treletfh vermadte im Jahre 1441 der Kirche 
zu St. Nicolaus einen gewiflen Betrag auf ein Glasfeniter.” Michael 
Teginger befferte im Jahre 1442 im NAuftrage des Stadtrathe die 
Glasfenſter am Waflertfurm aus.? Der Glasfenfter im Rathhauſe 
gedenken die Kammerrechnungen des Jahres 1451, aus welchen man 
erjieht, daß es gemalte Fenfter waren.* Der in Blei gefaßten Glas— 
fenfter in der oberen Badſtube erwähnen die Nechnungen aus dem 
Jahre 1529.5 Das zierliche Außere der Fenfter wurde übrigens häufig 
auch durch ein ſehr ſchönes Eifengitter gehoben, wie es die Befiter 
thatfählih nicht nur der Sicherheit, fondern der Zierde wegen an 
ihren Häufern anbringen ließen. Dort, wo der Haustwirth einen Qurus 
mit farbigen Glasfenftern entfalten wollte, war das Gifengitter oder 
ein Drahtneg zum Schutze der Fenfter unentbehrlich; deshalb finden 


Br. Albert Nyaͤry: Die Hippolyt- Glasfenfter, was do not ift gebejen, 
Eodere in Modena (ung). Mitgetheilt 60 Den. wien.“ So in den Kammer— 
in Szäzabof (ung. hiſt. Beitfchrift), rechnungen des Jahres 1442. 

VIII, 1. + Der Stadilämmerer rechnete mit dem 

’ tem So jchaff ich zu fand Niclas Maler Nicole ab „das er glas ſcheiben 
firihen ain venfter zu verglaſen“ zwyſmal In dy Glasfenfter gemacht 
(Prot. Test. I, 36/a.) hat.“ (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 33.) 

s ‚Item Mondtag in die valentini hab ® „u die obere Padftuben gemacht 3 
wir geben den Nicolae Teginger von den ſchwabiſche Fenfter, halten 172 ſchei— 
glafien Im waſſerthurn zu machen dy ben.“ (Brefb. Ztg. 1877, Nr. 109.) 
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ſich ſolche auch an unſern Kirchen. Die Kammerrechnungen des Jahres 
1451 erwähnen der mit Eiſengittern und Drahtnegen verſehenen Fenſter 
unſeres Domes,! fowie des Nathhaufes.” Mit der Demolierung der 
alten Häufer giengen diefe Gitter aus geſchmiedetem Eiſen, von welchen 
einzelne wirkliche Kunſtwerke waren, leider meift zu Grunde, doc haben 
fi) mehrere jehr intereffante und werthvolle Stüde in der Sammlung 
unjeres treffliden Kunſtſchloſſers Marton erhalten. 

Sonftige Cigenthümlichkeiten der Häufer bildeten das hohe Dad), 
der Dachgiebel, der rund- oder auch fpigbogige Giebelſchmuck und end- 
lic die weit auf die Gaſſe hinausragende hölzerne Dachrinne. Das 
hohe Satteldach entjprad nicht nur der ftilgemäßen Anforderung, 
fondern aud dem praftifchen Bedürfniß, infofern es fi für die leichte 
und raſche Ableitung von Schnee und Regen als fehr geeignet erwies. 
Der Dachgiebel war mit feiner Stirnfeite faft ohne Ausnahme der 
Gaſſe zugelehrt, und obgleich die Gonftruction derſelben kaum viele 
Abwechslung bot, verliehen diefelben den Gaffen doch ein viel leb— 
hafteres Ausſehen, als die flachen, giebellojen Dächer unjerer modernen 
. Häufer.? Diefe Wirkung der Dachgiebel wurde durch den Giebel- 
ihmud bedeutend erhöht, deſſen alte Gonftruction man im Hofe 
unfered Rathhaufes ganz gut bemerken fann.* Derjelbe bildet eine 
halbfreisförmige Wellenlinie und lief vor Zeiten nicht nur an ber 
Hofjeite, jondern aud an der äußeren Fronte ringd um das ganze 
Gebäude längs des Kranzgeſimſes herum.° Allgemein üblih waren 


! In diefem Jahre zahlte der Kämmerer 
einem Bimmergejellen „der zu jand Mert 
an ber Chyrichthür und Gitter gemacht 
hat, fur by Fenſter, unter den Czygl— 
dach.“ (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 71.) 

» „tem hab ich gerait mit dem Nicole 
Maler, was er der Stat gearibat hat, 
Im Rothaws dy Netz für dy Fenſter, 
mit Eyſin zäun.“ (Preßb Ztg. 1877, 
Nr. 38.) 

s Die Giebel der Häufer werben in den 
Kammerrehnungen öfterd erwähnt. So 
i. J. 1517 „In des Junlchen dritten 
Haws ain Gippel abprochen.” 1526 ent» 


lohnte der Stabtlämmerer den Maurer: 
meifter Georg und den Meifter Thomas 
Naizesborf dafür „das fie am newen 
Zeughawd die gipl Mawern aufge» 
fürt.“ 

* Siehe die Zeichnung in Bd. III.S.417 
diejes Wertes. 

6 In den Rechnungen des Jahres 1449 
heißt es: „habn gehabt Im Rothaws 4 
aribater, zween dy die Zynnen abge— 
prochen hapn, und zween die gerawmpt 
habn, yeden 12 D.“ Und weiter: „habn 
gehapt In Rothaws 4 aribater dy di 
Zynnen abgeprochen habn.“ 
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an unſern mittelalterlichen Häuſern die hölzernen Dachrinnen, 
deren auffallende Eigenthümlichkeit die ungemeine Länge derſelben bil— 
dete. Sie ragten mehrere Meter in die Gaſſe hinein, um das Regen— 
waſſer möglichſt weit vom Mauerſockel fern zu halten, was umſo 
rathſamer war, weil die meiſten Häuſer, wie wir wiſſen, ohne gehörige 
Fundamentierung aufgeführt waren und vom Regenwaſſer leicht unter— 
waſchen hätten werden können, wenn man demſelben nach Art unſerer 
heutigen Traufrinnen Ablauf verſchafft hätte. Daß ſolche lange Dach— 
rinnen nicht blos an kleineren Häuſern, ſondern ſelbſt an den hervor— 
ragendſten Gebäuden angebracht waren, beweiſt eben unſer Rathhaus, 
deſſen Dachrinnen gleichfalls in den Rammerrechnungen erwähnt werden.“ 
Der Umſtand, daß die Dachgiebel der benachbarten Häuſer längs der 
Gaſſe ſich mit einander berührten, brachte es mit ſich, daß dieſe Dach— 
rinnen das gemeinſchaftliche Eigenthum je zweier Hausbeſitzer bildeten, 
beziehungsweiſe die Koſten der Erhaltung derſelben von beiden gemein— 
ſchaftlich getragen wurden. Deshalb bezahlte auch der Stadtkämmerer 
die Hälfte der Koſten der zwiſchen der Katharinenkapelle und dem 
Purgler'ſchen Haufe befindlichen Dachrinne.“ Die Herftellung diejer 
Dachrinnen ans Holz erklärt ſich aus der Länge derjelben, weshalb 
fteinerne Rinnen, jogenannte Wafjerfpeier, nur an größeren monumen— 
talen Gebäuden, namentlih an Kirchthürmen zur Anwendung Famen, 
wie man es auc heute noch an den Thürmen der Klariſſerkirche und 
der Franziskanerkirche ſehen kann, wo die Waſſerſpeier mit ihrer 
praftiihen Beltimmung zugleih aud eine ſymboliſche Bedeutung für 
die chriſtliche Kirche verbinden. Gharakteriftiih für die Häuſer jener 
Zeit iſt aud) dad mit einer Brandmaner verfehene Dachgeſchoß, 
defien ebenerdige oder ftodhohe Fronte in der Regel der Gaffe zugefehrt 
war. Dasſelbe bildete eigentlich die auf die Gaſſe hinausgehende Blind» 
mauer des Dachbodens, wie man ähnlihe Dachgeſchoſſe auch heute noch 
nicht nur in den Vorftädten, fondern auch in der innern Stadt bemerken fann. 


»In den SRammerrechnungen des » Yautder Kammerrechnungen des Jahres 
Jahres 1449 fieft man: „tem Zymer- 1558 „zalt funzen zymerman ain halbe 
gejelln, dy In Rothaws Rynen hobn rinen zwildhen ©. Gatharin fapell und 
gelegt." purgler 1 Thl. 7 Sch." 
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Der Umſtand, daß die Häufer im Mittelalter ohne gehöriges 
Fundament aufgeführt waren, brachte e3 mit fih, daß man die benad)- 
barten Häufer der größeren Feſtigkeit wegen durch einen oder mehrere 
hinüberreihende Schwibbogen ſtützte. Diefes Verfahren kam in fehr 
engen Gaffen auch bei den einander gegenüberliegenden Häufern zur 
Anwendung. So willen wir, dat dad Nathhaus mit dem gegenüber: 
liegenden Armbrufter’ihen Haufe, an deſſen Stelle gegenwärtig bie 
Jeſuitenkirche fteht, dur drei Schwibbogen verbunden war." Solche 
Schwibbogen findet man auch heute nod am Anfang der Baiteigaffe 
gleih neben dem Michaelerthor, ferner im obern Theile der in der 
Richtung gegen den Schloßberg zu führenden Päzmänygaſſe, wo das 
Haus des Canonicus Cantor mit dem Gmertcanum gleichfall® durch 
jolde Schwibbogen verbunden iſt. So wurde auch in unfern Tagen 
gelegentlich der Regulierung ded Domplages das dem Patronat gehörige 
Haus mit dem Gebäude der Rechtsakademie verbunden, da infolge der 
bedeutenden Tieferlegung des Niveaus des Domplages dad erwähnte 
Patronatögebäude fein Fundament gänzlich eingebüßt hatte. Übrigens 
müfjen wir hier bemerken, daß diefe Schwibbogen in den engen Gaſſen 
mittelalterliher Städte nicht ohne malerischen Reiz und ohne malerijche 
Wirkung waren und aud heute noch den betreffenden Gaſſen ein inter: 
eſſantes, wirkungsvolle Ausſehen verleihen. 

Daß die gewöhnlichen Häufer in den alten Zeiten nicht immer 
aus Stein, jondern aus Holz erbaut und demzufolge von ſehr ver: 
gänglichem Gepräge waren, läßt ſich mit pofitiven Daten beweijen. 
Das Holz fpielte bei den mittelalterlichen Bauten überall, nicht nur 
bei ums, fondern aud im Auslande, eine ſehr große Nolle, theild 
wegen feiner leichten Geſtaltungsfähigkeit, theils wegen jeiner größeren 
Billigkeit. So jpielten, wie bekannt, fjelbit bei den Stadtmauern und 
Befeſtigungsthürmen die fogenannten Riegelwände eine bedeutende Rolle; 
aber auch font waren Gallerien, Treppen und Gänge zumeift aus 
Holz hergeitellt. Ju Hamburg beitanden die Befeftigungswerke und die 





’ In den Kammerrechnungen d. Jahres zalt dem Andree Brunner Ion zu 2 Sch.“ 
1537 Heißt ed: „die drey ihmwiebögen (Prehb. Zta. 1877, Nr. 8.) 
im gäſſl beim Rathams zu defhen, 
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übrigen Hauptgebäude der Stadt bis in das AI. Jahrhundert aus 
Holz und wurden erſt fpäter aus Stein aufgeführt." Die Befeſtigungen 
von Schleswig beftanden nach dem Stadtreht au dem Jahre 1155 
aus Planken, Ballifaden und Steinen, demnadh aus gemiſchtem Ma— 
terial.? Königsberg wurde noch im XII. Jahrhundert mit Pallifaden 
befeitigt,? Itzehoe deögleichen noch im XIV. Sahrhundert.* Man kann 
behaupten, daß das ganze Mittelalter hindurch und auch felbit noch zu 
jener Zeit, in welder die Stein- und Ziegelmauern ſchon vorwiegend 
in Aufnahme geflommen waren, da Holz in zweiter Linie bei mili- 
tärifhen und noch vielmehr bei bürgerlihen Bauten nod immer 
vielfache Verwendung gefunden hatte. So war e8 auch in unferem 
Baterlande, von mweldem wir nad) dem Zeugniß von Zeitgenoſſen 
wiffen, daß zur Zeit des Tatareneinbruchs die vornehmſten Städte, 
hauptfählih die Vorftädte, zum großen Theil aus hölzernen Häufern 
beitanden, fo 3. B. Wardein und jelbit Gran, die Hauptftadt des 
Landes.“ Aber jelbit noch ein Jahrhundert nach dem Tatareneinbrud 
und fogar um vieles fpäter waren Holzhäufer etwas fehr Gewöhn- 
lihe8. Im Jahre 1340 erbaute Andreas, Bifhof von Wardein, für 
die Slarifiernonnen eine Kirche aus Stein und ein Slofter aus 
Holz in Värad-Veleneze,“ und erft im Jahre 1342 wurde auch das 
Kloſter durch Andreas Bäthori, Biſchof von Mardein, aus Stein er: 
baut.’ In der Neutraer Didcefe mußten nicht nur hölzerne Wohnhäufer, 


Adam Brem. II, 52. Bei Berk 
IX, 331. 

Corp. Stat. Slesv. II, 42. 

> Castrum plancis muniatur. Dre« 
ger: Cod. Pom. I, 428. 

“Corp. Const. Hols. III, 515. 
Andere hierauf bezügliche Beilpiele j. bei 
Maurer: Städteverf. in Deutihland. 
I, 112— 113, 

5 Nogerius erzählt von Wardein, daß 
die Burg dieſer Stadt auf den Mauern 
mit hölzernen Thürmen, turribus 
ligneis super muros, befeftigt war. 
(Carmen miserabile cap. 34.) Die 
Bewohner von Gran befeitigten ſich beim 
Herannahen der Tataren mit Gräben, 


Steinmauern und hölzernen Thürmen, 
se cum fossatis, muris et turribus 
ligneis fortissime munierant, und bie 
Tataren ſchleuderten Tag und Nacht 
Steine auf die hölzernen Thürme. 
Und als die Ungarn, die Franken und 
Lombarden ... einſahen, daß fie ſich nicht 
halten können, verbrennen ſie die Vor— 
ſtädte und die hölzernen Häuſer, 
deren es viele gab, combusserunt 
suburbia et domos ligneas, que multe 
erant. (Ebenda cap. 39.) 

—® CJaustrum ligneum, animum ha- 
bentes tamen ad operam lapideam. 
Fejer: Cod. Dipl. VIII. IV, 352—54. 

Fejer: Cod. Dipl. VIIL IV, 582. 
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Hölzerne Gebäude in Prefburg. 


jondern jelbit hölzerne Kirchen allgemein zu finden gewefen fein, da im 
Jahre 1345 in einer Urkunde eine Kirche erwähnt wird, welche man 
aus Stein zu erbauen beabfichtigt hatte.! Noch im Jahre 1401 werden 
hölzerne und fteinerne Häufer in Ofen erwähnt.? Auch in Prepurg 
ftand es in diefer Hinficht nicht anderd, wa8 man and den großen 
Treiheitöbriefe des Königs Andreas III. deutlich erfehen kann, in welchem 
dem Jägermeiſter die Ginhebung einer Giebigfeit von den Be— 
wohnern der Städte für den Wald, für Holz oder für was immer für 
Gebäude unterfagt wird,’ was offenbar nicht anders zu verftehen ift, 
als jo, daß der Forfigraf fih eben infolge der Holzconftruction der 
Häufer ein Recht zur Beiteuerung der Bewohner angemaßt hatte. Laut 
einer andern Urkunde desjelben Königs aus dem Jahre 1297 waren 
die Häufer von Schöndorf, einer Vorftadt von Preßburg, in gemifchter 
Weiſe aus Stein und aud) aus anderem Material erbaut.* Und daß 
es ſelbſt noch im XV. Sahrhundert in der innern Stadt Holzhäufer 
gab, geht deutlih aus einer Urkunde des Jahres 1421 hervor, in 
weldier Häufer aus Stein und Holz erwähnt werden, die zu dem auf 
dem Plage ftehenden neuen Haufe, d. i. zum gegenwärtigen Nathhaus 
gehören.® In diejer Hinficht enthalten die ſtädtiſchen Kammerrechnungen 
manch intereffante Angaben, aus welden zu erjchen it, daß «8 in 
unferer Stadt noch im XVI. und felbit noch im XVII. Jahrhunderte 
viele hölzerne Gebäude gab. Der in der innern Stadt gelegene Weiten: 
hof beitand noch im Jahre 1567 aus foldhen Räumlichkeiten, welche 
meist aus Fachwerk aufgeführt waren.“ Im Friedhofe in der Vorſtadt 


ıTheiner: Mon hist. I, 685. 

?5ejer: Cod. Dipl. X. IV, 7. 
(unrichtige Baginierung.) 

® Preterea concessimus, quodracione 
sylue uel Jlignorum aut quorum- 
libet edificiorumComiti Venatoram 
pro temporis spacio nullum debitum 
et nullam solucionem dare debeant. 

+ Andreasun,erläht in einer Urfunde aus 
d. J. 1297 den Befehl, in Schöndorf omnia 
edifieia dietorum populorum tam in 
lapidibus,guaminaliisconstructa, 
zur Befeftigung der Stadt zu verwenden. 


Das Material derjelben bejtand demnach aus 
Stein undausandern(Biegeln Holz)Dingen. 

5 edificia ferea scilicet et lapidea ac 
lignea werden als zu dem auf bem 
Plate gelegenen neuen Hauſe erwähnt. 
(Dipl. Pos. II, 142.) 

s Laut der Kammerrechnungen dieſes 
Jahres wurde nämlich in diejem Hofe ein 
neues Zimmer gebaut, „zalt im Weittenhof 
ein neues Zimmer gegen den Herrn Kögl 
mit Pundtwerk und ain laimdach auf- 
zufeben, auff 3 jeiten mit Laden zu ver— 
ſchlagen.“ 
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Spital-Neufiedel wurde im Jahre 1596 ein Beinhaus ſammt einem 
Thürmden aus Holz erbaut.' Die im Jahre 1623 auf dem Plate 
aufgeitellte Hauptwace war ebenfall3 aus Holz erbaut.” Das evan- 
gelifche Bethaud in der Vorftadt, weldes, im Jahre 1683 von den 
Türken verbrannt wurde, war gleichfalls aus Holz.’ In ebendenfelben 
Kammerrehnungen werden auch die Riegelwände, d. i. aus hölzernen 
Ständern gebildete und mit jolidem Baumaterial ausgefüllte Wände 
erwähnt, welche einen Beftandtheil der Befeitigungdwerfe der Stadt 
bildeten.* Im Allgemeinen war der Bedarf an Holz als Baumaterial 
für die Befeftigungöwerfe der Stadt ungemein groß.° So waren bie 
MWehrgänge, mit Ausnahme der fteinernen Träger, auf denen fie ruhten, 
blos aus Holz aufgeführt,® desgleichen großentheild aud die Erker.' 
Die Zugbrüden der Stabdtthore, fowie die äußern Bollwerfe waren 
ebenfall3 nur von Holz.* Die Galerie des Rathhausthurmes, ſowie 


’ „Item awf ben Newen freuthoff zu Holz aus dem weiten Grund zu füeren, 
ainen Toten Bain Haifl und Türml die man zum Gang auf die Stat- 
Holczwerfh auszuzimmern 47 Thl. T7Sh. mauer gepraucht.“ 

9 Denar.“ ' Im fahre 1445 lieft man: „Lfurman 

»In den Rammerrehmungen dieſes mit 1Ros, der Steyriſch Holcz gefürt 
Jahres heißt es: „zalt den Zimmerleutfen hat zum Erfter, außerhalb Sand Mers 
34 Ihon, daß fie die wahthütten auf tem yrichen zum polberich.“ Am Michae- 
den Platz aufgeftellt.” lerthurm befand ſich noch i. X. 1529 ein 

sMakovsziy: Alterthümliche Über- hölzerner Erfer. „VBerlant vor Maifter 
lieferungen von Preßburg. 1. Mit: Petern, das fie ain zug uf fant michels 


theilung. Thor gemacht zum hülzernen pol 
* In den Kammerrechnungen d. J. werd.” 
1445 heißt es: „Item hab wir gehat o In den Rechnungen d. J. 1410 


zymergeſelln, dy gezymert habn Rafhol; heißt ed: „tem vmb XXIIII ſtrew— 
zu Erftern awf die neiwe matver den man holez auff Wedrizpruf und fand 
mit Big! wil deften." An denen aus d.%.  Laurenczerpruf zu 7 D.“ In denen 
1450 wieder: „tem und Hab chauft ain aus d.%. 1444 werden zwei Wagen an— 
fuder Hol; vom Hans Ehren, das man geführt, „Die Holz zu dem Wandt, unter 
genommen hat awf dy Mawer hynder ber fand larentzen Tar zu dem polverid, 
Schull zu Rygeln umb 40 D.“ und Stain und ſand gefurt habn,“ weiter 

In ben Rechnungen d. J. 1434 heißt 2 Wagen „die Stain, und ſand und 
ed: „habn wir gehabt 30 aribater zymer- Holtz zuder pruffgn der Newen Stat, 
geielln, dy an den Bolberich bei der Durren gegen dem pewger über gefurt haben.“ 
Mamt — gedakt haben.“ Desgleichen werden i. J. 1434 zwei Tag- 

» Selbft noch i. J. 1568 heißt es in Höhner aufgeführt, „die den Zimerlewten 
den Redynungen: „zahlt den Urban fuer zw der Pruk in der Newen Stat 
man und Stefan Erman, Eichen Rigl gehulfen haben.” An einer anderen Stelle 
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Bezug des Bauholzes aus dem Ausland, 


da3 Geländer derfelben war gleichfalls bt3 zum Jahre 1533 von Holz, 
da das hölzerne Geländer erft im diefem Jahre durch ein eiſernes 
Gitter erjegt wurde,! während man die Gallerie ſelbſt auch weiterhin 
in der alten Holzeonftruction beließ und erft im Jahre 1571 durch 
eine Steingallerie erjegte.* Überdies kam das Holz ald Baumaterial 
auch nod im folgenden Jahrhundert bei der Aufführung zahlreicher 
fonftiger Gebäude fortwährend zur Verwendung. 

Diefer ungemein große Verbraud; von Holz ift übrigens umfo 
auffallender, al3 dasfelbe nur zum geringen Theile auß den die Stadt 
umgebenden Waldungen bezogen wurde. Die Zimmermeifter in unferer 
Stadt beziehen auch gegenwärtig das als Bauholz am beften und 
geeignetiten verwendbare Tannen-, Fichten: und Eichenholz zum größten 
Theile gleihfalld3 nicht aus unſern Gebirgswaldungen, fondern aus 
Ofterreich und theilweife aus Siebenbürgen. Die mit Roth: und Weiß- 
buchen, Birken, Ahorn, Eſchen, Mehlbeerbäumen, Zitterpappeln beftan- 
denen Waldungen des Gebirged in der Umgebung der Stadt liefern 
eigentlih nur Brennholz. Die Donauinjeln ſowie die Auen an den 
Ufern des Fluſſes find mit Pappeln, Weißerlen, Ulmen, Eſchen und 
Weiden bededt, unter deren maflenhaften Beitande nur hin und wieder 
die Traubenkirfhe, der Feldahorn, wilde Birn- und Apfelbäume 
auftauchen. Das in unjerem Gebirge vorfommende Tannen= und Gichen- 
holz eignet fi) weniger zur Verwendung ald Bauholz, ald vielmehr 
zum Gebraucde als Brennholz und als Zündmaterial. Die Bäume 
unferer Waldungen find nicht von jenem ſchönen, geraden, hohen und 
mächtigen Wuchfe, welder fie zur Verwendung als Bauholz geeignet 
erjcheinen ließe. Und fo war es auch vor Zeiten. Der gegenwärtige 


left man wieder... . „pruffen.... die eifen gatter am rats thurn rott an— 


der layſer (Siegmund) ernftlih ſchuff zu 
machn In der Newen tat, pen den 
Polwerich.“ Die Rechnungen des Jahres 
1439 verzeihnen „3 zumergefelln, by 
an der wer gezymert habn pey 
den Schueſterthurn, gen den viſcher thar 
wertd.” (Preßb. tg. 1877, Nr. 12, 
18. 26.) 

ı Balt Hans Tiergarten Maler, das 


zuftreihen 1 Thl 4 Sch.“ 

» Den 14. Chamerer und Jakob 
Maurer auf Wolfftal, und Teutichen 
Altenburg zu den Stainmeßen, wegen 
den Stainwerh zum Ratsthurn 
auff zörung und Urfar gangen 6 Sch.“ 
Weiterd: „Dießmal das Stainwerd 
zum gand am Thurn, den Stainmeß 
amögedingt per 95 Thl.“ 
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Waldbeftand unfere$ Gebirged liefert und ein treued Bild der Be- 
ichaffenheit des Beſtandes im Mittelalter, und ſomit wird es und auch 
begreiflih, wie e8 fam, daß die Zimmermeilter unſerer Stadt in jenen 
alten Zeiten das Bauholz aus Vfterreih bezogen. So willen wir 
namentlih, daß der Nat der Stadt das zum Dombau benöthigte 
Bauholz von dem Wiener Flöter Johann Aſtpeck bezogen hatte, welcher 
den Empfang des ihm dafür ausgezahlten Betrages im Jahre 1457 
beftätigte." Daß man das zu den Befeftigungäwerfen erforderliche Holz 
zum Theil gleichfalls von auswärts bezogen hatte, ift ebenfalld aus 
den Kammerrehnungen erfichtlich. Laut derjelben wurde im Jahre 1445 
das Holz zur Verfhanzung der Wödrik aus der Traungegend,? und 
zu den Grfern des Bollwerfes vor der Kirche zu St. Martin aus 
Steiermark? bezogen. Aber auch jelbit das zu Ginrichtungsgegenftänden 
erforderlihe Holz ließ man zum Theil aus dem Auslande kommen. 
So bezog die Stadt da3 für die Heritellung von Bänken in der Dom: 
fire benötigte Holz im Jahre 1449 von Paul Joſt aus Wien,* 
und im Jahre 1450 dad Holz zum Geitell für die Kerzen um das 
heil. Grab vom Zimmermeifter Johann aus Köln, ® | 

Man fjollte e8 nun für ganz natürlich halten, daß das Stein: 
material an folden Orten, wo es leicht zu befchaffen war, über jedes 
andere Baumaterial gar bald zur vorherrihenden Verwendung gelangt 
jein follte. In der Wirklichkeit war dies jedoch nicht fo fchnell der 
Fall. Schon allein die Thatſache, daß in den Urkunden und gefchicht- 
lichen Aufzeihnungen „Steinhäufer” erwähnt werden, beweift, daß die: 
jelben zur Zeit ihrer Grwähnung unter den aus anderem Material 
erbauten Häufern noch als eine Seltenheit gegolten hatten, So werben 
auch in Preßburg einzelne Steinhäufer erwähnt. Die Ausfteller der 
auf den gegenwärtigen Pfarrhof bezüglichen Urkunde aus dem Jahre 


‘Dipl. Pos, III, 234. Ungeführt anf Stulln und zu den tarren, jelumb6®D. 


S. 247 d. W. Spalte 2, Zeile 8 u. fg. facit 6 fl.“ 
27 Trauniſche drumer. ® stem tenemur dem Maifter Hans 
sSteyriich Holcz. Zymerman von fölln, 3 Neihladen, dy 


‚tem um 5 Sch. 10 Tafelladen, von man genomen hat zum Geftuell, umb das 
den Pawl oft von wienn, dy man ges Grab zu jand Mert, darin man die 
nomen hat zu jannd Merten Iyrichen zu Kerzen ftelt, per 30 Den.‘ 
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1396 eradteten c3 für nothwendig, Diefe8 Haus als domum honori- 
fieam lapideam zu bezeichnen. In Teftamente des Wolfgang Knoll 
au dem Jahre 1502 erjcheint der im Steinhaufe wohnende Preß— 
burger Bürger Johann als Zeuge! Das Thor in der Schöndorfer: 
gaffe wird in den Kammerrehnungen als dad fteinerne Thor an: 
geführt.? Wenn jedoch die fteinernen Häufer im XII. und XIV, Jahr: 
hundert noch eine feltenere Erſcheinung gebildet hatten, konnte die An— 
zahl derjelben im XV. Jahrhundert fchon bedeutend zugenommen haben, 
ohne daß durch die fteinernen Häufer die nicht aus diefem Material 
erbauten Häufer gänzlich verdrängt worden wären. Preßburg wird 
zwar unmittelbar von der Steinregion begrenzt; fo wenig jedoch das 
in der Umgebung der Stadt Iagernde Geftein den Bebürfniffen umferer 
heutigen Baumeifter zu entſprechen vermag, ebenfowenig war dies auch 
por Zeiten der Fall. Dad Steinmaterial zu den in unjern Tagen 
aufzuführenden Bauten von mehr monumentalem Charakter müſſen 
unfere Banmeifter anderöwoher beziehen. Das Material zu den Stein: 
pfeilern unferer ſtehenden Brüde lieferten die Steinbrüde in Theben- 
Neudorf. Zu der im borigen Sommer durchgeführten Reftaurierung 
de3 nörblihen Prunkthors unſeres Domes wurden die erforderlichen 
Banfteine den Steinbrühen von St. Margarethen entnommen. Das 
in ſämmtlichen Werkitätten unferer Steinmegen zu Werkiteinen oder zu 
Srabmälern verarbeitete Steinmaterial ftammt nicht aus dem Gebiete 
unferer Stadt. Das im Weichbilde unjerer Stadt vorkommende Geftein, 
der Granit, eignet fich nicht zur Verwendung als MWerkitein für bau 
lie Zwecke. Diefer Stein wird zwar ſowohl für Rechnung der Stadt, 
al3 auch von einzelnen Privaten an der nad) Karldorf führenden Straße 
vor der am Ende der Maria Therefiaftraße befindlichen Mauthſchranke, 
fowie im Mühlthal und in dem ftädtifchen, fogenannten Rößler Stein: 
bruch gebrochen, doch ift das im dieſen Brüchen gewonnene Material 
nicht als Bauſtein verwendbar; es wird blos als Bruchitein zur Funda— 
mentierung bon Gebäuden, zu Wferbefeftigungen, zu Trodenmanern, 


ı Hans Im Stainhaus mitburger » In den Kammerrechnungen d. J. 
Zu preßburgt.“ (Prot. Test. I, 1442, 1499., 1594, 1596. u. | w. heißt 
281/a.) es: „Staininthar, Stainenin tor,“ 
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zur Aufführung von Dämmen an der Donau, ſowie zur Macadamt- 
fierung und Befchotterung der Gaflen verwendet. Doc zeigt ſchon die 
Erfahrung bei der Beſchotterung, daß diefes Material leicht verwittert, 
und infolge deflen viel Staub erzeugt, weshalb man den Granitichotter 
mit Kalkichotter mengt, um durch den Half den Granititaub beffer zu 
binden. Auch zu Pflafterwürfeln ift unſer Granit nur hie und da ber: 
wendbar, in ſolchen Gaffen nämlich, in welchen der Verkehr gering tft, 
und eine Communication mit Wagen fait gar nicht ftattfindet. In den 
belebteren Gaſſen kann man unfern Granit nur zur Pflafterung des 
Trottoird und noch vielmehr zur Nandeinfaffung desjelben verwenden, 
während man den Granit zur Pflaſterung der Fahritraßen aus Mauth— 
haufen zu bezichen genöthigt ift. Zum Werkſtein ift unfer Granit 
nicht geeignet und zwar nicht nur deshalb, weil derfelbe in der ge 
wiünjchten Größe nicht gebrochen werden Fann, jondern auch aus dem 
Grunde, weil er feiner geringen Härte wegen wenig Danerhaftigfeit 
verbürgt. Unſer Granit iſt nämlich von ungemein gemifchter Beichaffen: 
heit. Wenn man dur die Kisfaludygaſſe in das Gebirge hinaus 
ipaziert und jenen Weg einfchlägt, welcher nad) der neuen Welt und 
nad) dem Marienbade zu führt, kann man jich unterwegs davon jiber- 
zeugen, daß der hier zu Tage tretende Granit nicht felten von parallel 
verlaufenden, chichtenähnlichen lüften durchzogene, banfartige Abſonde— 
rungen zeigt. Auf dem zu den Babenhäuschen führenden Wege, ſowie 
an den weitlichen Abhängen des Gemfenberges und an der gegen 
Ratzersdorf und St. Georgen zu gelegenen Grenze der öftlichen Ebene 
geht die körnige Structur unſeres Granit3 ſchon allmählih in Die 
Ichieferige über. Feldſpat findet fi) in demſelben ſchon in geringerer 
Menge, aber deito mehr Quarz und Glimmer. So geht der Granit 
demnach ftufenweife in Granitgneis, Gneis und Glimmerſchiefer über. 
Der Granit auf den Gemienberge enthält feinen Glimmer mehr. Am 
Eiſenbahntunnel, jowie auf dem gegenüberliegenden Galvarienberge 
wird der Glimmer durd den Talk, den fogenannten Brotogin, erfegt. 
Im tiefen Wege geht der kleinkörnige Granit mit feinem Dunkeln, 
grünlihbraunen Glimmer durch die Aufnahme von Hornblende nad 
und nah in Diorit über. Sturz gejagt: dieſes Geſtein erfcheint im 
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Meichbilde unferer Stadt in den mannigfaltigiten Warietäten, vom 
großförnigen angefangen durh alle Abjtufungen hindurch bis zu den 
feinförnigen Arten. Aus dem jchieferigen Gemenge von Talk und 
Quarz erflärt fih auch die leichte Verwitterbarkeit dieſes Geſteins. 
In mel kurzer Zeit der in den Lanfranconifchen Steinbrüden im 
Mühlthal gebrochene Granit zu Schutt, ja felbit zu Porzellanftaub ge: 
worden, davon fonnten wir und genugfam überzeugen, als man diejed 
Geftein beim ifraelitifchen Friedhofe an der Straße nad) Karldorf an 
da3 Donauufer herabgerollt hatte. Und wenn zur Sommerdzeit der 
bon der Promenade aufwirbelnde Staub unfere Zungen auf eine harte 
Probe ſetzt, fünnen wir dies der fchnellen Verwitterung des zur Be: 
ſchotterung der Fahrftraße verwendeten Granitichuttes zufchreiben. 
Diefe Beichaffenheit des Gefteind macht es und leicht erflärlich, 
daß dasſelbe auch im Mittelalter nicht das gewünfchte, gute Baus 
material abgegeben hatte. Da jedoch im Mittelalter das jogenannte 
Smplectrum, von den Deutjchen Gußmanerwert, von den Franzojen 
reinplissage benannt, allgemein üblich war, erwies ſich unfer Granit 
zu baulichen Zweden und jelbit zu Bauten monumentaler Art ala 
recht verwendbar... Die Granititüde wurden im zerfleinerten Zuftande 
mit Kalk gemengt und gaben, fo verwendet, eine jtarke, mächtige Mauer 
ab.! Auf diefe Weife waren auch großentheild die Stadtmauern auf: 
geführt, wovon man fi im vorigen Sommer beim Abbruch der alten 
Stadtmauer am Domplag überzeugen fonnte. Kaum vermochte die 
harte Spitzhaue die Kalk: und Steinbreecie in ihrem Gefüge zu zer: 
jtören. Granititüde wurden auch zur Aufführung regelmäßig gefchichteter 
Mauern verwendet, wie e3 einzelne Partien unferer alten Stadtmauern 
und auch die Hauptmanern unfered3 Schlofjed erweifen, jedoch nicht zur 
Aufführung von Duadermauern, für welche das Geftein fich nicht eignete, 
Der auf diefe Weife zur Verwendung gekommene Granitbruchitein 
wurde von unferen Vorfahren aus mehreren in unmittelbarer Nähe 
der Stadt befindlichen Steinbrüchen gewonnen. Zwei von dieſen befan- 


1In den Kammerrehnungen d. J. zugetragn habı zum morter, und Hein 
1444 lieft man: „Item auch hab wir ftain awf by mawer domit man 
pejunder gehat 8 Hain aribater, dy waſſer ausfüllt.“ 
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den fi) im Stadtgraben und zwar der eine zwijchen der Stadt und 
dem Schloffe, an der zwiichen der Nicolatlirhe und dem Voglthurm 
gelegenen Seite, demnach auf dem heutigen Schloßgrunde,! der andere 
dagegen unterhalb des Domes, ebenfall® auf dem Schloßgrunde.“ Des: 
halb befand fich in der Nähe der legteren, auf der Wödritz, auch die 
Werkſtätte der Steinmeken, in denen die Steinfugeln für die Geſchütze 
hergeſtellt wurden.“ Der dritte Steinbrud, von dem wir Kenntniß 
haben, befand fich in der Gegend der Wödritz, vermuthlich bei jenem 
gegenwärtig bereit3 aufgelaffenen Steinbruche in der Nähe der Mauth: 
ſchranke am Ende der Maria Therefiaftraße. Wie es fcheint, bezichen 
fi) auf diefen die in den Rechnungen aus den Jahren 1442 und 1492 
borfommenden Erwähnungen.* Der vierte Steinbruch lag in Sellen- 
dorf, außerhalb des gegenwärtigen tiefen Weges, in der Richtung gegen 
die Patronenfabrik zu,“ der fünfte am Freundberg im DBereih der 
gegenwärtigen Weinbergsried Freund, demnach entweder im tiefen 
Wege oder an jener Stelle unterhalb der Kapelle im tiefen Wege, wo 
fi) gegenwärtig die Lourdesgrotte befindet.” Das ſämmtliche im diefen 
Steinbrücden gewonnene Material mochte wohl ganz gut zur Pflaſte— 
rung der Gaffen, zur Aufführung voher, ungegliederter Mauern, fowie 


"Laut der Kammerrehnungen db. %. 
1446: „hab wir gehat bes purgermaifter 
wagen mit ij Rofien, der Stain gefurt 
hat, vondem vogläthurn zum frawen: 
hats.” Laut deren aus d J. 1464: „An 
Stäinprud under den Luginsland 
pei dem voglturn Garibater.” Undan 
einer andern Stelle: „Am Statgraben 
2 aribater, obn und nybn, Im Stain- 
pruch unter ben vogls thurn, by 
Stain aufher gezogn haben, yeben 10 D.“ 
In denen d. 3. 1544 wieder heißt es: 
„Verlant dem Pilafterer ftain von Vogl— 
thurn herab in die Nunnengafjen zu 
icheiben 3 Ton.” 

‚bey fand Merten In ftatgraben.‘ 
In den Rechnungen d. %. 1454 lieſt man: 
„hab wir gehat Im Statgraben hinder 
Sand Merten firihen, Im Stains 
prud 2 aribater.” 


> Im Fahre 1440 hatte ein Fuhrmann 
mit 3 Pferden aus dem Friedhofe bei 
Et. Lorenz Steine geführt „zu Sand 
Mert, In dy Hotten der Stain— 
meben, daraus ſy püren ſtain gehawen 
babn.‘ 

2Im Jahre 1442 heit es: „habn 
wir geben bejunder 3 aribatern, dy Stain 
geprochen habn an ben Hawsperig an 
den gewelben.“ Im Jahre 1492 entnahm 
man die zur Gafjenpflafterung benöthigten 
Steine theild vom Schloßberg, theil3 aus 
ber Gegend des Waſſerthurmes. „Der 
grueb pey dem geichlos.“ 

> Erwähnt i. $. 1509 bei Ratovfty: 
Altertbümlihe Überlieferungen. 
(Preßburger Zeitung. 1877, Nr. 16 
und 107.) 

°s Erwähnt im Jahre 1558. (Ebenda. 
Nr. 16.) 


Alte Steinbrüce der Stadt. Baufteine von auswärts bezogen. 


für dad Gußmauerwerk verwendbar fein, doc eignete es fih durchaus 
nicht zur Aufführung monumentaler, aus Quabderjteinen errichteter 
Bauwerke. Die Quadern, aus welchen unfer Dom zum Theil erbaut 
worden war, ftammen jchon aus einer weiter entfernten Gegend. An 
einem der Quadern des füdöſtlichen Strebepfeilerd? am Sanetuarium 
des Domes ift ein ſehr intereffantes Stück des verfteinerten Geweihes 
eined Urhirſches zu bemerken; die Quadern ſowohl an der nördlichen 
al3 an der füdlichen Seite der Kirche weifen die Spuren audgefallener 
oder noch in denjelben eingeichloffener Steinkerne von Schneden, Ver: 
fteinerungen von Nulliporen, auf. 

Diefes Geftein ift demnach von ſedimentärer Beichaffenheit und 
ftammt au dem Leithagebirge, dem großen Lager von Sedimentär- 
bildungen, beziehungsweife aus den am linken Donauufer fich fort 
feßenden, den Granitmaffen aufgelagerten Verzweigungen dieſes Geſteins. 
Wie es die Kammerrehnungen erweifen, hatte der Rath mit den Stein: 
meben des am Abhange des Leithagebirges gelegenen Ortes Wolfsthal 
bezüglicd; der Ausführung gewifler Arbeiten für die Stadt wiederholt 
ein Abkommen getroffen ! und in ähnlichen Angelegenheiten auch mit den 
Steinmegen in Deutſch-Altenburg unterhandelt;? ebenjo werden in 
den Urkunden die Steinbrüce in Deutfch-Altenburg erwähnt, aus denen 
die Stadt Steine bezogen hatte.? Doc hatte auch der Thebener Kogel 
Steinmaterial nad Preßburg gelieferrt, da die Kammerrechnungen der 


: Im Jahre 1577 Heißt es vom ftäbt. 1439 ift zu entnehmen, dab ein gewiſſer 
Kämmerer: „den Stainmetzvon Wolfs- Schiffmeifter Jakob die wahrjcheinlich auf 
tal zalt ain jtainenen zugthür zum Traid» die Erhaltung der Brüde Bezug habenden 
poden 2 Fenſter, ain Thor 4 Thl. 4Sh. Koften, melde von ber Herjtellung der 
24 D.“ Schiffe und dem Transporte von 

»2Im Jahre 1572 wurde ein Stein Steinen aus Deutſch-Altenburg 
meßmeilter aus Deutjch- Altenburg vom herftammten, gefordert hatte. Der 
Stadtrath mit der Herftellung des Baffind König welcher fid) auf die Schenkung ber 
des Brunnens am Hauptplatze betraut: Brüde beruft, trägt num auf, daß die 
„zen 29. May Iſt Andree Lutringer Stadt die Koften dem Schiffmeifter be: 
Stainmeß von Teutſchen Altenburg gleichen jolle. (Preib. Stadtarch. Lad. 12, 
hieher beruefft, mit den man wegen eines Nr. 37. Bei Kirdiy: Geſch. des Donau— 
neuen Rohrfaftend gehandelt.“ Mauth- und Urfahrrehtes ber kön. 

Aus einer Zujchrift des Königs Al- Freiſtadt Preßburg. Deutiche Aus— 
brecht an die Stadt Prefburg aus d. J gabe, ©. 30.) 
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beim Bau unſeres Domes verwendeten Steine aus den Thebener Stein— 
brücden erwähnen.! Unter diefen Steinbrühen hat man nicht Die gegen: 
wärtig bei Theben-Neudorf befindlichen zu verjtehen, da diefelben erft zur 
Zeit des Baues der Preßburg-Wiener Eifenbahn eröffnet wurden, fondern 
jene Steinbrüche, welche ehemal3 an der Donaufeite von Theben beitan: 
den hatten. Hier hatte fih der Granitmaffe Sandftein in bedeutender 
Mächtigkeit aufgelagert, welcher bis in die jüngfte Zeit fortwährend in 
Berwendung ftand; gegenwärtig iſt jedod) das brauchbare Material 
dieſes Steinbruches gänzlich erichöpft. 

Neben dem auf dem Gebiete unſeres mittelalterlihen Bauwefens 
verwendeten Holz: und Steinmaterial hatte, wie es nicht mur die 
Mauern und andere alte Gebäude unjerer Stadt, jondern auch geſchicht— 
liche Aufzeichnungen beweifen, aud der Badftein, d. i. der Ziegel, 
eine bedeutende Rolle ald Baumaterial gefpielt. Unſere Ziegelöfen lagen 
im Mittelalter auf dem Terrain außerhalb der Stadtmauern. Der eine 
derjelben befand fi) vom Jahre 1455 bis zum Jahre 1548, demnad) 
faft ein volle Jahrhundert hindurch, vor dem Michaelerthor, d. i. auf 
dem gegenwärtigen König Ludwigplage, mithin jo ziemlih in der 
Mitte der Stadt und wurde erit im Jahre 1548 von hier vor das 
Spitalthor verlegt.” Der zweite Ziegelofen wird in den Sammer: 
rechnungen des Jahres 1498 erwähnt und ftand in der Vorſtadt 
Donau-Neuſiedel.“ Den fpärliden, und erhaltenen Daten nad zu 
fhließen, dürfen wir behaupten, daß dieſe ftädtifchen Ziegelöfen zu 
jener Zeit den Bedarf zu den Bauten in der Stadt ebenjo gededt 
hatten, wie auch heute noch die im Weichbilde der Stadt gelegenen, 
theils im Beſitze diefer jelbft, theil$ in dem von Privaten befindlichen 
Ziegelöfen den hiefigen YBaumeiftern das benöthigte Material zu ihren 
Bauten liefern. Der Umftand, daß die Ziegelöfen fih im Mittelalter 
auf der Stadtfeite befanden, ift für uns ein Beweis, daß man jchon 
zu jener Zeit das verhältnißmäßig beffere Rohmaterial zur Herftellung 


1 Im Jahre 1461 faufte der Stadt: Rakovßky: Alterthümliche Über: 
fänmerer: „zu zwiipigen gen fand Merten, Tieferungen. (Preßb. 3tg. 1877. 
da man mit Stain zu Teben zu der Nr. 16.) 
firchen preden jol.“ 3auf Twna Newſidl. 
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Die Ziegel als altes Baumaterial. Qualität der Ziegel. Römiſche Ziegel. 


der Badjteine verwendet Hatte, da der Boden am linken Ufer der 
Donau ſich als reihhaltiger an humöſen Beftandtheilen erweiit, als 
jener im Nayon der Au und außerhalb derjelben am jenjeitigen Ufer 
des Fluſſes. Much gegenwärtig find die am dießfeitigen Ilfer der Donau 
erzeugten Ziegel befler, ald die am rechten Ufer dieſes Fluſſes ge: 
brannten, obwohl die techniſche Gonftruction der Brennöfen hier und 
dort die gleiche ift. Das rechte Ufer der Donau ift durchaus Allupial- 
boden. Die dünne Crdjchicht, welche fih zur Zeit des Hochwaſſers aus 
den jchlammigen Abſätzen des Alluviums, dem Silt, bildet, enthält 
viel zu wenig humöſe Beitaudtheile, ald daß fie dad NRohmaterial von 
der gewünjchten Beichaffenheit in reichliher Menge zu bieten vermöchte. 
Sobald man nur ein wenig tiefer hinabdringt, ſtößt man ſchon auf 
Sand und Schotter. Obwohl der Untergrund am diesfeitigen Ufer ber 
Donau auch bloßer Alluvialboden ift, Fann das hier gewonnene Roh— 
material dennod) infolge der Ablagerung de bon den Bergen herab: 
geſchwemmten Erdreichs als ein beſſeres bezeichnet werden. 

Was die techniſche Verarbeitung des Rohmaterials betrifft, ſo 
läßt ſich hierüber kaum etwas anderes ſagen als das, daß die Kunſt 
des Ziegelbrennens, wie ſo ziemlich überall in unſerem Vaterlande, ſo 
auch in Preßburg eben im Mittelalter bedeutend weniger entwickelt 
war, als in den benachbarten Ländern Mitteleuropas. Es gab zwar 
eine Zeit, in welcher die Bereitung der Ziegel auch in unſerem Vater: 
lande eine hohe Stufe erreicht Hatte, jene Zeit nämlich, in welder das 
Gebiet jenjeit3 der Donau ſowie Siebenbürgen unter römiſcher Herrichaft 
ftand. Der römifche Legionsſoldat war ein ausgezeichneter Ziegelmeifter, 
der dem bon ihm hergeftellten Penta- und Tetradoron den Stempel 
feiner Legion mit Selbftgefühl aufdrüden konnte. Seine jchablonen- 
mäßige Kunftfertigkeit beſchränkte fich eigentlich nur auf dad Schlämmen 
des Lehm, wodurch er denfelben auf die gleiche Qualität bradte und 
zur Herjtellung der gebrannten Ziegel geeignet machte. Er veritand 
aber auch das Brennen der Ziegel in ausgezeichneter Weile. Die 
römischen Ziegel erweifen fid) auch Heute noch, nad jo vielen Jahr: 
hunderten, als ein ausgezeichnetes Kunſtproduet. Feuchtigkeit, Regen, 
Schnee und Froft vermögen diefelben nicht zu zeritören; dazu find fie 





349 


Zwölftes Capitel. 


noch, troß ihres großen Umfanges, ungemein leicht und geben einen 
folden Klang, wie eine Metallplatte oder eine Glode. Den Mörtel: 
bewurf nahmen fie leicht an und hielten denjelben andauernd feſt. Diefer 
Ziegel gibt überall, wo er gefunden wird, daß befte Baumaterial ab. Wie 
man mehrere Jahrhunderte nach der Herrfhaft der Römer das berühmte 
Baptiſterinm in Cdanad aus römischen Ziegeln erbaut hatte, ebenjo 
wurden das ganze Mittelalter hindurch Häufer, Kirchen, Burgen und 
Städte aus römischen Ziegeln aufgeführt. Alt-Ofen wurde zum großen 
Theil aus römischen Ziegeln erbaut, und außer Aquincum wurden aud) 
andere römijche Städte das ganze Mittelalter hindurch wie Steinbrüde 
benußt. Und überall, wo dieſes Material bei neueren Bauten zur Ver: 
wendung fam, machte man die Grfahrung, daß die aus demfelben her— 
geftellten Wohngebäude ſich ebenfo feit, als troden und warm erwiefen. 
Gene ausgezeichnete Kunftfertigfeit, welche die Römer bet der Her: 
ftellung der Ziegel entwidelt hatten, gieng jedoch mit dem Abzuge derfelben 
bon hier verloren. Die Völker, welche das Erbe der Römer in Pannonien 
und Dacien antraten, ftanden nicht auf jener Stufe der bürgerlichen 
Givilifation, um die technische Fertigkeit der Ziegelbereitung auf dem 
Boden unſeres Vaterlandes in dauernder Weile fortpflanzen zu können. 
Die unmittelbar auf die Römer folgenden Hunnen und Avaren eignes 
ten fich Schon deshalb nicht zur Bewahrung und Fortpflanzung folder 
Traditionen, weil diefelben während des ganzen Zeitraums ihres Auf: 
tretens in der Geſchichte als herumſchwärmende, Eriegende, ihre Rofle 
tummelnde Nomadenvölfer, deren Lager die Pußta bildete, fich mit 
der Erbauung ftändiger Wohnungen nicht zu befreunden vermochten. 
Wie Attila und die Vornehmen feines Volkes nah der Schilderung 
bei Priſeus fich hölzerne PValäfte an den Ufern der Theiß aufgeführt 
hatten, ebenjo waren auch in viel fpäterer Zeit die für Arpäd und die 
Großen feines Volkes auf der Anfel Csepel errichteten Gebäude blos 
aus Holz gezimmert. Die Slaven und macedonifchen Wallachen, welche 
fich unter der Herrſchaft der Hunnen und Avaren auf dem Gebiete von 
PBannonien ausgebreitet hatten, Degnügten ſich mit viel fhlechteren 
Wohnungen, ald daß fie fi mit der SZiegelbereitung befaßt hätten. 
Wo man der Ziegel eben bedurfte, dort lieferten die verlaflenen Städte, 
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Gaftelle, Bäder, Theater und Wafjerleitungen der Römer fertiges 
Material in genügender Menge, und als dann Karl der Große der 
Herrſchaft der Avaren ein Ende gemadt hatte, war unter den damaligen 
Bewohnern Pannoniens jede auf diefe Technik bezüglihe Tradition 
aus der Zeit der Nömer bereit3 gänzlich verſchollen. Unſere eigenen 
Vorfahren, die Ungarn, fühlten als die Groberer des Landes ebenjo 
wenig den Nachtheil des Ausſterbens dieſer Tradition, ald die Hunnen 
und Avaren denjelben gefühlt hatten. Die Ziegelbereitung mußte dent: 
zufolge in unferem Baterlande gleichſam wieder neu aufgefunden wer: 
den, ebenfo wie dieſe Kunft auch in andern Ländern des römijchen 
Reiches, in Italien, Gallien, Hifpanien, Germanien und Britannien 
mehrere Jahrhunderte nad) der Zertrümmerung der römiſchen Herrfhaft 
gleihfal3 auf neue wieder aufgefunden werden mußte. 

Einer der wirffamften actoren für die Wiederbelebung der 
Kunft der Ziegelbereitung war in Weftenropa unftreitig der zur Herr 
haft gelangte gothifche Bauftil. In allen den Ländern, in welchen der 
gothifche Stil Verbreitung gefunden hatte und in denen man den Haut: 
ftein durch den Backſtein zu erjegen genöthigt war, nahm auch die 
Biegelbereitung einen neuen Aufſchwung und geitaltete dieſes Material 
fozufagen zu einem wirklichen Kunftmaterial. In Norddeutihland 3 8. 
hatte man e3 in der Erzeugung der Ziegel nicht nur hinſichtlich der 
Beſchaffenheit des Materiald, fondern aud der techniſchen Herftellung 
des Formend, der Färbung jowie des Brennens derfelben bald zu 
großer Vervollkommnung gebradt. Der Baditein wurde zum wirklichen 
Material für die Architektur, welches fi zur Aufführung herrlicher 
monumentaler Bauwerke als geeignet erwies. Man darf fühn behaupten, 
daß die Technik der ZBZiegelbereitung in der Periode des gothiichen 
Stils felbit die der Nömer um ein Bedeutende übertraf. Zwar nicht 
in dem Sinne genommen, ald ob dad Material diejer Ziegel von vor: 
züglicherer Beichaffenheit gewefen wäre, als das der römijchen Ziegel, 
fondern infofern, al3 der Ziegel vom Beginne des XI. Jahrhunderts 
an fi für die hriftlichen Baumeiſter als ein zu Prachtbauten geeignetes 
Material erwiefen hatte. Die Römer waren beim Streichen und Brennen 
ihrer Ziegel auf nichts weiter, als bloß auf die Heritellung eines ſoli— 
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den Baumateriald bedacht, Welches allen und jeden Angriffen der Agen: 
tien der Luft und der Erde Troß bieten follte; als Material zum 
Zwede der Decoration wollten fie die Ziegel nicht gebrauchen. Die 
Ziegel wurden von ihnen niemals zu Rohbauten verwendet; fie ver: 
pußten die Ziegelmauern mit Gementmörtel oder befleideten dieſelben 
an Prachtbauten mit Marmorplatten. Zur Zeit des gothiihen Stils 
wurden die Ziegel fchon zu wirklichen Rohbauten verwendet. Man 
ftellte Ddiejelben demzufolge nicht nur in den Formen her, welche fie 
zur Verwendung als Gliederungen an Thür: und Fenſtergewänden, 
al3 Kämpfer und Schlußfteine, als Gefimswert und Säulendetails 
eigneten, fondern brannte und glafierte fie auch in den verfchiedeniten 
Farben und preßte fie im allerlei Kunftformen. Damit nun die Wir: 
fung der Farbe und der Glafur zur Geltung kommen könne, wurde 
das Äußere des Gebäudes natürlich ohne Mörtelverpuß gelaffen. So 
erglängten dann die Wände in ungemein wirkſamer Farbenpracht und 
zeigen ſich auch heute noch in derfelben an ſolchen Orten, wo fi) Ge: 
bäude im Rohbau erhalten haben. ! 

Diefen großartigen Erfolg in der Bearbeitung des Thons Hatte 
der gothifche Stil jedoch nicht überall, wo er zur praktischen Anwendung 
gelangte, hervorgerufen, jo 3. B. aud) in unjerem Baterlande nicht. 
Denn abgefehen von einzelnen hier und dort zerjtreuten Orten, wo wir 
Spuren des Baued mit färbigen Ziegeln getroffen, wie in Nyiregyhäza, 
Oros, Kisvärda, Cdegöld, Nyirbator, Karäß im Szaboleser Comitate, 
oder in Tatärfalva? im Szatmärer Comitate, kann man behaupten, 
daß dad Material der monumentalen Bauten im gothifhen Stil nicht 
der Thon, jondern der Stein war, bei nit monumentalen Bauten 
aber der gewöhnliche Ziegel, welcher nah der Aufeinanderfhichtung 
einen Mörtelbewurf erhielt. In der ganzen ungarischen Tiefebene kom— 
men ausſchließlich nur ſolche Ziegel vor. In unferer Nähe, in der 
Schütt, wo fi mehr als dreißig Kirchen im gothiihen Stil erhalten 
Bol. Dinutoli: Denkmäler mittel: »Ipolyi: Kunftdentmäler des 
alterliher Kunst in ben Branden Badjteinbaues in Ungarn. (ung.) 
burgiiden Marten. 1836. Efjenwein: Witgetheilt in: Kleinere Schriften 


Norddeutihlands Badfteinbau im dung.) I, 405454. 
Mittelalter. 1856. 
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haben, wurde biöher nicht ein einziges, aus fürbigen Ziegeln auf: 
geführtes Gebäude entdeckt, und fo fteht es auch mit Preßburg, wo 
wir gleichfalls den in jeder Hinficht als primitiv zu bezeichnenden, ge: 
wöhnlihen Ziegel als das- im Mittelalter gebräuchliche Baumaterial 
finden. Dieje im Mittelalter erzeugten gewöhnlichen Ziegel wurden 
hauptſächlich vom Beginne des XVII. Jahrhunderts an allenthalben jo 
Ihleht, daß man fie mit unſeren hentigen Ziegeln in feiner Weiſe 
vergleichen fann. Fürs erjte waren die Ziegelbrenner im Mittelalter 
faum in der Lage, eine Verbefierung de3 Material3 mit Erfolg vor: 
nehmen zu können. Die Qualität der Ziegel hieng gänzlich von der 
Beihaffenheit de Materiald ab, und diefer Umſtand brachte es mit 
fih, daß die Ziegel im früherer Zeit bie und da bald fchwefelfaure 
Magnefia, bald wieder Schwefeljänre und Salze ausſchwitzten, je nad): 
dem das verarbeitete Material Gips und Magnefia oder Schwefelkies 
enthalten hatte. Vermöge der hemiichen Stenntniffe unferer Zeit ift der 
Ziegelbrenner nunmehr ſchon in den Stand gejegt, die Mängel des 
Materiald bedeutend verbeflern zu können. Die Ziegelbereitung war 
ſowohl hinfichtlih der Verarbeitung al3 auch des Brennens des Mate: 
rials in den älteren Zeiten primitiver Natur. Die Verarbeitung des 
Materials beitand faum in etwas anderem, als daß man dasſelbe bis 
zu einem gewiſſen Grade durchknetete. Die Arbeit, welche gegen: 
wärtig die verjchiedenen, zum Schneiden, Kneten, Preſſen und Walzen 
verwendeten Mafchinen beforgen, um das zum Brennen beitimmte 
Material homogen zu machen, wurde vor Zeiten, fo gut e3 eben gieng, 
blos mit der Hand verrichtet. Das Formen der Ziegel wird gegen: 
wärtig ebenfalls mittelſt Maſchinen verrichtet, und ſomit vermag eine 
Ziegelei mit einer Maſchine von blos 4 Pferdekräften gegenwärtig 
innerhalb 10 Stunden 6—8 Tauſend Ziegel herzuftellen, eine Leiftung, 
welde man im Mittelalter unmöglich hätte erreichen können. Während 
gegenwärtig dad Trodnen de3 Materials in heiz- und ventilierbaren 
Zocalitäten vorgenommen wird, geichah dasfelbe vor Zeiten nur an der 
Luft; demnach war die Yabrication nicht nur in qualitativer, ſondern 
aud in quantitativer Hinficht gar fehr von der Witterung beeinflußt, 
da beim künſtlichen Trodnungsverfahren in der YFabrication Feine 
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Stodung und feine Verzögerung eintritt und man e3 in der Erzeugung 
gegenwärtig felbft ſchon fo weit gebracht hat, daß die in die geheizten 
und ventilterten Ganalöfen im feuchten Zustande eingelegten Ziegel auf 
der andern Seite bereits getrodnet herausbefördert werden. Auch das 
Verfahren beim Brennen ift gegenwärtig ſowohl in qualitativer als 
auh in wirthichaftlicer Beziehung von dem im Mittelalter üblichen 
Vorgange ungemein verfchieden. Denn während die Ziegel in früheren 
Zeiten immer der gleihförmigen Hite ausgefegt waren, kann man 
heutzutage bei unferen Ningöfen den Hitegrad der Beſchaffenheit des 
Lehms entiprehend modificieren und im Ganzen genommen nicht weni— 
ger denn 60—70 Prozent an Brennmaterial erjparen. Es ift bekannt, 
wie langiwierig das Brennen der nad alter Manier erzeugten Ziegel 
ift. Da das Brennen der Ziegel in den Ningöfen von continuierlihem 
Fortgange ift, können in denjelben täglidd 2—20 Taufend Ziegel her: 
geftellt werden, was e3 denn auch erklärlich macht, daß eine verhältniß- 
mäßig geringe Anzahl von Ziegeleien dem riefigen Bedarf zu genügen 
vermag, welden die in unſern großen Städten in großem Maßſtabe 
fih entwidelnde Bauthätigfeit erfordert. 

Wenn nun aud dem foeben Angeführten zufolge färbige, glafierte 
Ziegel zur Herftellung monumentaler Gebäude in unferer Stadt nicht 
erzeugt worden waren, jo erzeugte man bier doch ſolche Ziegel, welche 
man zur Pflafterung der Fußböden verwendete und welche wahrjcein- 
lich in mehreren Farben hergejtellt waren. Solche Pflafterziegel finden 
fih in einigen unferer Kammerrechnungen erwähnt.! Glafierte Ziegel 
zu Ofen bildeten jchon ein Kunſtproduet der Töpfer und wie e3 fheint, 
hatte diefer Induſtriezweig ſchon in den älteren Zeiten einen erfreu— 
lihen Auffhwung genommen.? Die zur Bedahung der Häufer ver: 
wendeten Ziegel jedoch, welche an jolden Orten, wo man monumentale 
Gebäude aus fürbigen, glafierten Badjteinen aufgeführt hatte, gleich— 
fall3 färbig und glafiert waren, waren in unferer Stadt gewöhnliche, 
— Im Jahre 1577 heißt es in den— 21530: „In die Ratſtuben eingeſetzt 
ſelben: „Mer bei dem Zigelſtadl, ſchöne in den geſchmilzten Ofen 5 newe Kachl, 
Zigla, damit man die Ratsſtubn 1Thl. 6Sch.“ 1577: „Den 3. octobris in 


gepflaſtert, auszuſpießen, 2 Schilling, die New Ratſtuben ain grien glaſurten 
6 Denar.“ Ofen mit Bildern khauft 2 Tyl.5 Sch.“ 
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gebrannte Dachziegel, wa3 wir daraus entnehmen, daß die Stabt die 
Biegeldäher der Mauerthürme mit rother Farbe anftreichen ließ.! 
Übrigens ift es Thatſache, daß die Hausdächer in Preßburg vorwiegend 
mit Schindeln gededt waren, und fomit darf es und auch nicht wun— 
dern, daß Feuersbrünſte vor Zeiten jo häufig vorfamen und jo große 
Dimenfionen annahmen. Laut der Kammerrechnungen wurde dad Boll: 
werk vor dem Lorenzerthor im Jahre 1440 mit Schindeln gebedt,? 
der am Thurm dajelbit befindliche Wehrgang dedgleihen im Jahre 
1466.° Ebenſo waren auch die Erfer an den Stabtmauern zum großen 
Theile mit Schindeln gededt.* Der NRathhausthurm wurde im Jahre 
1442 mit Schindeln gedeckt.“ Der Michaelerthurm erhielt im Jahre 
1457,° der untere Tabor im Jahre 1506,? das Bollwerk Himmtelreich 
im Sahre 1509,° der in der Nähe des Voglthurms gelegene Halb- 
thurm im Jahre 1514° und der dem Kapuzinerklofter gegenüber 
geftandene Halbthurm im Jahre 1520" ein neues Scindeldad). 
Als im Sabre 1529 die von den Türken zu bejorgende Gefahr 
fi immer drohender geftaltete, ließ die Stadt die Schindeldächer 
der längs der Stadtmauer ſich hinziehenden Häufer durch eigens zu 
diefem Zwecke aufgenommene Taglöhner abreißen.'' Doch werden 
ſelbſt noch viel fpäter die Scindeldäher der Häuſer fortwährend 


ı ‚Die Biegldädyer der Thürme mit Schintl Rot angefaribt hat zum Tach 


Roter farb erden anftreihen.“ auf S. Michls Thurn.” 

> 1 Fuerman — der zu fand Larengen ° ‚Zawjent jchintl abzurichten und 
thar zum Polwerich Schint! gefurt hat, awffgedeckht auff der Flug bey den untern 
das man do bie wer gedekht hat.“ tabor * 

» „hab id) kauft Ltaufend Schintelln s Maijter Steffan Zymerman zw Hilf 
zu ſant larenzen tar, zum Umbgange zwo tag ſchintl auftrager unter webrißer 
ufm turn.“ thor auf das himelreich.“ 

+ Im Jahre 1446: „Item Hab ich ge: ® ‚Mayfter Hanjen Zymerman, den 


hapt zumergejelln, die an den erkkern Halbthurn bey den voglthurn gedefht und 

gebaft habn von den Pelhen thurn uncz gepeſſert.“ 

an das Fiſcherthor Am czwynger.“ 0 ‚hab ich verlant den Zymerlewtten, 
> „hab wir gehabt 1 zumergefellen, der dy habn gearbait an den thuren an ben 

Im newen thurn das dad) zugedaft hat obern pad 2 Pf. 2 Sch. 6 den.“ 

und die fenjter zu dem Horer Im newen Die Stadt dingte zu diefem Zwecke 

thurn.“ Johann Aman und Bancraz Hohenperger 
s Item habn wir gehat peſunder und zahlte denſelben 11 Taglohn „das ſie 

ain aribater, In ber Ezymerhotten, der ... Schintl von Tächern geſchlagen.“ 
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exwähnt,! wie man ſolche eigentlich auch Heutzutage noch im unſerer 
Stadt findet, da die meiſten alten Häuſer mit Schindeln gedeckt ſind. 

Außer den Schindeln wurden aber auch bereits ziemlich früh, und 
zwar gewiß um vieles früher, als wir es mit Daten zu belegen ver— 
mögen, auch Ziegel zur Bedachung verwendet. Beſtimmte Angaben 
hierüber ſtehen uns erſt aus dem XV. Jahrhundert zu Gebote. So 
wiſſen wir, daß man einige Erker an den Stadtmauern bereits im 
Jahre 1445 mit Ziegeln gedeckt hatte.“ Auch einige Mauerthürme der 
Stadtbefeſtigung waren mit Ziegeln gedeckt, ſo der Schuſterthurm, 
deſſen Ziegeldach im Jahre 1451 ausgebeſſert wurde,“ und der Fleiſch— 
hackerthurm, den man im Jahre 1528* mit Ziegeln neu gedeckt hatte. 
Die Franziskanerkirche erhielt im Jahre 1451,° der Rathhausthurm 
im Jahre 1496 ° ein Ziegeldah, welches im Jahre 1635 ° erneuert 
wurde. Das Ziegeldad des Domes wird ſchon im Jahre 1451 erwähnt.® 
Die Dachziegel der Academia Jitropolitana wurden im Jahre 1492 zur 
Bedachung des Schuiterthurmes verwendet.” Das Ziegeldad) der obern 
Badftube findet fih im Jahre 1520 erwähnt." Das neue Zeughaus 
wurde im Jahre 1526,'' die auf den Getreidemarkt (dem heutigen 


1 Im Jahre 1450: „1000 Hattn als erim Hofter ob dem Sagrer das bad) 
nagl zu der Hütter Hottn awf Spittl zugedalt hat.“ 


Newfidl ald man die gedalt hat.“ s „Jörig defher 2 tagwarig, das dad): 
— Im Jahre 1536: „Ichintl zu des werlh awf dem Rathaus mit Ziegl ge- 
predigers Haws abzuridhten.” — Im dekht.“ In den Nechnungen d. J. 1498 


Jahre 1611: „Bei den Geſpan auff heißt es: „Caſpar Sloſſer hat gemacht 
der Spittlgaſſen, das dachwerk mit Laden ain eysnin tür Im Rathaws oben an 
zu verichlagn.“ das newe gypl des Zygl tach.“ 
» „tem hab-wir gehat zymergejelln, Für dieſe Arbeit erhielt Balthafar 
dy gezymert habn Nafholz, zu Erftern anf Widtman, Biegeldeder aus Wien, 390 
bie newe mamwer den man mit Zigln Thaler, 5 Sc). 
wil beffen.“ ° du Fenſter under ben Czygldach.“ 
s „Dem Albrecht Ziegler 8 Taglon, ® „aus der hohen jchul zigl zu füren, 
daß er den Newen Turn In der Juden» zu den fchufterturn.” Und weiter: „Als 
gafien, jo Herr Mert Sembler zugehertt man die dekh ziegl aus der hohen jchul 
Inder Hawpmanſchaft, überritten(befichtigt) aus der ſchütt hat austragen, und braucht 


gedefht, und gepeſſert.“ zum ſchuſter turn.” 

„stem Hat gedakt der Lewpold 1° ‚Den poden unter den ziegeltach.“ 
framph zgll defher Im Schufter Turm 1 ‚Dem Albrecht ziegler, das New 
mit zigelln.“ zewghaws zu delhen umb 16 gulden facit 


Item Hab ich gebn den Figldeker, 20 Bf.“ 
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Batthyaänyplatz) voripringenden Erker des Beham'ſchen Hauſes, d. i. 
der gegenwärtigen Oberrealſchule, wurden im Jahre 1606 mit Ziegeln 
gedeckt.! 

Wenn wir nunmehr von den Dächern unſerer mittelalterlichen 
Gebäude abſehen und nach ſolchen Erſcheinungen forſchen, welche eine 
Eigenthümlichkeit der alten Häuſer unſerer Stadt gebildet hatten, fo 
werden wir und gar bald davon überzeugen können, daß diejelben außer 
dem bereit3 Angeführten aud noch andere in die Augen fallende Eigen— 
thümlichkeiten aufwielen. Unterziehen wir vor allem das Rathhaus 
unferer Betrachtung, welches und als ein ehemaliges vornehmeres 
Herrenhaus in vieler Hinfiht zur Orientierung dienen fan. Da be: 
merfen wir denn vor allem, daß dad Thor deöfelben nicht in der 
Mitte der Fronte, jondern an dem an den Thurm anftoßenden Ende 
derjelben den Gingang in das Innere des Gebäudes bildet. Man hatte 
demnach felbit bei einem jo ftattlichen Gebäude im Meittelalter fein 
bejonderes Gewicht auf die Symmetrie gelegt, welche in unferer Zeit 
eine Hauptrolle jpielt und der wir mehr als einmal felbft unfere häus— 
liche Bequemlichkeit zum Opfer bringen. Denn dadurdh, daß wir das 
Thor, den Haupteingang zu unjerem Haufe, in der Mitte desjelben 
anbringen, wird der Theil de3 Gebäudes, bis zu deffen Höhe die Thor: 
Öffnung Hinanreicht, im feinem unmittelbaren Zufammenbhange unter: 
brochen. Unſere Wohnungsräume werden demnach getheilt, was bei 
einem größeren Haufe, welches mehrere Wohnungen und ſomit aud 
mehrere Wohnparteien in ſich faßt, zwar feinen Übelftand und auch 
feinen Nachtheil, fomdern im Gegentheil einen Wortheil bildet, bei 
folden Häufern dagegen, welche ihrer geringeren Größe wegen blos 
für eine Wohnpartei berechnet find, ganz entſchieden als ein Übelftand 
bezeichnet werden muß. In jolden Häufern fühlt fih der Hauswirth 
durch das Getheilte der Wohnung in feiner Bequemlichkeit gar ſehr 
beeinträchtigt, und fomit hatte man ſich im den alten Seiten 
bei der Beſtimmung des Bauplans, wenn aud auf Koſten der 





ı ‚In der großen Stuben da man den Traidmarkht, mit dachziegl zu 
ſchull heit zurichten, die Amsladung awf dekhen.“ 
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Symmetrie, blos durch die Rückſicht auf den praktiſchen Vortheil 
leiten laſſen. 

Dieſer praktiſche Vortheil war übrigens in jenen alten Zeiten 
nicht nur bei der Erbauung kleinerer Wohnhäuſer, ſondern ſelbſt bei 
der Aufführung verhältnißmäßig ſehr großer Gebäude maßgebend, wie 
es auch das Preßburger Schloß beweift. Der Haupteingang zum 
Schloßpalaft befindet fi gegenwärtig in der Mitte der ſüdlichen 
Hauptfronte desſelben; an diefer Seite befand er ſich wohl auch vor 
Zeiten, jedoch am öftlichen Ende derfelben, ungefähr dort, wo wir 
gegenwärtig das öſtliche Seitenthor de8 Hauptportals finden. Erſt bei 
der im Geifte der Renatffance vorgenommenen Imgeftaltung des Schloſſes 
war man darauf bedacht geweſen, den Anforderungen der Symmetrie 
nachzufonmen, was man in der Weiſe zur Ausführung brachte, daß man 
weftlih vom urfprünglichen Portale noch zwei andere Eingänge an ber 
jüdlichen Fronte eröffnete, da3 gegenwärtige Hauptportal und wejtlich 
von demjelben ein dem urjprünglichen Haupteingange an der öftlichen 
Seite entſprechendes Nebenportal. Gin lehrreiches Beifpiel fan uns in 
diefer Hinficht außer dem Schloffe auch die Domkirche bieten. Auch bei 
diefer befinden fich die beiden Haupteingänge, der nördliche ſowie der 
jfübliche, nicht in der Mitte der Wand des Schiffes, fondern am Ende 
derfelben in der Nähe des Thurmes, da man auf diefe Weife bie 
Trennung des Schiffes im Innern der Kirche vermeiden und eben da— 
durch die Wirkung desfelben in umverfümmerter Größe zu bewahren 
vermocht hatte. 

Die Symmetrie wurde jedoch aud in anderer Hinficht von unferen 
Borfahren nicht immer eingehalten, wovon man auf unferem Haupt: 
plage ein deutliches Beifpiel jehen kann. Mehr ald einmal war bereits 
die dee zur Sprache gebracht worden, daß man den herrlichen, im 
Renaifjanceitil ausgeführten Brunnen am Hauptplage, welcher im Jahre 
1572 an der Stelle eines älteren Brunnen errichtet worden war,! in 
die Mitte des Platzes verjegen ſollte. Diefer Brunnen befindet fich 

In den Kammerrechnungen d J. 1677  Stainen Rörfaften zu graben... Wolf kögl 
heißt es: „verlandt den hölzernen Rorkaſten, gen Wien wegen der pleynen Rören ge⸗ 


abzuprechen ... Die Gruntfeſt zum newen faren . ..“ (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 16.) 
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Freihaltung der Pläbe. 


nämlich am weſtlichen Ende des genannten Platzes, an einer folchen 
Stelle, wo er der auf dem Plage verfammelten Menge nicht im Wege 
ftand und den Reifenden, den Markt: und Fuhrleuten, welche hier, al3 
auf einer der Hanptitraßen der Stadt, verfehrten, jo recht zur Hand 
gelegen war. Unſerer Zeit ericheint die Symmetrie ala etwas fo We- 
fentlichea, daß man jelbit das Parthenon auf der Akropolis don Athen, 
eines der jchöniten architeftonifchen Meifteriverke der Welt, dadurd zu 
verbeffern wünjchte, daß man diefen Tempel der Pallad Athene von 
jeinem ursprünglichen Plage in die Richtung der Achſe der Propyläen 
gerückt jehen möchte. Deshalb mißfällt uns auch diefe Zage unſeres 
Brunnens am Nande des Hauptplaged und entipricht überhaupt nicht 
unjerem Geſchmacke. Würden wir jedoh den MWiünfchen unferes Ge: 
ſchmacks Genüge leiſten und den jchönen Brunnen wirklich von feiner 
gegenwärtigen Stelle in die Mitte de3 Hauptplages verfegen, jo würde 
das mittelalterliche Gepräge unſerer Stadt dadurd nicht wenig beeins 
trächtigt werden. Diefer Plag ift gegenwärtig ganz verſchieden von dem, 
was er im Mittelalter zu bedeuten hatte. Heutzutage bedürfen wir 
großer Pläge nicht in dem Maße, wie die Bewohner mittelalterlicher 
Städte. Große Plätze bieten zwar auch heute noch einzelnen Städten 
viele Bortheile, jedoch mur im hygieniſcher Beziehung, wenn für Die 
gehörige Beiprigung derjelben Sorge getragen wird, da diefelben ſonſt 
infolge des jich bildenden Staubes cher von ſchädlichem Einfluß auf 
die Gefundheit fein würden. Durch die gehörige Beſpritzung dieſer 
Pläße wird die Luft in der Stadt thatjächlich verbeifert; zur Ver: 
fammlung großer Menfchenmaften bedürfen wir folcher Plätze jedoch nicht. 
Die Märkte werden immermehr in die äußeren Stadttheile hinaus: 
gedrängt; größere feitliche Aufzüge dagegen finden zumeiſt im Freien 
ftatt. Daß wir die Pläße in der Stadt nicht für Maflenverfammlungen 
in Anspruch nehmen, beweilt zur Genüge der Umſtand, daß wir die— 
jelben mit Bäumen bepflanzen, in parkfähnliche Anlagen verwandeln 
und ſomit zur VBerfammlung von Menfchen ungeeignet machen. So 
hatte man vor nicht gar langer Zeit zur allgemein erfrenlichen Mugen 
weide unjern Hauptplak parkiert, welcher das ganze Mittelalter hin— 
durch Fahl dageltanden hatte, denn die einzige Linde, deren die Kammer— 
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rechnungen erwähnen,' war mur deshalb auf diefem Plage gepflanzt 
worden, damit diefelbe etwas Schatten gebe. Ganz anders ftand e3 in die— 
fer Hinfiht im Mittelalter, in welchem der Verkauf von Lebensmitteln 
und große Aufzüge einzig und allein auf den Pläßen der Städte ftatt- 
gefunden hatten. Der Hauptplag der Stadt war der Verſammlungs— 
ort der Bewohner. Diefer mußte innerhalb der Stadtmauern gelegen 
fein. Solche Fragen, welde heutzutage im Wege der Preſſe, im den 
Spalten der Zeitungen beiprocen, discutiert und entjchieden werden, 
wurden im Mittelalter auf den öffentlichen Pläßen verhandelt und 
entichteden. Der Hauptplag mußte demzufolge unbedingt jo beichaffen 
fein, daß auf demfelben eine Verſammlung von Mailen, unbeirrt von 
materiellen Hinderniſſen, ftattfinden konnte, und diefem ift es auch zuzu— 
ſchreiben, daß man größere öffentliche Brummen nicht in die Mitte des 
Plages, fondern an den Nand desjelben hinſtellte. Ein jolches Ver: 
fahren bildete jedoch durchaus Feine befondere ökonomische Eigenthüm— 
lichkeit des Mittelalterd, fondern war ſchon im claffiichen Alterthum 
üblich. Einer der regelmäßigiten und wirkungsvollſten öffentlihen Plätze 
der Melt war offenbar das Forum im alten Rom. Aus den Schilde: 
rungen von Zeitgenofjen willen wir, daß auf dem Forum eine ungemein 
große Menge von Säulen, Statuen und Altären geitanden hatte, wo— 
raus die Fantaſie fich leicht ein derartiges Bild von demfelben ent: 
wirft, als ob alle diefe Gegenstände und Denkmäler ihren Pla auf 
dem Forum felbit gehabt hätten. Das blosgelegte Forum Romanum 
liefert jedoch den unzweifelhaften Beweis deifen, daß fi außer dem 
Roſtrum, der Rednerbühne, nichts weiter auf demfelben befunden hatte, 
Die vielen Säulen, Statuen, Büſten, Weihgefchenfe, Altäre und Tempel 
hatten ſämmtlich ihre Stelle an den Seiten des Forums, fo daß die 
anf demſelben zufammengeltrömte Volksmenge dur diefe Gegenjtände 
sicht geftört und auch nicht gehindert wurde Das Forum war eben 
der Plaß für die Volksmenge, für das Zufammenitrömen von Maſſen 


i Im Jahre 1536 Heißt es im dem ſtreuholz zwo Säufen, zum lindten am 
jelben: „Die wochen Martini hat Mathias Pat aus zu zimern.* Am Rahre 1541: 
prantner, awförſter, die Lindten am plaß „derlandt die Linden am Platz ein zu 
gelegt." Im Jahre 1539: „verlandt fallen.” (Preßb. Ztg. 1877, Nr. 2.) 
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und für Gladiatorenfämpfe. Ebenſo waren es auch die Agoren und 
Plätze der griehiihen Städte, jene für die Volksverſammlungen, Dieje 
für den täglichen Marktverfehr. Überall machten fih praktifche Zwecke 
geltend. Im diefer Hinficht waren demnach die Plätze der mittelalter- 
lihen Städte getrene Gopien der öffentlichen Pläße des claffiichen 
Alterthums. 

Die öffentlichen Brunnen ſpielten im Mittelalter, wie überall, 
ſo auch in unſerer Stadt eine bedeutende Rolle. In dieſer Hinſicht war 
die Bedeutung derſelben eine ganz andere, als die der öffentlichen 
Brunnen unſerer modernen Städte. Vor Zeiten gaben öffentliche Brunnen 
ein ſprechendes Zeugniß davon ab, daß die betreffende Stadt auf dem 
Nivean des Fortichrittes ſtehe; Heutzutage zeugen fie davon, daß die 
betreffende Stadt fih auf das Nivean des Fortichrittes noch nicht 
emporgeihtwungen habe. Den Fortſchritt unferer Zeit bezeichnet Die 
MWaflerleitung. Durch diefelbe bietet die Stadt ihren Bewohnern nicht 
mir ein gehaltmäßig befferes- Trinkwaſſer, fondern erleichtert denjelben 
zugleih auch den Bezug ihres Waſſerbedarfs. Die Bewohner mehr: 
ftödiger Häufer find nicht genöthigt, jih auf den Hof, auf die Gaffe, 
auf den Pla um da3 Waller hinabzubemühen, fie erhalten es an 
Ort und Stelle, in ihrem Stockwerk, in ihrer Küche oder an weldem 
Orte immer, zu dem das Leitungdrohr Hingeführt ift. Das zeugt von 
riefigen Fortſchritt und bildet zugleich einen Grabmefler des zunehmen: 
den Wohlſtandes und des Fortſchritts der betreffenden Städte. Im 
Mittelalter konnte man ſich einer ſolchen Wohlthat nod nicht erfreuen, 
doh nicht aus dem Grunde, al3 ob Waflerleitungen zu jener Zeit 
etwas gänzlich Unbekanntes geweien wären. Wir willen ja, daß Die 
Nömer überall, nit nur in Italien, jondern aud in PBannonien und 
in Dacien, alſo auf dem Gebiete unjeres Vaterlandes, Aquäducte erbaut 
und die Bewohner der Land- und Freiltädte mit gutem, friſchen Waſſer 
verforgt hatten; es wäre demnach aud für dad Mittelalter leicht ge: 
weſen, dem Beifpiele des Alterthums zu folgen Zwifchen den Waſſer— 
leitungen der alten und unferer modernen Zeit ergibt ſich jedoch ein 
ſehr auffallender Unterſchied. Wie die Fontana di Trevi das derjelben 
zugeleitete Wafler der Bevölkerung Roms nur am Ausflußorte des 
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Waſſers geliefert hatte und e8 auch heute noch liefert, jo jpendeten aud) 
die Maflerleitungen im Mittelalter ihren erquidenden Inhalt nur den 
auf den Plätzen und Gaſſen der Städte befindlichen Brunnen, während 
die Wafferleitungen heutzutage das Waſſer nicht blos einzelnen Brunnen, 
fondern überall hin, jedem Hauſe zuführen. Auch in Preßburg wurden 
durch die alte Wafferleitung blos einzelne öffentliche Brunnen gefpeift, 
und jomit lieferten diefe Brummen der. Bevölkerung nicht nur eine 
der zum Leben nmothwendigiten Nahrungsmittel und der zur Haus: 
haltung unentbehrlichiten Erforderniffe, fondern verliehen auch thatfächlich 
den Gaffen größere Lebhaftigkeit, da in ihrer Umgebung zu jeder Tages- 
zeit vielbewegtes Leben umd rege Gefchäftigfeit herrichte, und trugen 
fomit entſchieden dazu bei, dem malerifchen Hußern der Gaflen ein 
farbenreicheres Gepräge zu geben. In unfern jchriftlichen Aufzeichnungen 
werden Die öffentlichen Brunnen häufig erwähnt, namentlich der Brun— 
nen am SHauptplage! und der am Franzisfanerplaße,* ferner Die 
Brunnen beim Michaelerthor? und beim Wödritzerthor,“ ſowie die 
in der Klariſſergaſſe,“ in der Gapitelgaffe* und in der Schloſſer— 


ı X den Kammerrechnungen d. J. 
1439 heißt es: „Item habn wir gebu 
dem Mathes mit der Mütter Muttermal), 
Im, und ſain gejelln, das fi den Prun 
gefäribt haben, vor dem ulrich fromer 
auffm Pla, davon 3 Sch. 10 Den.“ 
In denen d. %. 1487: „zu den Brunn 
an den Plab new prunſchlos bejchlagen 
75 d.“ Weiters: „zu denjelben prunn 
2 Newe Emer beichlagen . . . und dazue 
newe fethen 1 51." Und in denen d. %. 
1513: „gepflaftert am plaß für den prun 
hinauf zw Herrn Michel Meixner.“ Am 
Jahre 1572 wurde der Brunnen in feiner 
heutigen Gejtalt hergejtellt und mit Blei— 
röhren verjehen, welche Heinrich Fabian, 
Schloſſer aus Wien, gegofien hatte. 

» Röhrlaften am viichmarft. Im Jahre 
15419: „Maiſter Mathiffen aus Trier auff 
ain Stainen Prunfaften am viſchmarkt zu 
macen 100 fl. unge” 1566: „zalt 
Maiiter Thoman Zimerman, 40 laden zu 
prunftaffeln amı viſchmarkt.“ Im Jahre 


1561 wurde er mit einem Koftenaufiwande 
von 404 Thalern durch Meifter Felix, 
Schloffer aus Wien, erneuert und das 
Waſſer in bleiernen Röhren hereingeleitet. 

Im Jahre 1568 Heißt es: „Die 
wochen victoris zalt zimerlewten, ben 
Rörkaſten peim Michelstor zu über» 
ſchlagen.“ 

Im Jahre 1461 gab der Kämmerer 
um 32 Denare Brot, Wein und Filche 
„den knechten dd den prun vor 
Weidrizer tor Haben helffen rammen 
bei der Salniter Hütten.” 

Im Jahre 1527 Heißt ed: „Ein 
newen Emper beſchlagn, und ein neuen 
icheiben zum pron, bei dem Jung- 
fraw Klofter 4 Sch. 20 Den.“ 

s Im Fahre 1581 lieſt man: „Sm ber 
Pfaffengaſſen den Prun zu rammen, 
auch Die fhetten und Emper wieder zu 
peilern 4SEch.“ Weiter: „Zu den Brum- 
nen in der Pfaffengaijen, alwo der 
teutihe Schulmaifter das waſſer Holt, 
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gaſſe,“ aus welchen Angaben man zugleich erficht, daß diefe Brunnen 
theil3 Zieh:, theild Röhrbrunnen, demnach theils Schöpfbrunnen, theild 
Springbrunnen waren. 

Aus den eben angeführten Daten -ergibt es fich unzweifelhaft, 
daß man thatfächlic von einer ſchon im Mittelalter in unferer Stadt 
vorhandenen wirklichen Wafferleitung Sprechen kann. Überraſchend bleibt 
Ihon an und für fi der Umſtand, daß die Stadt laut des Zeugniſſes 
der Hammerrehnungen, im Stadtgraben vor dem Michaelerthore Fiich: 
hälter gehabt hatte.” Die Höhe de3 Niveaus läßt num nicht leicht an- 
nehmen, daß man das für die Erhaltung der Fiiche benöthigte Waſſer 
aus der Donau heraufgehoben haben fönnte, fondern gibt cher der 
Vermuthung Raum, daß man da3 Gebirgäwailer, weldhes auf dem 
nad) dem Gemjenberg führenden Wege fowie im tiefen Wege auch 
gegenwärtig noch in einer durch Eleirte, aus Ziegeln aufgeführte Häuschen, 
jogenannte „Waſſerſtuben“ gekennzeichneten Leitung herabgeleitet wird, 
ihon im Mittelalter gefammelt und dem Stadtgraben zugeführt habe. 
Mie wäre es fonft auch möglich gewejen, daß die Röhrbrunnen, ohne 
einem ftarfen Drude ausgefegt zu fein, fließendes Waſſer hätten liefern 
können. Und in der That findet fih auch fchon im Mittelalter in den 
Kammerrehmungen die fchriftlihe Spur der Waflerleitung im tiefen 
Wege. In den Rechnungen de3 Jahres 1543 wird nämlich ſchon die 
Hereinführung derjelben in die Stadt erwähnt;? die Rechnungen des 
Jahres 1549 wieder gedenfen der Leitung aus dem Sienhartögraben 
in die Stadt.* 


man auch gemainer Stat Roß daß waſſer wolfeil gewejen, 38 Stierl, die Stufh alle 
nimbt als die Nahbarihaft ain men zu ainem vorrat in die Einfep in 
prungilos machen ließ, gab Chamerer u Graben bei S. Michels thor ges 


Hilf 4 Sch.“ lafſen.“ 

1Im Jahre 1502 heißt es: „das ° Zalt dad waſſer vom tieffenmeg 
prungjloß in der jlofjergajjien In herein durch die Stat zu laitten 3 Ion 
grundt " per 7 ben.“ 

In den Kammerrehnungen d. J. * Maifter Andre PBrunmaifter, den 


1572 heißt es: „Die wochen Palmarum Prun in Kienhartsgraben, herein in die 
thawft Chamerer, demnah die Stier! Stat zu rören 71 TH. 2 Sch.“ 


—— · 9 · · — 
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Der äußere Schmuck der Häufer. Statuen. Wandmalereien. 
Wappen. Polydhromie. Zuftand der äußeren Nettigkeit 
der Stadt. Neinlichkeit. Das Straßenpflaſter. Die Be- 
leuchtung. 


7 ur wirkjameren Ausgeftaltung der Phyfio- 
\ gnomie der mittelalterlichen Städte diente 
— den Bewohnern derſelben auch noch ein 
II — Mittel: die Decoration. Der Sinn für 
= yr die Kunſt, welder jchon beim Yau der Häufer 
* ſiichtbar hervorgetreten war, kam auch in dem 
Icon äußeren Schunde derſelben zum Ausdrud. Wir 
—D verſtehen hierunter nicht jene Verzierungen, welche 

ſchon in der Natur des Stils gelegen, eigentlich 
als ein Grundbeſtandtheil der Baukunſt zu betrachten ſind, ſondern 
jenen bildneriſchen und maleriſchen Schmuck, welcher, ohne ein 
unumgängliches Erforderniß des Stiles ſelbſt zu bilden, von einem 
gewiſſen tiefen und innigen Gefühle zeugt und ſeine Wirkung auf den 
Beſchauer nie verfehlt. Auch hinſichtlich dieſes Schmuckes zeigt ſich ein 
großer Unterſchied zwiſchen der Vergangenheit und unſerer modernen 
Zeit. Die Häuſer großer Städte entbehren auch heutzutage nicht der 
äußern Verzierung, man kann jogar behaupten, daß fie in dieſer Hin- 
fiht die Ornamentation der Häufer früherer Zeiten in mehr als einem 
Falle übertreffen. In Wien fowie in Budapelt und überall, wo monu— 
mentale Bauwerke entitehen, werden Millionen auf die Ausführung 
bon Ormamentierungen verwendet, welche eigentlich Fein architektonisches 
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GSrforderniß bilden. Gin ganzes Heer von Bildhauern und Malern, 
und zwar nicht eben von Stümpern in ihrem Face, fondern von nicht 
unbedeutenden Künftlern, welche ihrer Mufe mit dem Kopf und mit 
dem Herzen, mit Talent und Gefühl ſich weihen, fteht im Dienfte der 
Decoration der Häufer. Und doch läßt fih kaum läugnen, daß ihre 
Schöpfungen in vielen Fällen nicht die Wirkung machen, wie die 
Werke ihrer Vorgänger im Mittelalter. Denn welche Wirkung könnte 
aud eine Statue, felbit wenn fie ein Werk von vollendeter Meifter- 
ſchaft wäre, auf den Beſchauer hervorbringen, wenn fie auf dem Dad) 
geſims eines Hohen Gebäudes aufgeftellt ift, wie wir ſolche Statuen 
auf den Dächern großer monumentaler Gebäude in Wien und Buda— 
peft und aud) in unferer Stadt am Primatialpalaft auf dem Batthyany- 
plage und am Palaſte des Grafen Palffy an der Promenade finden ? 
Die Entfernung unſeres Gefihtzorgand von dem Standpunkte diejer 
Statuen ift viel zu groß, als daß fie und irgend einen Genuß von 
der Vollkommenheit ihrer künſtleriſchen Schöpfung bieten könnten, Und 
jelbit dann, wenn die Schärfe unſeres Auges das Hinderniß zu über: 
winden bermöchte, wäre es denn möglich, ſich dem vollen Genuſſe eines 
folden Werkes hinzugeben, welches von allen Seiten von der freien 
Zuft umgeben, de3 geeigneten Hintergrundes entbehrt? Wir haben 
Silhonetten vor und, welde zwar Formen, doch Fein individuelles, 
thätiged, inneres Leben zeigen. Die Gebäude des Alterthums jowie des 
Mittelalterd waren eben infolge ihrer geringeren Größe für die Deco: 
tation viel geeigneter. Die Giebelgruppen und die Marmorrelief3 der 
Metopen des Parthenon konnte jedermann bequem betrachten. Dasſelbe 
gilt auch von der Decoration der Häufer im Mittelalter, welche eben 
deshalb in der Regel ihre Wirkung auf den Beſchauer auch nicht ver- 
fehlten. 

In Preßburg war die äußere Verzierung der Häufer jedenfalls, 
ebenfo wie anderwärtd, aus den Anforderungen des Geſchmacks jener 
Zeit hervorgegangen. Es ift nur zu bedauern, daß mit den alten Häufern 
vieles davon verloren gieng, fo daß uns faum etwas erhalten blich, 
was und über die technifche Kunſt diefer Ornamentierung der Häufer 
im Mittelalter in gewünſchter Weiſe zu orientieren vermöchte. Und hier 
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müffen wir leider bemerken, daß nicht immer äußere Feinde oder der 
mit der Entwicklung, mit dem Fortfchritt, mit der Neugeftaltung ver: 
bundene Zwang e8 waren, welde unfere Kunſtdenkmale verdorben oder 
geradezu vernichtet haben. Sehr oft übten wir felbit, im MWetteifer mit 
** — dem eifrigen Feinde, noch 
gründlichere Zerſtörungen, 
als dieſer aus. So haben 
wir, um nur unſerer nam— 
hafteſten Denkmale zu er— 
- wähnen, unſern Krönungs— 
hügel, jenes Denkmal, 
welches im ganzen Lande, 
im ganzen Reiche der St. 
Stephanskrone ein Unieum 
gebildet hatte, zerſtört, 
dasſelbe wie irgend ein 
gebrauchtes Möbelſtück bei 
Seite gefhafft, ohne zu bes 
denken, daß wir Damit 
gegen das patriotiſche Gefühl 
ſchwer gefündigt und unfere 
Stadt, welche durch die 

; Zerftörung dieſes Denk: 
— mals um eine Sehenswür⸗ 
M en digkeit armer geworden, in 
53. Das Grabdenlmal des Biſchofs von Erlau, Franz unerſetzlicher Weile geichä- 
Ujlafi, im Sanctuarium des Prefburger Domes. digt haben. Ebenſo haben 











wir auch in jüngfter Zeit in unſerer berühmten Kunſthalle, 
im Dome, weldyer, wie bereit? bemerkt, gegemvärtig die be: 
deutendfte Sehenswürdigkeit unſerer Stadt bildet, vieles zeritört. 
Die letzte Neftanration unfere® Domes braufte über denſelben 
gleich einem zweiten verwüftenden Einbruche König Ottofar herein. 
Unter der Lofung des Stylgemäßen und der eingebildeten Berechtigung 
deöjelben wurde jo ziemlich Alles Hinausgeworfen und verjchleudert. 
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Während diefe Kirche für und Heute ein reiches Kunſtmuſeum, unfere 
Weſtminſter-Abtei fein könnte, findet ſich thaſächlich nur wenig in der: 
jelben, was und als erfreulicher Überreſt de einftigen Reichthums 
erhalten blieb. Und doc) zeigt auch dad Wenige, was die Kirche auch 
heute noch aufzuweifen hat, daß jolche Denkmäler für das Innere der: 
jelben durchaus nichts Störendes haben und den Gefammteindrud de3- 
jelben in feiner Weife ver: on 

fümmern. Das bereit? er⸗— 

wähnte Grabdenfmal Niclas 
Palffy'3, des berühmten Helden 
bon Raab, die in die innere 
Seite des Triumphbogens im 
Sanetuarium eingemauerten 
Relief? aus rothem Marmor 
des Erzbiſchofs don Kaloesa, 
Pethe von Hetes und ded 
Biſchofs von Grlau, Ujlaki, 
da3 in einem Winkel der St. 
Annafapelle verjtekte Grab: 
denkmal Schönbergs,! ſowie 
die knieende Statue des Car— 
dinals Eßterhäzy in der Kapelle 
des St. Johannes Elemoſy— 


narius, als Gründer der: 54. Das —n des Erzbiihofs von 
Kalocsa, artin Pethe von Hetes, im 
jelben, find das Ginzige, was Sanctuarium des Preßburger Domes. 


fi) von Werfen diefer Art 

in der Kirche findet. Hier zeigt ſich unläugbar eine gewiſſe 
Leere, welche unfer Gefühl verlegt, da fie und nicht nur kalt läßt, 
fondern gegen ung auc den Vorwurf des Mangels und der Geſunken— 
heit pietätvoller Grinnerung und des Sinne für die Kunſt erhebt. 
Diefe Kirche, in welcher fo viele Krönungen ftattgefunden hatten, unter 
deren falten Steinfliefen jo viele ruhmvolle Großen des Landes, Die 
Primaten: Päzmäny, Lippay, Szehenyi und Ghriftian Auguft (Herzog 

ı Siehe die Zeichnung in Band III. S. 243. 
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von Sachen), ferner Niclas Balffy, der Held von Raab, der Palatin 
Joſeph Draskovich und viele andere trefflihe Männer zur ewigen Ruhe 
gebettet Liegen, und welche jo viele Jahrhunderte Hindurd das Sanetu— 
arium des berühmten Beurfundungdortes eines uralten Capitels ge: 
wejen war: hatte vor Zeiten au Kunftdenfmälern und Baramenten 
ganz gewiß mehr in ihren Räumen vereinigt, als wir gegenwärtig 
dort betrachten fünnen. 

Unfere Klage darf jedoch, eben weil fie auch als Anklage dienen 
fann, die Grenze der Gerechtigkeit nicht überichreiten. Denn jo wahr 
es auch ift, daß Vieles infolge unſerer Sorglofigkeit und Gleichgültig- 
feit verloren gieng, ebenjo ſteht es auch Felt, daß die Ausſchmückung 
nicht nur unſeres Domes, jondern auch unferer fonitigen kirchlichen 
und profanen Kunſtdenkmale mit Statuen ursprünglich nicht jehr bes 
beutend war. Die sculptura muralis war, wie befannt, ftet3 von der 
Architektur beeinflußt. So lange in der Baukunſt der romaniſche Stil 
der allein herrichende war, war dem bildneriſchen Schmude ein weites 
Feld eröffnet, fich geltend machen zu können. Die großen, breiten 
MWandflächen, welche ſich bei diefem Stil dem Bildhauer zur Aus— 
ihmüdung der Gebäude mit feinen Kunſtſchöpfungen darboten, braten 
es mit fi, daß der bildneriihe Schmud in ungemeiner Fruchtbarkeit 
fi zur Blüte entwidelte. Und wenn auch inzwifchen die fymbolifchen, 
apofalyptifchen Thierfiguren von religiös-fittliher Bedeutung mehr und 
mehr verſchwanden, jegte die Bildhauerkunft ihre fruchtbare Thätigkeit 
in der Schöpfung theild dem Pflanzenreiche, theild der Bibel und der 
Legende entnommenen pflanzlichen und menjchlichen Geftaltungen den: 
noch ungehindert fort. So lange der romanische Stil feine Geltung 
behauptete, ebenfo lange, kann man jagen, fonnte and) die Bildhauer: 
kunſt fich unbefchränft geltend machen. Mit dem eintretenden Sinken 
dieſes Stild gegenüber der zur Herrfchaft gelangenden Gothik ſank 
jedoch aud die Bildhanerkunft, ſchwand die freie Wirkung derfelben, 
nahm ihr Geftaltung3vermögen ab, war der Raum, fich geltend machen 
zu können, auf engere Grenzen beſchränkt. Wie der gothiiche Stil die 
Mauermaſſen überflüflig gemacht hatte, jo hatte er auch die großen, 
breiten Wandflächen gänzlich ausgeichloffen. Dadurch war die Bildhauer: 
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kunst gleichfam verdrängt worden, da ihr fein Raum blieb, wo fie 
ihre Kunſt in altgewohnter Weife hätte verwirklichen können. Die 
Bildnerei wurde von der Baukunst gänzlich beeinflußt, von derjelben 
thatjächlich zur Dienerin, zur Selavin gemacht und gleichjam auf das 
Gnadenbrod angewiefen, ebenfo wie das großartige, um den Preis von 
hunderttaufend Gulden erworbene Bild der Landnahme nur aus gnä- 
diger, höheren Orte anbefohlener Ginwilligung des Baumeiſters unſe— 
res im gothifchen Stil aufgeführten Parlamentsgebäudes einen Platz 
in demjelben erhalten konnte, Infolge deflen vermochte die Bildhauer: 
funft, welche fich vordem nach freier Luſt am den äußeren und inneren 
Wänden der Kirchen mit ihren Werfen ausbreiten fonnte, jegt nur 
noch einzelne, beſchränkte Räumlichkeiten für die Unterbringung ihrer 
Schöpfungen in Anjpruch zu nehmen, im Inuern der Kirchen an den 
dad Gewölbe tragenden Pfeilern, an den Außenfeiten an den die Um— 
faſſungsmauern ſtützenden Strebepfeilern. Hier wies der Baumeiſter 
dem Bildhauer Plätze von bejcheidenem Umfange an, Baldadine, ge: 
gliederte Niſchen, freiſtehende Conſolen, durch welche natürlich die Hand 
ſowie die Fantaſie des fchaffenden Künstlers ſchon im vorhinein gebun: 
den war und feine Fruchtbarkeit ſich felbit dann mod) zur bedauern: 
werthen Sterilität verdammt ſah, wenn die Grfindungsgabe des Bau: 
meifterd ſämmtliche Abſätze der Strebepfeiler zur Aufitelung von 
Statuengruppen geeignet zu machen wußte Die an diefen Stellen 
angebrachten Figuren find natürlid) von einer gewiſſen Steifheit und 
Monotonie fowohl in der Gewandung ala in der Haltung des Hör: 
pers, welche derjelben durd ihr Anichmiegen an die Vertiefungen der 
Gapitäle, ſowie an die Gliederungen der Hohlfehlen und arm Die 
Wülſte der Strebepfeiler, — mit einem Worte an die architektontiche 
Anlage erhielten. Es handelt fih ſchon faum mehr um Statuen: 
gruppen, ſondern blos um die Daritellung einzelner Heiligen in 
gezwungener Stellung, welde eben infolge des Vorherrſchens der 
architeftonischen Gliederungen eine gewiſſe Ichablonmäßige Uniformität 
erhielten und nur durch die ifonographiichen Bezeichnungen, durch 
Beigabe der die einzelnen Heiligen charakterifierenden Attribute, ver 
ftändlich wurden. 


Ortvan: Geſchichte Prefburgs. 11, 369 En 
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Betrachten wir nun von diefem Gefichtspunfte au unfere Kunft: 
denkmale in Preßburg, jo muß uns jofort die urfprüngliche Armuth 
eben dieſer architektoniſchen Gliederungen auffallen, welde an andern 
ähnlichen Gebäuden durch den Schmud bildnerifcher Werfe in künſt— 
lerifcher Weije belebt worden waren. Während in andern Kirchen die 
im Innern und an der Außenfeite derjelben an den Pfeilern reichlich 
angebrachten Statuen von Heiligen der Monotonie der Architektur 
Schmuck und Abwechslung verleihen, weifen die Gewölbe und 
MWandpfeiler unſeres Domes weder Baldachine, noch gegliederte 
Niſchen, noch auch freiftchende Gonfolen auf. Sie fonnten demnach 
urfprünglich auch nicht mit bildnerifchen Werken geſchmückt geweſen 
fein. Blos drei Strebepfeiler der St. Annakapelle find mit einem 
Baldahin auögeitattet, unter weldem man eine Statue aufitellen 
konnte. Sämmtliche Strebepfeiler des Schiffes der Kirche und des 
Sanetuariums weifen jedoch nur ardjiteftonifche Gliederungen auf und 
boten ſomit urfprünglic dem Bildhauer Fein Feld für die Entfaltung 
feiner künſtleriſchen Thätigkeit. 

Dasſelbe finden wir auch in der St. Johanneskapelle der Fran: 
ziskanerkirche. Auch hier ift ſämmtlichen Strebepfeilern blos eine ardi- 
teftonische Aufgabe zugewieien. Bon Baldadhinen und Niſchen ift bier 
nicht die geringite Spur zu finden, jo daß der Bildhauer troß alles 
Scharffinnes an der Außenfeite dieſer Kapelle einen Naum zur Ans 
bringung bildnerifcher Werke zu entdeden vermocht hätte. Im Innern 
der Stapelle blieb wenig Naum zur Aufitellung von Statuen, trogdem 
daß ums das Innere derjelben durd die ungemeine Fülle bildnerifchen 
Schmudes überraſcht. Was wir über das Äußere diefer Kapelle bemerkt 
haben, gilt aud von dem Äußern der Franzisfanerfirche, ſowie der 
Klariſſerkirche. Much bei diefen Gebäuden jah fich der Bildhauer vom 
Baumeiſter zurüdgedrängt und fonnte nur am Thurme der Klariſſer— 
fire einen geringen Raum zur Unterbringung feiner Schöpfungen 
finden, freilih in ſchon fo bedeutender Höhe, daß der Genuß dieſes 
herrlichen Werkes nur einem ungemein fcharfen Auge einigermaßen 
ermöglicht wird. 

Was unſer Rathhaus anbelangt, fo können wir uns über den 
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urſprünglichen bildneriichen Schmuck desjelben gleichfalls Leicht Klarheit 
verihaffen. Die gegenwärtige Fronte desjelben weiit im Ganzen unter 
den zwei Baldadhinen an den Seiten des Erkers oberhalb des Thores 
zwei Statuen auf, welde man in neuerer Zeit ald Griag für die 
urjprünglichen, im Verluſt gerathenen dort aufgeftellt hat, und außer: 
dem bemerft man zwiſchen den zwei legten ‚Fenstern des Archivs Die 
wegen der darüber liegenden Stalkfrufte kaum mehr erkennbare Seulp— 
tur einer menſchlichen Figur. Cine ähnliche Heine Figur fieht man an 
der Hofleite oberhalb des Thores in die Wand eingemauert. An der 
Ecke des Thurmes fteht auf einer gemeißelten Steinconfole die Statue 
der Mutter Gottes, welche jedoch, wie wir willen, erit im Jahre 1676 
dort aufgeftellt wurde. Nehmen wir nun ſei e& Die Fronte oder den 
Thurm, jo läßt ſich mit voller Beitimmtheit behaupten, daß diejelben 
mit bildnerifhem Schmude durchaus nicht überladen waren. Der 
maſſige Thurm hätte zwar viel von einer derartigen Decevration in ſich 
aufnehmen können, die ganze Bauart desjelben Tpricht jedoch unzweifel— 
haft dafür, daß derfelbe urfprünglich nicht für einen Prachtbau, fondern 
nur zu einem dem praktiichen Bedürfniſſe entiprechenden Bauwerke be: 
ſtimmt war. Der Thurm war ein bloßer Nüglichkeitsbau. Da derjelbe 
urjprünglich zu einen Privathauſe gehört hatte, war die Beltimmung 
desjelben feine andere, alö die, welche dev Donjon einzelner Burgen 
hatte: dem gelegentlih eines Angriffs bedrängten Hausherren und 
jeiner Familie im Nothfall als letzter Zufluchtsort zu dienen. Es läßt 
fih wohl annehmen, daß die Familie ihr werthvolles Hab und Gut 
zum größten Theil in den Räumen diefes Thurmes untergebracht Hatte, 
welder demnach zugleih die Schatzkammer derjelben bildete, während 
die das Dad) frönenden Warten zu Späh: und Wachdienſten verwendet 
wurden. Al3 dann jpäter dieſes Privatbaus zu einem öfferrtlichen Ge— 
bäude, zum NRatbhaufe, geworden war, erhielt die praftiiche Bedentung 
des Thurmes eine noch bedentendere Wichtigkeit. Der Thurm verblieb 
zwar, was er früher geweſen war, in feiner Eigenſchaft als Schatz— 
fanımer und als Wachtthurm, doch hatte er außer diefer Beſtimmung 
noch vielfachen jonitigen Ziweden zu dienen. Hier wurde in der 
Schatzkammer oder neben derſelben das Archiv der Stadt unter— 
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gebracht;! nach außen Hin aber diente er im wahren Sinne ded Wortes 
zur Befanntgebung der verfchiedenften, das allgemeine Intereſſe berühren: 
den Dinge umd Greigniffe. Bon bier aus verkündete man durd das 
Ausfteden von Fahnen die Abhaltung der Jahrmärkte;? bier jignali: 
fierte man die Richtung und die Himmelsgegend einer ausgebrocdenen 
Feuersbrunſt.“ Hier wiefen Sonnen: und Werfuhren den Worüber: 
gehenden den Lauf der Stunden * und zeigte eine durch einen Mecha— 
nismus in Gang gejegte Metallfugel die Mondphafen an.“ Bon hier 
aus wurden die Hauptabjchnitte des Tages und einzelne wichtigere 
Momente des municipalen Lebens duch das Geläute der Gloden be- 
fannt gegeben. Bon hier aus verkündete auch das winmernde Arme: 
fünderglödlein das nahe Ende des zur Richtſtatt Hinausgeführten Ber: 


brechers.“ Sturz gejagt: diefer Thurm war jo wenig ein Prunkthurm, 


1In den Kammerrechnungen d. J. 
1547 heißt es: „Im ratthurn die gehang 
an almären (d. i. die Schränke im 
Archiv) und Jarzal zu malen per 1 Thl. 
1 Sch.” (Preßb. Ztg. 1877. Wr. 36.) 
Die Jahrzahl 1547 Hatte noch Matthias 
Bel geichen ; gegenwärtig ijt fie jedoch) 
nicht mehr vorhanden, 

1439. „Item umb 2 ellu pleich zwi— 
lich zu dem Statpanyer, awf den Newen 
thurn 24 D.“ 1443. „Stem von dem 
panyer den Gaspar mialer dovon zu 
Daln auf den Rotturn 21 D.“ 1446, 
„sten und der Stat diener der Staindi 
hat von Mathes Meindl genommen 2 elln 
roten heiter, zu einen panyer, das Man 
In Newen turn awf ftelht Im Jarmarft, 
dem Micole Taginger Maler, dovon zu 
malen mit der Etat Joppen (Wappen) 
24 2.” 

s m Jahre 1446 Taufte der Kämmerer 
„zu ainen panyer 2 Gzetter roten, den 
man auf Steft zum fewer, wo das aws 
fompt.“ 1451. „Item hab ich geben 
Hanſen den Maler, von ainen phan zu 
maln, In den newen thurm, als man 
die Freyung ein gelewt hat, zu lann XLiij 
(= 43) Den.” 





+1550. „3 eijenftangen zu dreien 
Sunn ur eingehawt awf den Ratthurn 
und gemacht, alles 3 Thl.“ (Preßb. Ztg. 
1877, Nr. 36.) Daß fih am Rathhaus— 
thurm Schon im Jahre 1442 ein Uhrwerk 
befunden babe, geht aus den Kammer: 
rechnungen dieſes Jahres hervor, laut 
welcher ein Zimmergejelle erwähnt wird, 
„Der Im newen thurn das Dach zus 
gedalt hat, und die fenfter zu dem 
horer.“ 

51558. „Hans Finten maler die groß 
kugel auf den Ratthurn, jo den Mond» 
ſchein zeigt, mit Dell plab gemalt und 
vergoldt per 5 Thl.“ 

s Laut der Nammerrechnungen d. $. 
1485 hatte der Kämmerer ein Seil ge 
fauft „Von den vinzenz; Sailer hab ic) 
fawft Sael um 2 Schilling 12 Denar 
braucht zu beeden glofen im Rathaws 
turn.” 

Laut der Rechnungen db. J. 1510: 
„Dem Maifter Steffan Zymerman, das 
glöll In den Rathaws auffgehenkt, ob 
dein rathaws In den Hain ariffer, neben 
der rathitubn.“ Unter dem bier erwähn— 
ten „Heinen Erker“ ijt ein Dachfenfter des 
Rathhauſes zu verjtehen. 


Häufigkeit der Wandmalereien. 


daß man jelbit den einzigen jchmudvolleren Theil deöfelben, das be- 
reit3 erwähnte Prumkffeniter, nicht anders, als blos mit der möglichit 
nüchternen und einfachen Gliederung und mit ebenfolhem Maßwerk 
ausgeftattet hatte. 

Alle diefe Umſtände zeugen demnad davon, daß die Außenwände 
der Kunſtdenkmale jowie der Privatgebäude unferer Stadt im Mittel- 
alter mit bildneriſchem Schmude nur in ſehr bejcheidener Weiſe aus: 
geitattet gewejen jein konnten. Deshalb findet ſich auch in den Kammer— 
rechnungen feine Spur davon, da dad von denjelben Erwähnte ſich 
auf Verzierungen anderer Art, nämlich auf Wandmalereien und Wappen 
bezieht. 

Die Wandmalereien konnten zu jener Zeit ſchon fehr häufig 
gewejen fein, da diejelben in unſern mittelalterlichen Städten allgemein 
üblich waren; denn gerade die Wandmalerei hatte Jahrhunderte hin— 
durch die hervorragendite Art der Malerei gebildet. Während die Mo: 
fait und das Gmail mehr in das Gebiet der Eleineren tektonifchen 
Künste einfhlägt und die Tafelmalerei erſt ſpäter mit ihren Werfen 
auftritt, war es allein die Wandmalerei, welche mit größerer Freiheit 
auf breiter Fläche öffentlihe und wirkungsvolle Werfe in großartigem 
Maßſtabe zu Schaffen vermochte, welche nicht nur zur Ausſchmückung 
der Kirchen dienten, jondern vermöge ihres Öffentlichen und großartigen 
Charakters zur Grwedung erhabener religiöjer Gefühle und des reli- 
giöſen Bewußtſeins, zum lebendigen und vielfeitigen Ausdrud der 
Keen und Formen dedfelben in jo hohem Grade beitrugen, welchen 
zu erreichen andere Künste vergebens beftrebt find.‘ Deshalb findet man 
faum eine Heinere Kirche in unſerem Vaterlande, welche, aus der Zeit 
de3 Mittelalters ſtammend, nicht Spuren von Wandmtalerei aufzumweifen 
hätte, wovon allein die Umgebung Preßburgs Beifpiele in reichlicher 
Menge und glaubwürdiger Weife liefert, da man in Schattmannsdorf, 
Deäki, Iſtvänfalva, Kürth, Mariathal, Biihdorf, Varkoıy Spuren 
folcher mittelalterlichen Fresken aufgefunden hat. Demnach darf es 
ung auch nicht wundern, daß fich ſtändige Frescomaler im XV. Jahr: 


!Xpolyi: Aus den Dentmälern Ungarn.(ung.) Mitgetheilt in: Kleinere 
der Malerei des Mittelalters in Schriften (ung) I, 223—224, 
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hundert in Kaſchau und in Lentihau, und am Anfange des XVI. Jahr: 
hundert3 in Grlau nachweisbar aufgehalten hatten." So war es auch 
in Vreßburg, wo man im XV. Jahrhundert häufig den Namen von 
Frescomalern begegnet, wie im Jahre 1439 Matthäus mit dem 
Muttermal,? um 1439— 1440 Kadpar und Ludwig and Preßburg,? 
1443 Luca3,* 1451 Hanns,“ 1456 Nicolaus Taeginger,® 1476 
Jobſt,“ 1486 Hanns,“* 1487 gleichfalld Hanns Maler,” 1493 und 
1494 Hanna Kribal,““ 1496 Hanns Kerbel und 1496 und 1498 
ein anderer Hanns.!! Diefe Maler befchäftigten ſich nicht nur mit der 
Malerei im engeren Sinne, jondern mit allen Gattungen und Arten 
der Polychromie, übernahmen gewöhnliche Anftreicherarbeiten und das 
farbige Tünchen der Häufer und beforgten auch das VBergolden von 
Gegenftänden. Sie waren unzweifelhaft ſehr ſtark befchäftigt, da die 
Bürger ihre Häuſer gerne mit Malereien ſchmückten. Am vornehmften 
Gebäude unſerer Stadt aus der Zeit des Mittelalters, am Rathhaufe, 
zieht ein neben dem Erker fichtbarer, in Frescomalerei ausgeführter 
Kopf unfere Aufmerkſamkeit auf sich, ohne daß und jemand fagen 
fünnte, aus welcher Zeit derjelbe ftamme und wen er daritelle. Man 
findet jedoch auch an andern alten Häufern der Stadt theild al freseo, 


Br. Nyary: DieHippolyt-Kodere als Zeuge im Teftamente des Peter Kraws. 
in Modena. (ung.) Mitgetheilt in: Szä- (lP’rot. Test. I, 173/a.) 
zadot. (ung. hift. Ztichr.) 1574. VIIL, 16. ° „Hans abufteler maler“ ift Zeuge 
» Mathes mit der Mütter (Mutter im Teitamente des Johann Rorbekh. 
mal) und jain gefelln.“ (Stammerrechnun:  «Prot. Test. I, 210/a.) 
gen. Preßb. Ztg. 1877, Nr. 16) »Als Hausbefiger ericheint „Dans 
sToldy: Yitterarifche Geſpräche. maler Haws.“ (Nammerrehnung. Brehb. 
ung.) S. 267. Ivän Nagy: Szäzadok Big. 1877, Nr. 109.) 
(ung. hiſt. Beitichrift). 1874. VIII, 190 m Jahre 149 ift „banns kribl 
* „Zucas maler“ hatte den Zeiger maler“ Zeuge im Teftamente des Johann 
der Stadtuhr gemacht und bemalt (Kam— Grafl (Prot. Test. I, 235/a.) 1499 
merrehnungen. Preßb. Atg. 1877, malte und tränkte „Hans kriebel maler“ 
Nr. 113.) die Fenfter der Wohnung des Königs 
® Hans der Maler.“ (Kammer- Uladislaus II. im erzbiichöflichen Zehent— 
rechnung. Breiburger Zeitung 1877, hofe mit Leim (Nammerrechnung. Preßb. 


Nr. 166.) 3tg. 1877, Nr. 6.) 

° Nitolae Taeginger maler.” im Zahre 1496: „Dans kerbel 
(Hammerrehmung. Preßb. Ztg. 1877, Maler, maifter Hanjen Maler.“ (Kam— 
Nr. 20.) merrechnung. Preßb. Ztg. 1877, Nr. 22.) 


„Jobſt maler zu Brespurg“ ericheint 1408: „Dem Hans maler.“ (Ebenda.) 
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theild auf Holz und Leinwand gemalte Bilder. Inter diefen Bildern, 
welche vorwiegend Heilige oder Darftellungen aus dem Leben der 
Heiligen enthalten, findet fich vielleicht faum eines, deſſen Entſtehung 
fh auf die Zeit des XIV. oder XV. Jahrhunderts zurüdführen ließe ; 
fo viel geben fie und jedoch unftreitig zu erkennen, daß fie, wenn auch 
einer fpäteren Zeit entitammend, ganz gewiß als Erſatz für ältere, dem 
Verderben anheimgefallene Bilder angefertigt worden waren. Vielleicht 
gab es im Mittelalter faum ein Haus in umferer Stadt, welches ſich 
eines ſolchen Bilderſchmucks nicht erfreut hätte. Die vornehmeren Hänfer 
waren an der Außenseite vollitändig bemalt. Die Fronte des Rath: 
hauje war durchaus mit Wandmalereien geihmüdt, was nicht nur die 
unter der Salfrufte hie und da zu Tage getretenen Spuren, jondern 
auch die alten Kammerrechnungen mit voller Beſtimmtheit erweiſen. 
Sp willen wir namentlich, daß der Rath der Stadt die ganze 
Fronte des Rathhauſes und auch den Thum im Jahre 1533 
mit Malereien ausfchmüden ließ." An der Vorderfronte des 
Domes prangte das rieſige Bild des heil. Ghriftoph, welches 
erst in den Jahren von 1800 bis 1812 von dort verichivand.® 
Auch im Hofe des Kloſters der Stlariffernonnen, ſowie an den 
MWänden desjelben gegen den Garten zu befanden ih Wandgemälbde. 
Oberhalb der inneren Pforte war die heil. Margarethe ſammt 
dem Dradien dargeftellt. Dieſe Bilder find ſämmtlich exit in 
neuerer Zeit verfchtwunden.? Die eine Wand der Thorhalle des 
Lorenzerthored war mit dem Bilde des heil. Lorenz geſchmückt.“ Auch 
das Michaelerthor war mit MWandgemälden verziert, wie ih noch 
gegenwärtig lebende Berfonen zu erinnern willen. Am Waſſerthurm 
ließ der Stadtrat) zum Gedächtniß des am Donanübergange vor: 


ı ‚Die Wochen Luce, Chamerer geben und holen "zum bad verzwidt hat, 
aus Bevelg der Herrn, Hanſen Maler, 25 Den.“ 


den ratthurn, und Rathaws zu malen, sfömer: Alte Wandgemälde. 
15 Thl. und 2 Halb wein per 8 D.“ (ung.) ©. 133. 

sn den Kammerrechnungen d %. In den Kammerrehnungen d. J. 
1449 heißt es: „haben gehapt 1 manrer 1485 lieſt man: „kaufft 2forb mit falich 
pey jand Merten kyrichen, de ob jeint ...braucht zu den Turn Sand Larentzen 


Eriftof In der Mawer procen hat, tor, zu dem gemäl.” 
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gekommenen Unglücksfalls im Jahre 1544 ein Bild anbringen.“ Das 
grüne Stübl war laut der Kammerrechnungen de3 Jahres 1550 von 
außen ganz bemalt.” Der Giebel desfelben weiſt auch heute noch das 
Nelief der zwei Kananiter mit der Weintraube auf. Im Jahre 1568 
ließ der Stadtrath die Facade der Corporis Chriltifapelle mit einem 
Bilde verzieren’ und im Jahre 1579 das am Nathhaufe befindliche 
Bild der Jufticia renovieren.“ Daß iibrigen die Kunst unferer ftädtiichen 
Maler auch von PBrivatperfonen zur äußeren Ausſchmückung von Ge: 
bäuden häufig in Anspruch genommen wurde, davon liefern alte Auf: 
zeichnungen den intereflanten Beweis. So ließ Margarethe Kranfelder 
durd den Maler Hanns im Friedhofe zu St. Lorenz neben dem Bilde 
mit der Darftellung des jüngſten Gerichts die ſechs Werfe der Barm— 
herzigfeit als Gemälde ausführen. ® 
Über die Beſchaffenheit dieſer Gemälde läßt ſich jedoch heute, da 
diefelben bereits gänzlich verihmwunden find, nichts jagen. Stein Zweig 
der bildenden Künſte ift jo empfindlich gegen die zeritörende Wirkung 
äußerer Ginflüffe und Beichädigungen, als eben die Wandmalerei, 
welche vom Schnee und Negen gebleicht, vom Wind und Froft zerriffen, 
von der Sonne ihres Farbenſchimmers beraubt wird und mit der Zeit 
jelbit ohne äußere Beihädigung ih ablöſt und in Staub zerfällt. 
Hieraus erklärt es fi denn auch, daß die Wandmalereien, obwohl fie 
im Mittelalter jo ungemein häufig waren, daß es nad) dem Zeugniß 
ı Den tag Lucie zalt Hanſen thiers * „alt Danfen Maler, das er ufm 
garten maler ain tafel für den Waſſer Rathaws, Imaginem lustitie reno« 
thurn, do viel menfchen, Rob und wägen virt 2 Sch“ 
undergangen, zu malen, 2 Thl. 2 Sch.“ *„Ich ſchaff auch Zu ainer figur 
° ‚Chamerer zaltMaifter Hanſen Thier⸗ fünf phund phenning dorumb jol maiſter 
gartten Maler, das grüen jtübl, Ju» hans der maler auf Sand lorengen 
nen und Außen In pitand grüen freithoff, neben dem gericht gutes 
zu mallen, 24 fl. ungariich, und jainen machen die ſechs Wergf der Barm- 
Sun Jeremias, aus Bewilligung Trink- herkigfait, in der geftalt als diejelbig 
geit 2 Thl.“ figur In Wien Zu den weißen brudern 
’ „Chamerer zalt Jeremiae Thier- in der kirchen an ainer Tafel gemalt fiend, 
garten am Beneficiathaus orporis Auch an dem gemalten Jungſten gericht 
Chriſti, als man des alten Piſcholfs von jol er doran peflern wo dann das Wetter 
Wesprinm Wappen abgelegt, darauf doran Ichaden thon Hat,“ (Prot. Test. 


figuram Corporis Xti, und an die . 265.) 
Stelle zu nialen 6 Sch.” 
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der Kunſtgeſchichte feine Bafilifa, feinen Dom, ja jelbit feine Dorfkirche 
gab, deren Inneres und Äußeres nicht mit Wandmalereien bededt 
gewefen wäre, fich trogdem in unvergleichlich geringerer Anzahl erhalten 
haben, al& die architeftonifchen Detaild diefer Gebäude, die Sculpturen, 
die Statuen und Nelief3, deren Neichthum fih mit der großen Maife 
der Mandmalereien urfprünglich nicht zu meffen vermocdht hatte. Was 
fi von diefen Malereien erhalten hat, war in der Negel mur fo der 
Vernichtung entgangen, daß man über diejelben durch einfaches ilber: 
tünden das Leichentuch der verdedenden Kalkſchicht gebreitet Hatte, 
welches dann in unfern Tagen durch irgend einen Zufall oder infolge 
einer von glücklichen Ergebnifien begleiteten Nachforſchung von denſelben 
wieder entfernt worden war. Auf diefe Weile kamen in unjerem Vater: 
lande die alten Wandmalereien wieder an das Tageslicht, jo daß wir 
und nunmehr von der Beichaffenheit, jowie von dem künſtleriſchen 
Werthe derfelben einen ziemlich ficheren Begriff machen können. So 
meinen wir auf Grund der an andern Orten unferes Waterlandes ge: 
machten Erfahrungen die Behauptung ausfprechen zu können, daß auch 
in Preßburg der größte Theil der Wandmalereien, obwohl und bezüglich 
des zur Verwendung gekommenen Farbenmateriald feinerlei Srgebnifle 
einer chemiſchen Analyſe zur Verfügung stehen, nicht al freseo, d. i. 
nicht auf einem noch feuchten Mörtelgrund, fondern blos auf ber 
trodenen, groblörnigen Kalkſchicht, oder auf der geglätteten Oberfläche 
der Wand ausgeführt worden war, Much der Kunſtwerth derjelben 
fonnte nicht viel bedeutender gewefen fein, als der der Wandmalereien 
in andern Städten unſeres VBaterlandes. Den bisher gemachten Gr: 
fahrungen zufolge willen wir, daß das cdharakteriftiiche Kennzeichen der 
mittelalterlichen Wandmalereien unſeres Vaterlandes in der fehlerhaften 
Behandlung der Farben und in der übertriebenen, grellen Anwendung 
derjelben zu finden jet. Ebenſo willen wir auch, daß an unjeren Bil: 
dern die Gorrectheit der Zeichnung, bejonderd was die naturgemäße 
Ausführung der Grtremitäten der Figuren und den Faltenwurf und 
noch vielmehr, was die Verfpective der Yandichaften umd die angenom: 
mene, muſtergültige, Ttilgemäße Darftellung der Pflanzenwelt betrifft, 
ſehr vieles zu wünſchen übrig läßt und von der naturaliftiichen Dar: 
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ſtellungsweiſe unferer modernen Kunſt und deren bis auf die geringiten 
Kleinigkeiten ſich erjtredenden, bis in dad Minutiöfe getreuen Wieder: 
gebung der Gegenitände in der That fehr weit entfernt ift. 

Die Erfahrungen, welche wir an den verichiedenften Orten unſeres 
Baterlandes gemacht haben, laſſen uns hinfichtlich der Wandmalereien 
in Preßburg auch noch etwas anderes folgern, nämlich; das, daß bei 
diefen Bildern gewiß ebenfo die Invention, die freie Erfindung, ge: 
fehlt habe, wie überhaupt bei unfern Bildern aus der Zeit des 
Mittelalters, mit Ausnahme derjenigen, welche die Legende Ladislaus 
de3 Heiligen behandeln. Much hier gab es für die religiöfen Wilder 
von der geſammten Kirche angenommene, überall übliche und befannte 
Vorbilder. Dies erklärt fich Schon allein aus dem Umſtande, daß die 
Gegenftände der Malerei, welche ſich aus jener Zeit erhalten haben, 
fait ausschließlich Firchlicher Natur waren und Für die Kirche ſowohl 
hinsichtlich ihres heilbringenden Wirkungskreiſes wie ihrer Heiligen als 
feit Nahrhunderten feititehende Vorbilder galten, von welchen dem 
Künſtler nur in geringen Nebendingen eine Abweichung geftattet war, 
Eben deshalb läßt es ſich durchaus nicht behaupten, daß ſich im Mittel: 
alter eine eigene nationale Kunſt entwicelt habe. Im Gegentheil finden 
fih die Mufter unferer bekannten Gemälde in Jtalien, in Deutichland, 
in Frankreich und in Schweden, ſowie aud in andern Ländern, was 
offenbar der Ausflug der Iniverfalität der katholiſchen Kirche ift. Die: 
fen Grfahrungen gegenüber können wir mm das Cine zugeben, daß 
fih in einzelnen Gegenden unſeres Baterlandes Gruppen bon Bildern 
conitatieren laffen, welche ein und dieſelbe Richtung aufweilen, 
So laflen die mit einander nah verwandten Wandmalereien in Fekete— 
Ardo, in Szölös- und Veg-Ardö, ſowie in Bene eine eigene Schule 
vermuthen. Die Szatmarer Schule fteht im Gegenfage zur Schule des 
Meiſters Aquila im Eiſenburger Comitate, denn diefe liebte mehr Die 
grüne und die blaue Farbe, während in jener ausſchließlich ein roth— 
brauner Farbenton vorberriht. Die Zeihnung in den Malereien der 
weitlichen Gegend unſeres Vaterlandes iſt ftrenger und ausdrudsvoller, 
die Gompofition jedoch noch einfacher; in den Malereien der Szatmärer 
Schule dagegen it die Compoſition einfacher, ſowohl Hinfichtlid der 
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Idee des dargeitellten Gegenitandes als auc der größeren Anzahl der 
Figuren, die Zeichnung dagegen ijt weniger ftreng, die Ausgeſtaltung 
weniger verjtändlich und die Naivität des Ausdrucks weniger gelungen! 

Mas die Wappen anbelangt, jo war deren Anwendung gleich: 
fall3 ſehr allgemein gebräuchlich. Die geiftlichen ſowie die weltlichen 
Großen de3 Landes unterliegen e3 nie, ihre Häufer mit ihrem Familien: 
wappen zu ſchmücken. So that e8 auch der Nath der Stadt, indem er 
an jedem, das Gigenthum der Stadtgemeinde bildenden Haufe, Thurme 
oder jonftigen Befite das Mappen der Stadt in Farben ausgeführt 
oder in Stein gehauen anbringen ließ. Mit einem ſolchen gemalten 
oder in Stein gehauenen Wappen wurde im Jahre 1445 das Bollwerk 
„Fürcht' dich nicht” verziert,’ im Jahre 1456 dad MWöpdrigerthor,? in 
den Jahren 1512—1513 das Michaelerihor,* zu deflen fteinernem 
Wappen im Jahre 1547 das gemalte Yandeswappen des Königs und 
das gemalte Stadtwappen hinzugefügt wurde,’ im Jahre 1550 das 
Zeughaus neben den neuen Fleiſchbänken,“ im Jahre 1567 der Weiten: 
hof,’ im Jahre 1596 das Schöndorferthor,® im Jahre 1597 das 
Dürrmanithor.® 

Diefe Wappen erhielten fait ohne Ausnahme durd die Anwen: 
dung der Polychromie ein lebhafteres Ausſehen. Selbit wenn fie in 


1In dem oben angeführten großen * hab ic bezalt, dem Wendler 


Werke Florian Roͤmers finden fich reich- 
lihe Belege zu allen hier vorgebrachten 
Sägen, weshalb wir hiemit auf dieſes 
mit großem Fleiße und gehöriger Fach— 
fenntniß verfaßte bahnbrechende, treffliche 
Merk verweilen. 

» „hab ich geben den Stainprecher zu 
Manerstarff, an der weiſſen Stain zu 
ihiltern oder zu wappen zu dem 
polberich forich dir nicht 1 jl. auri.“ 

> ‚tem umb czinober, dem Nikolae 
maler, zum wappen auf Bedriger 
tar OD." Weiter: „stem hab ich geben 
dem Nilolae Taeginger maler, an jeiner 
aribat, das er des funigd wappen 
an das wedritzer thar gemadt hat 
11 Sch.“ 


Stainmegen fein gedingte arbait, von der 
Statt wappen aws zu Dawen aws 
Stain, zu fand Michels Thurn 
3.“ 

5 ‚Zalt Hanjen Maler, des kunigs 
wappen, das ungriich, und prespurger 
Wappen an jand Michels thor zu 
malen 2 Th. 2 Sch“ 

8 ‚zalt Maifter Hans tiergarten Das 
Stat wappenan newen Fleifhpänt 
In Püxenhof zu maln zu 4 Sch.“ 

? „Zalt Jeremiae Thiergarten Maler 
Etattwappen am meittenhofzu malen, 
4 Sch.“ 

®» ‚Bemeiner Etat mwappen bei dem 
jtainin tor anzumalen, 1 Thl.“ 

eMrehb, Ztg. 1877, Nr. 27. 
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Stein gehauen waren, blieben fie nicht ohne Verzierung mit Farben. 
Dies beweifen die Wappen im Sanetuarium unſeres Domes, don denen 
auch die gemeißelten urfprünglich im Farbenichmude geprangt hatten. 
Davon zeugt auch da3 im Obergefhoß der Kapelle der böhmijchen 
Königin im Dom fichtbare böhmiſche Wappen ;! dasjelbe beitätigen aud) 
die Kammerrechnungen der Stadt. Die Anwendung der Bolyhromie 
war jo allgemein üblih, daß man das bildnerifche Kunſtdetail der 
Gebäude, die Gapitäle und Bafen der Säulen, die Gurten und Rippen 
der Gewölbe, fowie andere ähnliche Gliederungen gleichfalld durch 
Farben in der Weiſe belebte, wie wir es im Junern unferes reſtau— 
rierten Domes und im der fidlichen Vorhalle desfelben fehen fünnen. 
Die fteinernen Gewölberippen in der Kapelle der böhmischen Königin 
find gleichfall3 bemalt. Ja, der Künftler und auc die Zaienwelt der 
ülteren Zeit war vom Farbenfinn fo lebhaft durchdrungen, daß man 
auch rein bildneriiche Kunſtſchöpfungen, d. i. ſolche Schöpfungen der 
bildenden Kunſt, welche von dem Gebäude jelbit umabbängig find, mit 
buntem Farbenſchmuck verzierte. In diefer Hinficht fteht das Mittel: 
alter nicht als Specialität da, indem es bei diefem Worgange mır 
dem Beifpiel des claffifchen Alterthums gefolgt war. Die griechiiche 
Kunft Hatte es bei ihren aus weißem penthelifchen oder pariſchen Mar: 
mor gemeißelten herrlichen Statuen aud gefühlt, daß diefe Hinfichtlic) 
der lebensvollen Wirkung des belebenden Hauces der Farben bedürfen. 
Die Alterthümer in Athen, und zwar nicht nur die Gliederungen der 
Gebäude: die Triglyphen, Metopen, Akroterien u. ſ. w., fondern aud) 
die zur Verzierung dienenden Reliefs und figuralen Scenen tragen Die 
Spuren buntfarbiger Bemalung am fich, ebenſo wie die um vieles 
älteren Werke der Bildnerei der alten Ägypter, die Steinfeulpturen 
ihrer Grabfammern und Tempel. Deshalb war es für und wahrhaft 
befhämend, als man gelegentlich der vor einigen Jahren unternonmes 
nen Miederheritellung der den herrlichen Brummen unſeres Hauptplages 
zierenden Ritterſtatue, (welche unſerer Anfiht nach nichts anderes als 
eine Rolandsſänle it) in der urfprünglichen Polychromie in lautes 
Hohngelächter ausbrach. Damit verriethen wir nur foviel, daß uns 


— 


Römer: Alte Wandgemälde (ung) ©. 133. 
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jener Farbenſinn ſchon gänzlich abhanden gekommen tit, welcher in den 
primitiven Übungen der uralten Völker auf dem Gebiete der Kunft in 
jeiner lebenskräftigen Natürlichkeit, in der zur höchiten Vollkommenheit 
entwidelten Kunſt der Völker des elaſſiſchen Alterthums aber in feiner 
erhabenen Pracht zum Ausdrud gelangt war. 

Dem lebhaft entwidelten Farbenſinne iſt es auch zuzufchreiben, 
daß unjere mittelalterlihen Ahnen den aus Mauerwerk hergeitellten 
Giebelſchmuck ihrer Häufer, die unterhalb des Daches längs der Wand hin 
laufenden Zinnen, gleichfall3 mit lebhaften oder beſſer gejagt grellen 
Farben bemalten, diejelben gleihjam mit einer Bordüre einfaßten.! 
Der größeren Wirkung, ſowie des lebhafteren Gindrudes auf die 
Sinnesorgane wegen wurden auch die Ziegeldächer mit rother Farbe 
aufgefriſcht.“ und ebenſo die auf den Stadtthürmen fowie auf den 
Dachgiebeln üffentliher und Privatgebäude angebradten wappen: 
geſchmückten Blechfahnen bemalt. Wie der Stadtrath die das Eigen: 
thum der Commune bildenden Gebäude? durch folde Fahnen zu 
bezeichnen pflegte, jo thaten e8 auch die wohlhabenden und angejfehenen 
Batricierfamilien der Stadt, cin Necht, welches ſich nicht-patrieiſche 
Familien durchaus nicht anzumaßen gewagt hätten, Als eine Art von 
Polychromie kann man auch das Vergolden der auf den Thürmen 
angebrachten Knöpfe von Blech anfehen,* in welchem man gleichfalls 


ı in den Kammerrehnungen d. %. den Stat Turn in dem Radhaws 
1546 heißt ed: „zalt Ins rathaws die zwahyerlay golbtafel, ſchlechts und peſſers, 
Binnen amf der raititubn zu mallen das alles goftet 24 D.“ 1473. „hab ich 


27 Bf. Haföll, 1 per 20 D.“ gebu um 20 pleh zu den knopfen awf 
»Im Jahre 1487 „mit Roter farb⸗ den Newen Turn vor jantlarenzen 
erben anftreichen.” tor (d. i. dem Bäderthurm) ... . 6 &d). 
»In den Kammerrechnungen d. J. 152.” 1492. „Awsgeben amf das turn! 
1533 heißt es: „zalt Herrn Michel Klee under viiher thar . . . zu demjelben 


Richter 7 Pf. Möningk, jo Hans Maler turn! Hab ich kawfft 7 plech, domit man 
gebraucht, die fand! auf den thurnen den Knopf beifagen hat.“ 1469. „Aws- 
zu malen 21 D* Im Jahre 1595 geben awf Zingießer in Weitenhof... 
wieder: „zalt den Maler awf das Stainin von den fnöpfen awf fand Larentzen 
thor (das Schöudorferthor) 2 fanen zu turm zu machen und zu üeberziehen 10 fl, 
malen 1 Th. 3 Sch.“ fact 12 Pf. 4 Sch. und funderlid) den 

“din den Kammerrechnungen d. 3. flaſchner von begen der fan auf ſant 
1457 heißt es: „Ich habe von den Ulrich Larenzen turn zu überziehen 4 Sch. in 
Kromer genonten zu den Knöpfen, awf den Maiſter Hanſen Maler jeine arbait 
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die Nachwirkung ded im claflifchen Altertum üblichen Verfahrens er: 
fennen kann, durch welches jelbit die Griechen ihre aus Chryfoelephantin 
d. i. aus Gold und Clfenbein gearbeiteten Statuen in einer dem 
Auge mehr gefälligen und den Farbenſinn mehr befriedigenden Weiſe 
andzuftatten gewußt hatten. 

Henn Alt-Preßburg jedod troß alles diefen äußerlichen Schmudes 
mit dem gegenwärtigen Ausfehen der Stadt nicht wettzueifern vermag, 
jo liegt der Grund deffen offenbar in ſolchen Umständen, welche ſich 
gegenwärtig viel vortheilhafter, als je geitaltet haben. Wir veritehen 
hierunter die Neinlichkeit und Ordnung, demnach jene äußere Nettig: 
feit, welche unfere Stadt thatfählih im äußerſt vortheilhafter Meife 
harakterifiert und Preßburg fozufagen jelbft mit Überholung der Haupt: 
ftadt des Landes die erite Stelle unter den Städten unfered Vater: 
landes zuweift. Wie es die Erfahrung lehrt, zeigt fich in der Stärfe 
jowie in der Wirkung der culturellen Faetoren Wefteuropad eine 
immermehr zu Tage tretende Abnahme in der Richtung gegen Oſten 
und gegen Norden. So fteht in mehr als einer Hinficht Budapeſt hin: 
ter Wien zurüd, Bukareſt Dinter Budapeit, Conftantinopel, abgejehen 
von feiner geographiſchen Lage und hiedurch bedingten größeren Be— 
deutung, hinter Bufareft; ebenſo wird Stodholm, gleichfalls abgefehen 
bon feiner großartigen Lage, von Stopenhagen, Chriſtiania von Stod: 
holm, und Upſala oder Drontheim wieder von Chriftiania übertroffen. 
Demnach werden wir es ganz wohl begreifen, daß die äußere Nettigkeit 
der Städte in einem gewillen Verhältniß zu den Yängen: umd Breiten: 
graden Steht. Es zeigt fi hierin eine gewifle Gefegmäßigfeit, welche 
fi einzig und allein auf die natürlichen Gigenjhaften der Racen nicht 
zurüdführen läßt. Wir ſehen es aud in Preßburg, wie dieje Geſetz— 
mäßigfeit nicht nur im unfern Tagen, jondern auch im Meittelalter ſich 
geltend gemacht hatte. Denn obwohl Alt-Preßburg Hinfichtlich der 
äußeren Nettigkeit gegen unfere heutige Stadt um vieles zurüdftand, 


von begen des fnopf und fändl auf ©. maler, das er die fnopf awf den Stat 
Larenpen turn zu vergoldten, und wappen turn vergoldt bat, hab ich im geben 10 
an die Fand! gemacht, hab ich geben 12 jl. 4 fnoph, die 2 auf die Halbturn.“ 

fl. fact 1 Pf. 28h. 1498. „Dem Dans 


Äufere Nettigfeit der Stadt Preßburg einft und jekt. 


war Preßburg im Mittelalter andern öftlich von demfelben gelegenen 
Städten verhältnigmäßig ebenfoweit voraus, wie es auch heute noch 
über denjelben ſteht. Dennoch ift der Unterſchied zwiſchen einft und jetzt 
bedeutend. Wenn aud die Gaſſen unferer Stadt fich, wie wir gejehen 
haben, infolge der Ginwirfung der in den Städten de3 Mittelalters 
herrichenden Verhältniſſe nicht in gerader Linie entwideln konnten, 
zeigt die Fluchtlinie derfelben immerhin jene Continuität, welche die 
modernen Städte charakterifiert. Unſere Baupolizei geftattet nicht mehr 
die Aufführung neuer Hänfer außerhalb der Baulinie; aus dieſem 
Grunde tragen jämmtliche Neubauten jchon unverkennbar jened Ge: 
präge, weldes einen fo bedeutenden Unterſchied zwifchen den modernen 
nud den mittelalterlihen Städten bildet. Die ganz nen angelegten 
Gaſſen find möglichſt breit; die Pläße, wie e3 der Hauptplaß, der 
Tranzisfanerplag, der König Ludwigplaß, der Sapuzinerplag, der 
Krönungshügelplatz und die Promenade beweifen, find mit Bäumen 
bepflanzt und zum Theil in gefhmadvol parkierte Anlagen verwandelt. 
Sämmtlihe Gafjen find mit Granitwürfeln, mit Asphalt oder mit 
Keramit gepflaitert oder gehörig macadamijiert. Die Neinlicjkeit macht 
ſich auf den eriten Blick bemerkbar; die Ganalifierung ift überall durch— 
geführt; die Straßenbeleuchtung wird von dem in der Negie der Stadt 
ſtehenden Gaswerke in zufriedenftellender Weiſe beforgt. Das Nohrneg 
der Wajjerleitung durchzieht Die ganze Stadt. Die Umgebung der 
Stadt ift durch gutgehaltene und Schöne Wege leicht zugänglich gemacht. 
Mit einem Worte: ſelbſt die von Budapeft oder von Wien fommenden 
Beſucher unjerer Stadt erfennen e3 bereitwillig an, daß Preßburg eine 
nette, lebhafte, gebildete, moderne Stadt ſei, welde nicht nur durch 
den erfrenlihen Auffhwung der imduftriellen Thätigfeit, jondern 
auch vermöge der allgemeinen Jutelligenz ihrer Bewohner eine 
achtbare Stelle einnchme, und infolge der bedeutenden Anzahl 
dev hier im Dienite des Staates, des Comitats umd der 
Gommune wirkenden Beamten, jowie der Wrofefloren der Hoch— 
und Meittelfhulen auch der höheren Intelligenz nicht entbehre, 
Somit kann Preßburg, wenn auch nicht hinfichtlih der Zahl feiner 
Bewohner, doch jedenfall Hinsichtlich feiner Bildung und feines 
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fortgefchrittenen Zuftandes als die zweite Stadt ded Landes be: 
zeichnet werben. 

Mar Preßburg im Mittelalter auch nicht die Hauptitadt des 
Landes, jo war es doch unbedingt ald die erite Stadt desfelben an— 
zujehen, da fie unftreitig die Hauptpulßader des politifchen und inter: 
nationalen Lebens gebildet Hatte. Doch abgefehen davon, läßt es fi 
nicht läugnen, daß das mittelalterliche Preßburg ſich hinſichtlich aller 
jener Factoren, welche wir bei der Charafterifierung de3 gegenwärtigen 
Zuftandes unferer Stadt ſoeben hervorgehoben haben, mit dem moder: 
nen Preßburg nicht meſſen kann. Denn obwohl alle jene Yactoren, 
welche unjere Stadt zur Zeit des Mittelalter3 vor den übrigen Städten 
unſeres Vaterlandes in jo vortheilhafter Weife ausgezeichnet hatten, 
ihon damal3 vorhanden waren, waren diefelben doch noch viel zu 
wenig entwidelt, als daß man fie mit unfern heutigen culturellen 
Faetoren gut vergleichen könnte. Hinfichtlih der Reinlichkeit war 
in der alten Stadt vieles zu wünſchen geblieben, und doc ift die 
Reinlichkeit die erite Bedingung der äußern Nettigkeit. Als Thatſache 
mag e3 angeführt werden, daß ſich auf den Plätzen und in den Gaſſen 
der Stadt der Koth und das Kehricht ungemein angehäuft hatte. Der 
Schnee, welder von den hohen Satteldächern herabgefallen oder von 
denjelben dur den Hauswirth einfah auf die Galle herabgeworfen 
worden war, blieb in derjelben jo lange liegen, bis er infolge der 
eintretenden milderen Witterung zerſchmolz. Zur Anhäufung des Straßen: 
fehricht3 trug auch der Umſtand bei, daß es an eigenen Kehrichtwagen 
zum Wegſchaffen des Unraths und der Küchenabfälle aus den Häuſern 
gefehlt hatte. Die meiſten Hausbewohner warfen ihr Kehricht einfach 
auf die Gaſſe hinaus, das dan dom Wind und vom Regen aus: 
einandergewühlt und auch nach entfernter liegenden Orten hingetragen 
wurde. Infolge des Mangels an Ganälen floß allerlei übelriehendes 
Spülicht trägen Laufes die Gaffen entlang dem Stadtgraben zu, nicht 
ohne größere und kleinere Pfützen am Wege zurüdgelaiien zu Haben. 
Das Regenwaſſer hatte feinen gehörigen Ablauf und gieng an den 
tiefer gelegenen Orten der Stadt bis zu feiner gänzlichen Verdunſtung 
und Auftroduung in ſtinkende Fäulniß über, Selbit der Hauptplag 
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machte hierin feine Ausnahme.! Das ftagnierende Waſſer im Stadt: 
graben gieng gleihfal3 in Fäulniß über, woburd die Atmofphäre in 
gefährlicher Weiſe verunreinigt wurde. Die Stadtgräben dienten den 
Bewohnern der längs derjelben fich Hinziehenden Gaſſen allgemein al3 
Ablagerungsort für Schmutz und Kehricht. Die Küchenabfälle, felbit 
verendete Hausthiere ? wurden in diefelben hinabgeworfen; auf diejelben 
giengen auch die Aborte der Häufer hinaus und münbeten beziehung? 
weile die Ableitungscanäle derjelben ein. Die Aborte der Häufer in 
den inneren Gaſſen beftanden blos aus einfachen Senfgruben, aus 
unausgemanerten Gruben von geringer Tiefe, und obgleich zur Ent: 
leerung derſelben eine eigene Perſon, „der Kothkönig“,“ beftellt war, 
war die amtliche Thätigkeit deöfelben doch jo primitiv, daß die Nach— 
barn jedesmal durd eine eigenthümlihe Beklemmung davon Kenntniß 
erhielten, fo oft der Kothkönig in fein Neid; hinabgeitiegen war. Aborte 
in den Gaflen, Piſſoirs, gab es, wie es jcheint, in der Stadt über: 
haupt nicht, ſondern nur außerhalb der Stadtmauern, in der Nähe 
der Thore, fo daß auch die Canäle derjelben in den Stadtgraben ein— 
miündeten.* Der Mangel ſolcher Aborte trug natürlich zur Vermehrung 
der Inreinlichkeit der Stadt bei. Wie man au den Kammerrechnungen 
erſieht, wurden jelbit die Hauptgafien der Stadt nicht regelmäßig gelehrt. 
Hatte der Unrath ſich ſchon jehr ftarf angehäuft, ſo nahm der Stadt: 


ı Die Wochen Gantate verlandt Ros, das man vormals An den Stat 
Maijter Danfen” — heißt es in den graben In gegraben Hat, und das 
Kammerrechnungen d. J. 1527 — „und Hatten die Hunt hinwieder aws— 
jeine gefelln, das fie die großen Holg am graben, das er das von Gejtanf 
plaß, aus der Laken zu der Azily Haws wegen, mit erdtrich hin und wieder wol 
gerammbt 1 Thl. 4 Sch. 6 D.“ beichütt hat, 38 D.“ 

* Intereflant ijt die Aufzeichnung in zIn den KRammerrechnungen d. J. 
ben Nammerrechnungen des Jahres 1442: 1443 heißt es: „Item hab ich gebn dem 
„stem auch haben wier gebn dem Hen- Sanreich fot fuenig, von den prifet pey 
ninger, von ainen toten Roß In zu der Scherigftuben binden zu rawmen, umd 
grabı, das In der Stat graben gefallen Die grueb zu graben 4 jl auri.’ 
war pey ſant Michels tar, das feynlich Laut der Kammerrechnungen d. J. 
ſtank, das nyemant pey dem tar 1547 hatte der Kämmerer „zalt ain 
pleiben macht, 1 Pf. DD“ Weiter: Schanzkorb, pro loco seereto, 
‚stem hab id; gebn den Heninger no vorm wedritz thor einzugraben 24 
des purgermaifter geicheft, das er das Denar.“ 





DOrtvay: Geſchichte Prefburge. II. Er 23 
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kämmerer von Fall zu Fall einige Taglöhner! und einen Fuhrmann? 
auf und ließ durch dieſelben den angeſammelten Koth und das Kehricht, 
ſo gut es eben gieng, zuſammenſcharren und wegführen. Später ver— 
wendete man zu dieſer Arbeit auch die Gefangenen? und die auf den 
äußeren Beſitzungen der Stadt ſeßhaften Interthanen;* nur erſtreckte 
ſich eine derartige Zwangarbeit nicht auf die ganze Stadt, ſondern 
immer nur auf einzelne Gaffen oder Plätze derjelben ° und ausnahms— 
weife, wie es fcheint, gelegentlich einzelner Feittage auch auf die Vor: 
ftädte.“ Deshalb darf es und auch nicht wundern, daß ſelbſt die Haupt: 
pläge der Stadt die Reinhaltung vollſtändig vermifjen ließen, umſo— 
mehr, als die auf denfelben abgehaltenen Märkte, wie es ſich von jelbit 
verfteht, viel Kehricht zurüdgelaflen haben mußten. Charakteriſtiſch ift 
e3 übrigens für die Denkungsart der ftädtifchen Organe, daß dieſelben 
das Fegen und Reinigen des Marktplages nicht nad dem Markte, 
jondern vor demjelben für nöthig erachtet hatten.” Deshalb darf es 
und denn auch wahrlid nicht Wunder nehmen, daß ſchon König 
Siegmund mit der Stadt, was deren Neinlichfeit anbelangte, unzu— 


frieden war und dem Stabtrath den Befehl ertheilte, Für die Nein: 


ıRaut der Hammerrechnungen d. J. 
1434 hatte der Kämmerer gezahlt „amt 
Sambstag vor Invocavit, 4 aribatern, 
by das lot wieder zujammen zu 
bawfen auff den plab geidhart 
haben, per 1 Pf. D.“ Weiter: „Item 
eodem die hab wir das übrig kot lign 
gelafjen, aufzuſcharen den jchärgen, 
umb 5 Sch.“ 

° Item Minen furman, der das fat 
pey dem viicher Tar, und anders ivo, wo 
fein not geweſen ift, ausgefurt, 80 D. 
wien.“ 

s Laut der Kammerrechnungen d. J. 
1566: „Ettlih gefangenen, am Pla 
that gejhart, aufgefaft, denen umb 
prot 4 Sch.” Laut deren d. %. 1568: 
„Ettlih gefangenen, die Mörung 
peim Wödriker Thor gerammpt, 
darumb brod geben 3 Schilling 18 
Denar.“ 


1In den Kammerrechnungen d. J. 
1588 heißt es: „Als die Holden aus 
der Stat khot ausgefuert, Innen 
umb prot gebn 6 Sch. 18 Den.“ 

Noch im Jahre 1630 Tieft man: 
„Der zalt 6 Lhon zu 1Sch. 6 D. ſo den 
Plab, wie aud das Gäſel bei der 
Jungfrawen Cloſter allhier gefhert 
7 Sch. 6 ©." 

sn den Rammerrehnungen d. J. 
1443 heißt es: „Item am Sambstag, am 
Heiligen pfinztag, hab ich geben umb 
5 Ichawffeln per TD den plaß zu raini« 
gen — 7 Mijtpreitern in der Newen- 
tat, pey den Chreuß 10 D.“ 

’ tem hat mir unjer Richter In dy 
Raitung gelegt, das er für mich aus hat 
geben 4chnechten dy den platz habn 
gelchert vor unſern Jahrmarkt, 
darumb ich ſeinen Gober genug hab ge— 
than, umb 34 D.“ 


Unzulänglichfeit des Pflafters. 


haltung der Gaſſen künftig mehr Sorge zu tragen.’ Trogdem dauerte 
es noch ziemlich lange, bis die Stadt endlich itändige Gaſſenkehrer 
aufnahm. Das gefhah, wie ed jcheint, erft um die Mitte des XVI. 
Jahrhunderts, da um diefe Zeit bereitö von einer auf die Bürgerfchaft 
umgelegten und von derjelben von Fall zu Fall eingehobenen Abgabe 
zum Zwecke der Gaflenreinigung Erwähnung geſchieht.“ Die Thätigfeit 
diejer ſtändigen Gaſſenkehrer eritredte fi jedoch nur auf die Nein: 
haltung der Fahrftraßen, was daraus zu entnehmen ift, daß jelbit 
nod im XVII. Jahrhundert die Hausbeſitzer gehalten waren, für die 
Reinhaltung des Raumes vor ihrem Haufe, d. i. ded an demfelben 
vorüberführenden Gehweges, Sorge zu tragen, wozu fie von den ſtädti— 
ſchen Wachtthürmen mittelft Trompetenſignale aufgefordert wurden. 
Wenn man bedenkt, daß es zuweilen großer Greignifie bedurfte und 
Verfönlichkeiten hohen Ranges in die Stadt kommen mußten, damit 
die einzelnen Hausbeſitzer fih zur Wegihaffung der Kehricht: und 
Düngerhaufen aus ihrem Hofe angetrieben fühlen follten,? danı kann 
man fich leicht eine Vorftelung davon machen, wie oft die ftädtiichen 
Thürmer ihre Zungen vergebens angeftrengt haben mochten. 

Aı der mangelhaften Reinlichkeit der Stadt trug zum großen 
Theile das mangelhafte oder wohl auch gänzlich Fehlende Pflaſter der 
Gaflen die Schuld. Des Pflaſters gedenken zwar jchon die Kammer— 
rehnungen des XV. Zahrhunderts,* aus denen man jedoch zugleich 





1 Item am freitag nad) concepeio- 
nis Marie” heißt es in den Kammer— 
rechnungen d. J. 1434, „ſchuff unjer 
gnediger Herr der fanfer, das man das 
fot vor dem Ehlauſenrokh jollt laſſen 
übereinander ſlahen VIII per 40 D. fazit 
1 Pf 80 2.” 

» aut der Kammerrehnungen d. J. 
1541: „Chamerer eingenomen von 
Hingshirn, das er von Haws zu Haws, 
darumb man koth ausgeführt, 
empfangen hat, 3 Thl. 5 Sch. 6 D.“ 

sus im Jahre 1482 die Käthe des 
Kaiſers Friedrich behufs der Unterhand- 
ungen mit König Matthias hier erwartet 
wurden, beftellte der Stadbtrath für die- 


jelben im Mönchshof Quartier nnd lieh 
den im Hofe diejes Gebäudes angehäuften 
Miſt wegſchaffen. „In vigilia Nacobi, 
als man jagt, des Kaiſers Rät jollen her: 
fhomen . . . und Au denſelben Hoff 
ben Mift laſſen aufrewmen, gehabt 
6 aribater, hab Ih In alle gebn 1 Sc.‘ 

Im Jahre 1473: „Item am Pfinz- 
tag hab wir mer gebn den Hatten Niklas, 
das er fant und ftain gefurt hat zu dem 
Bilafter der Stat 51 D.“ Weiter: „Atem 
jo hab ich gefawfft von der kochamin 
ftain zu der Stat pflafter umb 6 Pf.” 
Ferner: „Awsgebn awf der Stat pilafterer 
und überleger 1 Bf. 28 D.“ — 1475: 
„stem am ertag vor Dftern hab ich mer 


— 
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Dreizehntes Capitel. 


erficeht, daß nur einzelne Hauptgaffen, wie die Langegafle! und der 
Hauptplag? ein Steinpflafter gehabt hatten. Der Umſtand, daß der 
Stadtrath im Jahre 1552 der Bürgerfhaft eine Auflage zu Pflafterungs- 
zweden auferlegte,? ift ein Beweis deſſen, daß die Pflafterung der 
Gafjen damals ſchon üblich geworden war. Dieſelbe eritredte fi von 
diefer Zeit an thatſächlich auch ſchon auf die Vorſtädte,“ wo das 
Pflaftergeld gleihfall3 eingeführt war.? Es war eine große Seltenheit, 
wenn ein und ber andere Bewohner von freien Stüden einen gewiſſen 
Betrag zur Pflafterung der Stadt gefpendet oder legtwillig vermacht 
hatte, wie die Witwe ded Wolfgang Wucher, welche im Jahre 1537 
50 Thaler zu diefem Zwede vermadte.* Zur Pflafterung verwendete 
man den in den jtädtifchen Steinbrüden am Schloßberge und in 
Sellendorf gebrochenen Granit; daß das Pflafter jedoh im XV. Jahr: 
hundert noch jehr mangelhaft war, geht daraus hervor, daß die Stadt 
zu jener Zeit noch feine eigenen Pflafterer, damals „überleger“ 
genannt, hatte. Man Lich diefelben aus Wien? und aus Oden— 


gebn, den Salamon und zivaien knechten,  gepflaftert.“ — 1651: „Auf den Pla 
die gepeſſert habn das pflafter gemainer umb den Pranger zw Pflaftern zalt 33 
Stat preöpurg, ain per 162.” — 1492: Klafter.“ 


„Awsgeben amf die Stat zu pflaftern.” — 3 der Bürgerfhaft an diefen Inhalt 
1494: „Awsgeben awf die Pflafterer und ainer Zebl auferlegt, yeden vor feinem 
ſtöſſer.“ Haus zu bezalen.“ 

1 Im Jahre 1457: „Item und habn “m Jahre 1558: „Die wochen 


gehabt pei den überlegern in der langen Marie Magdalene, zalt Stain und Sant 
gafien vor dem Hehenthof, 2 hantreiher, zum Pflafter auf die Wödritz zu fileren 
ainer der das chot fuderrauwmpt vor dem 4 Thl.“ Weiter: „Mer zalt im Mugufto 
überleger und der andere, der dem über- die Wedritzgaſſen zu pflaftern 3751/, 
feger ftain und fant zuraicht per 14 ©.“ Klafter, von jeder 2 Sch.“ 1651: „den 
Weiter: „tem hab ich gebn dem Peter Abraham Röfler, Pilajterer, jo unter dem 
überleger, von wegen das der purger- Wödritzerthor bis zue den Schraukhen 
maifter mit jampt dem chamerer Jm ab» gepflaftert, 24 Klafter.‘ 

gemeffen Hat In der langen gafin vor sYm Jahre 1558: „Eingenomen von 
bem zehnthoff, was ber da überlegt hat, Franz Meinhart pflaftergelt auf der 
und das pradıt 7 Nutten von jeder Aut: Wedritz, in abſchlag jeines pflafter- 


ten 40 D.“ regiſters 48 fl. ungriſch, facit 60 Thl.“ 
»Ym Jahre 1494: „Suntag vor viti, sWitwe des Bürgers Wolf Wucher 

ain platz zu pflaftern angehebt.“ — 1513: „alde brugmaifterin.‘ 

„gepflaitert am platz für den prun hinawf ’ Stem ain Maijter hat man von 


zw Herrn Michel Meiner.” — 1590: Wien pradt, der das Pilafter jold gelegt 
„am platz vor bes vleſch Jörgen Hawd habn.“ 
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Beleuchtung der Gaffen. 


burg! kommen, die dann nach verrichteter Arbeit wieder nachhaufe giengen. 
Das fo ſchlecht und recht gelegte Pflafter Tieß man dann fo, wie es war, 
infolge deffen es auch bald verdarb. Grit im Jahre 1496 finden fich 
eigene ftädtifche Pflafterer erwähnt,* wa auf eine beflere Inſtand— 
haltung des Pflaſters ſchließen läßt. Daranf laffen aud die nicht um- 
bedeutenden Ausgabepoſten jchließen, laut deren die Stadt jedem ihrer 
Pflafterer wöchentlich einen Ducaten oder nad) unferem heutigen Geld: 
werthe jährlid 756 Franes gezahlt hatte. ? 

Je Ihmusiger und Löcheriger die Gaſſen waren, umſo beſchwer— 
licher mußte natürlich auch der Verkehr in denſelben, beſonders zur 
Nachtzeit ſein. Die Beleuchtung der Stadt bildete demnach einen 
umſo wichtigeren eulturellen Factor im ſtädtiſchen Leben. Man kann 
behaupten, daß die mittelalterlichen Städte hinſichtlich der Beleuchtung 
im Allgemeinen ungemein vieles zu wünſchen übrig ließen. Auch von 
Preßburg ſteht es nicht minder, daß die Bewohner der Stadt Jahr— 
hunderte hindurch bis zu der im Jahre 1855 erfolgten Einführung 
der Gasbeleuchtung den Mangel einer gehörigen Beleuchtung und in: 
folge deſſen die fichere Behaglichkeit de3 Daheimbleibens zur nächtlichen 
Zeit gar fehr empfunden hatten. Wer im Mittelalter dennoch gendthigt 
war, die Straßen zur Nachtzeit zu betreten, nahm eine Handlaterne 
mit fi, welche mit Papier oder mit Leinwand überzogen war. Wohl: 
habendere Perſonen, vornehmere Herren, ließen ſich Pech: oder Wachs— 
fadeln vortragen. Beirder Anwefenheit König Siegmunds in Preßburg 
im Sahre 1434 ließ der Magiftrat die Stadt mit Papierlaternen 
beleuchten.* Später überzog man bie Laternen ftatt des Papierd aud) 


1Im Jahre 1494 heißt es: „NIS der 
phlafterer Maifter von Dedenburg 
berüber fomen war, und mein Herrn 
angelangt zu phlaftern hie, und In jeinen 
Abjcheiden meine Herrn umb zerung ge- 
peten.“ 


ıPBreßburger Zeitung 1877, 
Nr. 107. 
sMatovhy: Dad Prefburger 


Rathhaus ©. 24. Br. Nyary: Die 
Hippolyt-Codexe in Modena. (ung.) 


Szäzadok (ung. hiſtoriſche Zeitichrift) 
VII, 5. 

1 In den SKammerrechnungen Diejes 
Jahres heit es: „Als unſer gnediger 
Herr der Kayſer ſchuf, das man licht 
jolde haben, und feuer machen, umb 1 
puch papir, dy latern zu überzihn 
32 D.“ Weiter: „Item umb 2 Pf. 
Kerzen Inn dy latern auff dem 
Nathams, dem Kayjer zu ern, und den 
Jungen herzogen 1 Pf. ©.“ 
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Dreizchntes Eapitel. 


mit Leinwand." Am Anfang des XVI. Jahrhundert? waren Die 
Stadtthore ſchon mittelit der in eifernen Pfannen brennenden Pech: 
zelten beleuchtet,” und diefe Art der Beleuchtung wurde jpäter aud) 
auf die Gaflen ausgedehnt.“ Im Jahre 1555 ftrahlten bereits drei 
ſolcher Feuerpfannen auf dem Hauptplaße ihr qualmendes rothes Licht 
aus.“ Dieje Vechpfannen waren in der Regel an den Eckhäuſern an: 
gebradjt ; die Inſtandhaltung und das regelmäßige Anzünden derjelben 
war Sache des Büchſenmeiſters.“ Die zur Beleuchtung dienenden Pech— 
fränze wurden aus Veh umd au dem and heute noch in der Um— 
gebung der Stadt jehr häufig zum Feueranmachen verwendeten Kien— 
holz hergeſtellt.“ Zuweilen mengte man auch Stroh unter die Pech: 
fränge.? Die Anfertigung derfelben beforgten die ftädtifchen Waldförfter.® 
Offenbar war diefe Art der Beleuchtung nicht nur fehr Täftig und uns 
angenehm, jondern felbit äußerft gefährlih. Der aus den brennenden 
Pechpfannen auffteigende qualmende Rauch machte fi den in der 
Richtung des Windes wohnenden Perſonen recht unangenehm fühlbar, 
Fiel Schnee oder Negen, jo war dieje Art der Beleuchtung kaum zu 
bewerkitelligen; wehte der Wind, jo fonnte dieſelbe fogar gefährlich, 
werden, jo daß die Talglaternen, durch welche die Pechpfannen im 
Jahre 1760 außer Gebraud kamen, einen großen Fortſchritt in der 


ıYaut der Kammerrechnungen d. %. 
1494: „Kawfft 3elln limbatt, zu vier 
Intern Im Rothaws zu überziehen, 
1 ellu per 12 D.“ 

2In den Nechnungen d. %. 1510 
heißt es: „Maifter Stephan zymerman 
unter jand Michelsthor das phandl 
zum pecdzelten eingemadt.” 1542: 
„Die Pfan beim Heitauer abprochen, und 
unter Wedritzer thor gemacht per 
- 12 D.“ 

>Yaut der Rechnungen d. J. 1585: 
„Yin Yatern an des Fohanefjen Haus 
angemact per 3 fr.“ 1542: Min feur 
pfanen peim Heitauer aufgemacht per 
5 D.“ 1545: „Drei newe feuerpfanen 
an die Burgerhäufer gemacht per 4 
Thl.“ 

*,3 Fewerphann“ für deren „an— 


henglen“ der Stabtlämmerer 1 Thl. 2 
Sch gezahlt Hatte. 

> ,Den Pürenmaifter ain zünde 
ftangel dahin beichlagen 12 fr.“ Weiter: 
„galt ain pechkefjel zu peflern 24 D.“ 
So heißt es in ben Rechnungen d. J 1545. 

® Laut der Kammerrechnungen db. J. 
1549: „AS funigliche Majeftät Hie ge- 
weſen, zalt etlih putten khien, zu Bed 
Ring 1 Th. 2 Sch. 0 ©.” 

7 ‚Die wochen Nativitatis domini 
zalt pechring helfen machen 2 Sch., darzu 
itro faufft per 36h.” So in den 
Rechnungen d. %. 1556. 

° „Dolz Hain zu haden und zu fchnei- 
den in die Feuerpfan 2 Ch. Am Rat: 
haws Pechzelten machen laffen, zalt walt- 
förftern ain Jauſen 4Sch. 22 D.“ So 
in den Rechnungen d. J. 1663. 
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Unordnung und Shmuß auf den Gaſſen. 


Gntwidelung des ftädtiichen Lebens bezeichneten. Diefe wurden dann 
jpäter durch die Ollampen und diefe wieder durch die Gaslampen 
verdrängt.’ 

Es wirft jedenfalls ein eigenthümliches Licht auf unfere Vor: 
fahren, daß diefelben troß ihres ſtark entwidelten Sinned für die 
Schönheit der Kunſtformen, troß der fowohl in ihrem öffentlichen wie 
in ihrem privaten Leben jo oft zu Tage tretenden Begeifterung für 
erhabenere, geläutertere Jdeen, andererjeits jelbft gegen ſolche Gebrechen 
nicht vermochten anzufämpfen, durch welche die äußere Nettigkeit ſo— 
wohl in der Imgebung der Privathäufer als auch der Stadt jelbft fo 
ungemein beeinträchtigt wurde. Es läßt fich nicht läugnen, daß auch 
in Alt-Preßburg, ebenjo wie in andern größeren Städten des Weſtens, 
die Unordnung und Unreinlichkeit fid) überall in den Gaffen bemerkbar 
gemacht hatte. Selbſt der Hauptplaß bildete hierin feine Ausnahme, 
Sp Iefen wir in den Kammerrechnungen des Jahres 1491, daß der 
Plag zum Theil von dafelbit anfgefchichteten Holzhaufen eingenommen 
war.“ Laut der Nechnungen des Jahres 1501 befand fich bier der 
ſtädtiſche Zimmerplag.* Hier ftand auch die aus Holz erbaute Stiche 
des Primas Nicolaus Dlah.! In der Stadt aber wurde der gute 
äußere Eindruck der Gaflen überall durd alte Schoppen, Buden und 
wüſte Häufer beeinträchtigt. Diefer wüſten Häufer gedenken die alten 
Aufzeichnungen befonders häufig, was wir ung nicht ander3 zu erflären 
vermögen, ald daß die Stadt häufig von großen Feuerdbrünften heim: 
gefucht worden fein mußte, Bon folchen Feuersbrünſten haben wir auch 
thatfächlich zahlreiche Nachrichten. Die im Jahre 1314 ausgebrochene 
Feuersbrunſt war jo verheerend geweien, daß jelbit viele intereflante 





ı Siehe Rakovßly: Alterthümliche 
Überlieferungen von Prefburg. 
Preßb. Ztg. 1877, Nr. 109. 

: ls man dy Eynspawn im unfried 
auf den Pla gefuert hat;” weiter: 
„Us man das Holz am plat bei den 
protpenfhen über einander fugelt 
hat.‘ 

: Am Mitichen nad Pfinztag, wolf 
zymerman jelbander vor dem Rathaws 


Holz aufgehakht zu den ſchießhüt— 
ten.“ 

4 Mer zalt Herrn Olahi Canzler, am 
plat ein fuchen zu pawen, per 6 fl.“ 
heißt e8 in den Kammerrechnungen d. J. 
1551. Später wurde ebenfalld bier 
während des Landtages die Küche bes 
Könige Maximilian aufgeftellt, „kaiſ. 
Majeität kuchen,“ mie es in ben 
Rechnungen d. J. 1638 Heißt. 
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Urkunden des Gapitel3 zu Aſche verbrannten.! Im Jahre 1374 erwähnt 
König Ludwig I. der eben infolge einer Feuersbrunſt eingetretenen 
großen Verarmung der Bewohner Preßburgs.“ Im Jahre 1428 zün- 
deten die Hufliten die VBorftadt an und verbrannten die meisten Häufer 
derſelben.“ Im Jahre 1515 gedenft Uladislaus II. als Augenzeuge 
jener ſchrecklichen Feuersbrunſt, durch welche die Bürgerſchaft der Stadt 
während ſeines Aufenthaltes in derſelben an den Bettelſtab gebracht 
worden war, jo daß er fich genöthigt jah, die Bürger nicht nur von 
jeder ordentlichen und außerordentlihen Abgabe auf 12 Jahre zu 
befreien,* ſondern der Stadt außerdem fünf Jahre hindurd ein Dar: 


"Das Preßburger Gapitel führt in 
einer aus dieſem Jahre ausgeſtellten 
Urkunde an, es ſeien einige Urkunden 
inter alins res in Cista disereti viri et 
honesti magistri Petri prepositi, con- 
canoniei nostri karissimi, inineendio 
Civitatis Poson. essent combuste 
et penitus in Cinerem transmutate, 
redaete. (Diplom d. Anjouzeit (ung.) 
I, 313. 343. Knauz: Mon. Il, 696.) 

> Cum nos fidelibus nostris univer- 
sis Civibus et hospitibus Civitatis 
nostre  Posoniensis conpaciendo 
eorum paupertatibus et inopijs 
qnibus ineremacione civitatis 
corum perpessi sunt, deshalb unter- 
jagt er den PDreifigern und Mauthein: 
nehmern an der Donau die Einhebung 
einer Gebühr von den Prefburgern für 
die von denſelben bezogenen Lebensmittel. 
(Dipl. Pos. I, 415. 544.) 

per ingressum Haereticorum in 
Distrietu eiusdem Civitatis in Anno D. 
1428 exustionem et in ipsius aedificiis 
priusdam construetis, per eorum Saeui- 
tatis insultum pro maiori parte 
destruetionem., (Feier: Cod. Dipl. 
X. VII, 141.) 

*quum manifesta et notoria sint, 
illa maxiıma et irreenperrabilia dam- 
pna atque incomoda, que fideles nostri 
eives et inhabitatores huius Civitatis 
nostre Posoniensis, et quidém poeiores 
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in hoe eeleberrimo conventn nostro, 
quem hie Posonij eum Serenissimo 
domino Rege polonie fratre nostro 
nobiseum ipsa 
fraterna Maiestate presentibus ut pro- 
prijs oeulis eernentibus nuper per 
ienis inecendium in demibus ae rebus 


charissimo hnbemus 


et bonis eorum susceperunt, intelli- 
zamnus preteren ipsos Cives et inhabi- 
tatores einsdem Civitatis nostre alio- 
yuin in magnam egestatem et inopi- 
am per inutilem progressum rerum 
et questuum suorum aliaque varia in- 
fortunia et adversos ensus devenisse, 
quo igitur ijdem Cives nostri ex huius- 
et intollerabili pene 
egestate atque inopia eorum aliquan- 


modi extrema 
tisper relevari, muneroqueac opibuspro 
nostra Reginaque utilitate adaugeri, 
atque ceivitatem ipsam nostram ex 
ipsis suis ruinis restaurare et 
domns eombustas de novo pre- 
parare possint; deshalb befreit er die 
Stadt bezichungsweife die Bürger deriel- 
ben ab omni et qualibet solueione 
eensuum et taxarım nostrarum taın 
ordlinariarum quam eciam extraordina- 
riarum, sed et quorumlibet subsidiorum 
auf 12 Fahre in der Weije, daß dies 
jenigen, deren Häuſer nicht verbrannten, 
die Abgabe, welche fie 12 Jahre hindurch 
zu entrichten hätten, nicht für ſich ver- 
wenden bürfen, jondern ad reformatio- 


Große Anzahl wüfter Hänfer. 


lehen von jährlichen taujend Gulden aus dem Dreißigitgefälle in Preß— 
burg anzuweiſen.' Bet dieſer Gelegenheit war au dad Wohnhaus des 
Königs ein Naub der Flammen geworden.? Infolge des riefigen, durch 
diefe Feuersbrunſt verurfahten Schadens erließ König Uladislaus bem 
Domcapitel in Preßburg im Jahre 1516 die Entrichtung der Kriegs— 
fteuer.? Diefer fchredlichen Feneröbrunft gedenkt übrigen? auch eine 
Urkunde des Preßburger Gapiteld au den Jahre 1525.* Bedenft man 
nun dieſe häufig vorgelommenen Fenerdbrünfte, ſowie anderjeit3 Die 
infolge derfelben eingetretene Verarmung der Bewohner unjerer Stadt, 
jo wird man die häufige Erwähnung der „wüſten Häuſer“ jehr leicht 


begreiflic finden. 


Zieht man endlich auch den Umſtand in Betracht, daß man zu 
jener Zeit ohne Rückſicht auf irgendwelde fanitätöpolizeilihe Vor: 
ihriften, welche heutzutage fo genau eingehalten werden, bei der Be: 


murorum et 
ruinarım ac necessariorum edifieiorum 
einsdem Civitatis. (Dipl. Pos. III, 
701-702.) 

1 Die Anweifung war an die Be- 
dingung gefnüpft, daß von diejem Betrage 
jährlich 150 fl. dem Gapitel und ben 
Altariften auszufolgen find. (Privatardı. 
des Preßb. Cap. Capsa G. fase. 3. Nr. 
63. Knauz: Ung. Sion (ung) IV, 
163— 164.) 

Bil: Adparat. Dec. 1. ©. 286. 
Iſtvänfi schildert dieſe Feuersbrunſt 
folgendermaßen: — gravé et 
atrox incendium, Posonii for- 
tuito exortum, maiorem partem eivi- 
tatis (nah Cuspinian: plus 
bei Bel) absumsit, interque caetera 
arsit Vladislai hospitium cum imulta- 
rum, quae invalescente igne eripi non 
poterunt, rerum jactura. (Regni 
Hung. Hist. Köln 1724. Libr, IV, 
S. 49. Knauz: Ung Sion (ung.) 
IV, 161.) 

3 %n der Urkunde des Königs Uladis— 
laus aus d. %. 1516 Heißt es: ipsi 
Capitulo (Posoniensi) ob illam 


nem ac refeeeionem 


media 


grandem ineineracionem, qua 
nedum domns, verum et sub- 
stancie eorum sunt deperdite, 
deshalb erläßt er demfelben die Kriegs— 
ftener. (Knauz: Ung. Sion (ung) IV, 
166— 167.) 

‘proxime effluxis his Annis Sere- 
nissimi Prineipibus et Domini, Do- 
mino eondam Uladislao Rege Hun- 
garie et Bohemie éct, neenon Domi- 
no Sigisımnundo Rege Polonie ect. in 
hae ipsa Civitate Posoniensi eonven- 
tum et Dieta facientibus, et cum omni 
Curia ipsorum personnliter interessen- 
tibus, ignis a cası undecunque se 
excussisset et electiorem partem diete 
Civitatis Posoniensis penitus con 
grasset, ibique inter Ceteras domus 
coneivium ejusdem Civitatis Posoni- 
ensis, quoque domus et 
Curia Sancte Catharine penitus ex- 
stitisset coneremata, que non nisi 
magnis sumptibus et expensis, ae cum 
maxima incomordlitate dieti monasterij 
refici possit et reperari. (Dipl. Pos. 
III, 785— 86. Preßb. Stabtardy. Lad. 15. 
Nr. 16.) 


predieta 


Dreizehntes Kapitel. 


ftattung der Leichen vorgieng, ! jo wird man e& zugleich begreiflich 
finden, daß der Mangel an äußerer Sauberkeit auch auf die allgemeinen 
fanitären Werhältniffe unſerer Stadt von ungünftigem Ginfluß fein 
mußte. Der allgemeine Gefundheitäzuftand in Preßburg war übrigens 
ihon infolge deö Imftandes weniger günftig, weil eben durch die Bau: 
art der Häufer die Lüftung der engen und krummen Gaffen der Stadt 
erſchwert war, Während die in nenerer Zeit angelegten breiteren, 
geraden Gaſſen von der Zuftitrömung durchzogen werden, herricht in 
den alten Gaſſen überwiegend beitändige Winditille. Cine ftärfere 
Luftitrömung macht fih nur an ſolchen Orten bemerkbar, wo 
diefelbe infolge der winkeligen Befchaffenheit der Gaflen oder 
der Hohen Bedachung geradliniger Gebäude aus dem höheren 
Luftkreis in die tiefer gelegenen Negionen abgelenkt wird, wie 
man es am Ganctitarium unfere® Domes, im Nathhausgäßchen 
und in der mit vollem Rechte früher jo benannten Windgaſſe (jekt 
Jökaigaſſe) erfahren kann. Doc läßt ſich anderſeits nicht läugnen, 
daß der Fühlende Schatten diefer alten engen Gaffen und den 
Aufenthalt und das Leben in denfelben in der heißen Sommerzeit 
recht angenehm geftaltet, während die glühende Hite der im Mittag 
ftehenden Sonne und das Verweilen in den Käufern der breiten, neuen 
Gaſſen faft unerträglich macht. In ſolchen Zeiten muß und das alte 
Rom in den Sinn kommen, in welchem nad) dem von Kaiſer Nero 
im großartigen Maßſtabe durchgeführten Wiederaufbau die Großartig- 
feit der Neubauten von den blos oberflächlich urtheilenden Perſonen 
zwar jehr bewundert wurde, weiler denfende Männer jedoch mit Be 
dauern jener alten, krummen Gaflen gedachten, in welchen man immer 


ı Gelegentlich der im vorigen Jahre knecht im abzuge lange allbie gelegen, 
durchgeführten Regulierung des Dom: und bezalt warden, derohalben fidy unter 
platzes zeigte es ſich, daß die Leiden dem knechten und Burgerslewtten, mit ain 
faum 1—2 Fuß unter dem urfprüng- kleiner fterb erhebt, Erdrich von ber 
lichen Niveau des Bodens lagen. Aber dürren Mauth auf jant Larenzen freut 
auc die Kammerrechnungen bezeugen die hoff zu fueren, und domit die Gräber, 
Dpberflächlichfeit der Art der Beitattung die feiht geweien und mit Toten 
in früheren Zeiten. Es heißt mämlich in Cörper Hatoffenweis erfüllt, zu verhuetung 
den Rechnungen d. J. 1567: „Chamerer künftigen geitanfens, zu bejchütten, feuer: 
zalt, demnach ain Negiment Teitiher lewtten 20 Ton zu 3 Roſſen.“ 
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fühlenden Schatten gefunden Hatte.! Dies war thatſächlich auch Die 
Überzeugung des Tacttus, welcher er zwifchen den Zeilen zu Iefen Aus— 
drud verleiht, indem er jchreibt: „es giebt Leute, welche der Meinung 
find, daß der frühere Zultand ber Stadt der Gefundheit zuträglicher 
gewefen et.” ? 

Gaſton Boiffier: Archäologiſche 3 erant tamen qui erederent veterem 
Spaziergänge. Rom und Bompeji. illam formam salubritati magis con- 


Überjegt von Anton Molndr. 1888. duxisse. (Annales XV, 43) 
Eap. 1. ©. 2. 
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Das Weingebirge der Stadt Preßburg im Mittelalter, 


Altfried. 1485. Martin Rainüng vermadt feiner Gattin Margarethe 
„ain Weingarten genant der Altfried.” (Prot. Test. 203/a.) 

1497. Dorothea Achtſint vermacht der Kirche zu St. Michael 7 fl. 
„die ften auf ainen Weingarten allfried genant.” (I, 262/a.) — Eine Ried 
diefed Namens ift in Preßburg gegenwärtig unbekannt. 

Ambler. 1509. Barbara, die Witwe des Wolfgang Neufidler, 
vermacht ihrem jüngſten Sohne Hannjl „ainen weingarten genant der 
Ambler.” (I, 324.) — Unter diefem Namen im Weingebirge der Stabi 
gegenwärtig unbefannt. 

Amlslag. 1459. Barbara, die Witwe des Schufters Vincenz, ver: 
macht dem Sohn ihrer Schweiter „ain weingarten auf der Statgrund Im 
amlslag gelegen.” (I, 221.) — Diejer Name kommt gegenwärtig im 
Weingebirge der Stadt nicht vor. 

Andre. 1489. Martin Gailfam vermacht feiner Gattin Helene 
„den weingarten ber Undre.“ (I, 219/a.) 

1524. Wolfgang Dorner vermaht feinem Sohne Johann „ain 
weingarten Im Anndre frey und ledig.“ (I, 408.) — Hit möglicherweije 
mit der gegenwärtig unter dem Namen Antreich bekannten Ried identiſch. 

Arzt. 1452. Unna, die Gattin des Michael Ziftler, vermadt ihrem 
Ehegatten „ainen weingarten Im Artz.“ (I, 74.) 

1481. Stephan Kranhoffer vermacht feiner Gattin und feinen Kindern 
„den Weingarten Im Ark gelegen neben des Caspar Stampher Wein- 
garten.” (I, 186.) " 

1505. Anna, die Witwe des Kaspar Mutt, ordnet in ihrem Zeita- 
mente den Verkauf eines ihrer Weingärten „Im arzt” an. (I, 303/a.) 
— Unter diefem Namen gegenwärtig unbefannt. 

Baumgarten. 1433. Paul Rymer vermadt feinem Better Johann 
Hunpfeint „Ein Weingarten Inn pawngarten neben den heuſel mueleich 
gelegen mit frucht.“ (I, 14.) 
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Erſtes Stüd. 


1464. Wolfgang Spies vermadt feiner Gattin Cäcilia einen wein- 
garten „gelegen Im pawngarten.“ (I, 117.) 

1473. Johann Hartel vermacht feinem Sohne Martin „halb wein: 
gartten genant der pawngartten.” (I, 160/a.) 

1475. Kaspar Raifſchneider vermaht dem Arzte Nicolaus „den 
Weingarten yn den pawngartten.“ (1, 167/a.) 

1477. Jakob Zepphel vermadt feiner Gattin Eäcilia „den Wein- 
garten In dem Pangarten.” (I, 169/a.) 

1484. Georg Poltinger vermacht feiner Gattin Dorothea „den 
Weingartten Im Pamkhartten gelegen.“ (I, 199.) 

1488. Dorothea Pultinger verordnet in ihrem Teftamente „den 
weingarten in den außern panfarten gelegen” zu verkaufen. Weiter 
unten vermacht fie „und mer ain weingarten das In der tail In pangartn 
gelegen“ ihrer Schwiegertochter Agnes. (I, 218.) 

1490. Eliſabeth, die Witwe des Johann Bernhart, vermacht 
ihrem Sohne Bernhard „meinen weingarten Sm pawmgarten.“ (I, 
222/a.) 

1501. Wolfgang Schramm vermacht feinen beiden Töchtern, Marga- 
rethe und Barbara, „ain Weingarten gelegen In Bandarten neben 
Bifenger.“ (I, 276/a.) 

1501. Johann Wernber vermadt feinem Sohne Lorenz einen Wein: 
garten „genant der Pawngarten ledig und frey.“ (I, 277.) 

1501. Balentin Piſtentzer vermacht feiner Tochter Katharina „ainen 
weyngarten in den Bandharten gelegen.“ (I, 282/a.) 

1503. Agnes, die Gattin des Wolfgang Wald, vermacht ihrer Tochter 
Agnes „ainen weyngarten genant In Pamkarten.“ (I, 292.) 

1506. Der Fleifchhauer Mathes Böhem vermadht feiner Gattin 
Barbara „ainen weingarten im pawmgarten mit aller geltjchufdt.” (I, 
316/a.) 

1527. Johann Klaubenfinn erflärt in feinem Teſtamente, daß ihm 
Georg Wifand 25 fl. jchulde „von wegen ains weingartin Im paungarthn, 
jo er von mir erfhaufft hat.” (I, 416.) 

Gegenwärtig finden fih im Prefburger Weingebirge die Rieden: 
Baumgartl und Baumgartt:Neujag. Die Benennung Neuſatz iſt 
offenbar neueren Ursprungs. Die Ried Baumgartl liegt in der Richtung 
von Ratzersdorf nördlich vom Stationdgebäude der Prefburger Eifenbahn, 
oberhalb der Ried namens Batzen. 

Bierſchlegl. 1493. Margarethe Egban vermacht „ainen weingartten 
bierſchlegl dem peter orthaber.“ (I, 232/a.) 
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1524. Wolfgang Dorner vermacht feiner Gatlin Urfula einen wein- 
garten „den wirjchlegel.“ (I, 408/a.) — Iſt aud) heute noch unter dem 
Namen Bierfhlägeln vorhanden. 

Biftriger. 1429. Stephan Ainrer vermacht feiner Tochter Magdalena 
„ainen weingarten halben genant In Piſtritzern vnd halben tail meinen 
eindel Agneſen.“ (I, 27.) 

1435. Anna, die Gattin des Georg Lift, vermacht ihrem Chegatten 
„Iren weingarten gemant der piftriger.“ (I, 15.) 

1436. Andrea Grauppner vermadt feinem Oheim Stephan Lift 
„ainen weingarten genant der piftriger ledig und frey.” (I, 22.) 

1476. Peter Kraws vermacht feiner Gattin feinen Weingarten 
„genant der Weſtritz.“ (I, 173.) 

1490. Magdalena, die Gattin des Thomas Behem, vermadt ihrem 
Gatten ihren „weingarten den Piftriger auf der Statgrund gelegen.“ 
(I, 223.) 

1494. Thomas Behem vermacht feiner Gattin Dorothea „den 
Piftriger.“ (I, 241/a.) 

1496. Michael Kern vermadht feiner Gattin einen Weingarten 
„Sm piftriger.” (I, 257/a.) 

1503. Dorothea, die Gattin des Thomas Peham, erklärt in ihrem 
Teftamente: „Meinen weingarten piftnyber hat Fauft der Forbler vmb 
LX. gufden.“ (I, 291.) 

1506. Wpollonia, die Gattin des Friedrich Manhart, macht auf 
einen ihrer Weingärten „genant Im pißtriger“ ein Vermächtniß von 
einigen Gulden. Diejelbe teitiert auh dem Johann Dungkel 1 fl. „auf 
dem Weingarten genant der piftriger.“ (I, 311.) 

1517. Katharina, die Gattin des Mathes Czother, jchreibt: „ſchaff 
ih auff ain mweingarten genant Im pijtriger ain Romfart.“ Auf eben- 
denjelben Weingarten auch für eine Wallfahrt nah Aachen. (I, 376/a.) 

1521. Margarethe, die Gattin des Nicolaus Eder, vermadt ihrem 
Gatten „ain weingarten gelegen in piftrizern gan frey und Tedig.“ (I, 
393/a.) — Die Ried Bifterniger beftceht auch Heute noch im Weingebirge der 
Stadt, füdlih vom tiefen Weg und wejtlich von der Märzengaffe, der gegen: 
wärtigen Stefanieftraße. Südlih gränzt an diefelbe die Ried Märzeln an. 

Böhm. 1443. Johann Nuehanns vermacht feinen Sohne Andreas 
„den halben weingarten In dem pehem gehaißen gelegen.“ (I, 34/a.) 

1444. Wrih Fuerſt vermacht feinem Sohne Andreas „ain wein: 
garten genant der pehem gelegen Im wurgenbadh ainthalben der 
fafen des Mathes Tehener weingarten vnd anderthalb des kue Andre 


DOrtvay: Geſchichte Prefburgs. II. A 26 


Erſtes Stüd, 


Weingarten.” (I, 61/a.) — Befteht auch Heute noch unter dem 
Namen Böhm. 

Burgital. 1443. Johann Gapler verfügt teftamentarifch über feinen 
Weingarten „Senant das purfjtal.” (I, 47/a.) 

1449. Wgnes, die Gattin des Peter Hafner, vermacht ihrer Tochter 
Margarethe den dritten Theil eines Weingartens „im purkſtal.“ (I, 83/a.) 

1467. Der Schmied Peter Müfchinger vermacht feiner Gattin 
fammt feinen Kindern „den weingarten Im Purkital.“ (I, 132.) 

1471. Georg Paer vermacht feiner Gattin Agnes „Win weingarten 
genant Im purfhftal ledig und frey.“ (I, 151/a.) 

1482. Margarethe, die Gattin des Thomas Wochinger, vermacht 
ihrem Gatten „drew tail weingarten gelegen Im purgfital.“ (I, 192.) 

1486. Agnes, die Gattin des Leonhard Steyr, tejtiert ihrem Gatten 
„das purdftal weingarten.“ (I, 207.) 

1494. Der Schmied Michael Prejtinger vermacht den beiden Söhnen 
feiner Gattin Barbara, dem Priefter Meifter Lorenz und dem Johann 
Mufhinger, „den Weingarten purckchſtal.“ (1, 257/a.) 

1504. Katharina Mifchinger, die Gattin des Meifter Johann 
Schmidt, vermachte den Nlariffernonnen „Ain weingarten mit namen Im 
Purgjtall vntter dem gejchloß.” (I, 299 /a.) 

1510. Rofina, die Gattin des Wolfgang Karmig, vermacht ihrem 
Gatten und ihren zwei Kindern „ainen Weingarten gelegen Im 
purgfital.“ (I, 327/a.) 

1511. Jakob Haytewr vermacht „meiner pafel (Bafe) Anna Bartlwewer 
den purgftal.“ (1, 334.) 

1512. Der Schufter Johann Hawſer vermacht feinem Sohn Andreas 
„Ain halbe Weingartlein Mit namen Purgkhſtall ledig und frey,“ (I, 343.) 
die andere Hälfte aber feiner Gattin Helene. (I, 343/a.) 

1519. Der Schufter Johann Schmid vermadt ‚feiner Gattin „ainen 
weingarten gelegen Im purgkſtall.“ (I. 393.) 

1524. Lorenz Natter vermadt feinem Sohne Wolfgang einen Wein- 
garten „Im purgfitall.“ (I, 407.) 

Diefe Ried eriftiert aud) heute noch im Weingebirge ber Stadt 
u. zw. jüdwejtlich vom Schloffe, unterhalb der „HausbergIn“ und ober: 
halb der Maria Therejiaftraße. 

Glepeis. 1455. Simon Kramer vermacht feiner Gattin Klara „ainen 
weingarten genant Im Clepeis bei Selendorf des nachper ift Jorg Sun- 
lewtter.“ (I. 50/a.) — Das gänzlich verfchwundene Dorf Sellendorf lag 
in der unmittelbaren Nähe der Stadt. 
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Ganerl. 1519. Barbara, die Gattin des Sebaftian Eifenreich, 
vermacht ihrem Gatten „ben Wayngarthen genant der Canerl.” (I, 386/a.) 
— Diefer Name ift gegenwärtig unbefannt. 

Chapher. 1437. Kunigunde Raneis vermadht ihrem Sohn Georg 
„meinen weingarten genant der chapher gelegen awßerhalb des waſſer— 
turn.“ (I, 27ja.) 

1508. Der „statfchuefter" Nicolaus vermacht feiner Gattin Barbara 
„ain Weingartl gelegen in khapher außerhalb waſſerthurm.“ (I, 320.) 
— Kommt unter diefem Namen gegenwärtig gleichfalls nicht mehr vor; bie 
einftige Lage diefer Ried ift jedoch durch die angeführten Teftamente ganz 
gut bezeichnet, laut deren Angabe dieſelbe außerhalb des Waflerthurms, 
demnah am füdlihen Abhange des Schloßberges lag. 

Chündler. 1473. Stephan Ranes bejtimmt in feinem Teſtamente: 
„auff meinen Weingarttn genaut der Chündler (?) jchaff ich ainen Jartag 
Im Eapitel zw Halden XL gulden.“ (I, 161.) — Möglicherweiie hat man 
unter dieje Benennung die Ried Kunthner zu verftehen. 

Dientl. 1472. Johann Bennflein führt unter anderem als jeinen 
Belig „ainen weingarten zu Prespurg genant der dienvil“ an. (I, 158.) 
Eine Ried namens Dientl gibt es auch Heute noch im Gebirge der Stadt. 

Donanleiten. 1435. Leonhard Langwijer vermacht feiner Gattin 
Barbara „den weingarten der do genant ift die Twnaleiten.” (I, 12.) 

1436. Heinrich Ambſer erklärt, daß er „an dem weingarten Tunaw— 
leitten genant auf der Stat gepiet” 40 Pfd. Wiener Denare ſchuldig jei. (I, 29.) 

1444. Helene, die Gattin des Andreas Irher ſchreibt: „Ich ſchaff 
auf meinem weingarten der Tunawlewten auf meinen halben tail ain 
Jartag In den pfarrhof Jerleih zu begen.“ (I, 49.) 

1444. Andreas Irher vermacht dem Riemer Ulrich, feinem Bruder, 
„ein halben weingarten auf Tunawlewten.“ (I, 50/a.) 

1444. Leonhard Omerber vermacht feiner Gattin Anna „zway taif 
in Tunawleutten jrey und ledig.” (I, 53/a.) 

1446. Bartholomäus Scharrad vermadt feiner Tochter Diargarethe 
„die TZunawleytten ... . auf der Stat grunndt zu prespurg.“ (I, 69/a.) 

1453. Paul Schreiner vermacht jeiner Gattin Katharina „den wein— 
garten gelegen in der Tunamwlemwtten.“ (I, 72/a.) 

1453. Paul Schreiner vermacht feiner Gattin Katharina „den wein— 
garten gelegen in der Tunamwleutten.“ (I, 79/a.) 

1467. Ehriftoph Sailler vermacht jeinem Better Chriftian „ain wein: 
garten gelegen in der Tunenlewtten neben des langen paul tail.” 
(I, 141/a.) 
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1467. Stephan Walich, Bürgermeifter, vermacht jeiner Gattin Eu— 
phemia einen weingarten „die Tunalewten, Zunagft hannſen Amſer vnd 
Simon Brateriy mweingarten gelegen.“ (I, 147.) 

1468. Elifabeth, die Gattin des Paul Mufchenraif, vermacht ihrer 
Tochter Barbara „ainen Weingarten gelegen auf pre&purger grund genant 
in der Tunamwleyten * (I, 142/a.) 

1472. Simon Dumriger vermadht feiner Gattin einen Weingarten 
„genant dy Tunaleytten.” (1, 154.) 

1477. Unna, die Gattin des Nicolaus Mefferer, verfügt legtwillig 
über ihren „Weingarten Tunawleiten.“ (I, 171/a.) 

1478. Katharina, die Gattin des Andreas Hamer, vermadht ihrer Tochter 
Maria „ain halben weingarten in der Tunaleiten dad Jumertail neben 
dem Hrn Wolffgang prechtl,“ und einen anderen halben Weingarten „in ber 
Tunawleiten zu nagſt dem holtzer“ den Kindern ihrer Tochter. (I, 177/a.) 

1481. Ratharina, die Gattin des Nicolaus Stern, vermacht der 
Battin des Bäderd Lorenz, namens Barbara, „mein Weingarten In der 
Zunawlewten gelegen.“ (I, 185/a.) 

1481. Dorothea, die Gattin des Johann Pottenberger, vermacht 
ihrem Berwandten ihren Weingarten „dj lang Tunawlewtn bie gelegen 
neben der Niclas Mornerin taynnalewtn.“ (I, 186/a.) 

1437, Anna, die Gattin des Stadtrichters Andreas Holper, vermacht 
„den Weingarten in der Tunalewten gelegen” zu einer Mepftiftung für 
das h. Kreuz. (I, 207/a.) 

1437. Georg Köchermacher vermacht feiner Gattin und feinem Sohne 
„den Weingarten in der Tunawlewten gelegen.” (I, 211/a.) 

1437. Der Schneider Johann vermacht der Kirche zu St. Martin 
„den großen Weingarten in der Tunawlewten gelegen.“ (I, 212/a. 213.) 

1492. Barbara, die Witwe des Kürſchners Wolfgang Aigner, vermacht 
Petronela, der Tochter ihrer Schweiter, „ainen weingarten Twnalewten 
gelegen ledig und frei.“ (I, 229/a.) 

1494. Der Bäder Lorenz vermacht feiner Gattin Dorothea „den 
Weingarten in der Thunaleiten gelegen.“ (I, 23V/a.) 

1497. Undre Holter und deſſen Gattin Rofina verkaufen ihren Wein: 
garten „in der Thünaleiten neben den Michel Peden an aine, und des 
Casparn Stampfer an der anderen jeiten, weingärten gelegen” bem Preß— 
burger Propft und Biichof von Neutra, Anton. (Dipl. Pos. III, 589.) 

1495. Barbara, die Witwe de3 Paul Wailer, vermadt ihrem Sohne 
Nicolaus „ainen weingarten in der Thunaleiten frey und ledig.“ (Prot. 
Test. I, 267/a.) 
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1499. Andreas Müllner vermacht feinem Sohne Johann „den Wein- 
garten genant Tunaleiten.“ (I, 273/a.) 

1500. Andreas Holger vermacht feiner Gattin Rofina „ainen Wein- 
garten genant die Thunalemwten,” (I, 312.) und ebenderjelben einen 
Weingarten „die außer Thonalewtten.” (Ebenda.) 

1501. Katharina, die Gattin des Ambrofius Polſter, ordnet mehrere 
Zahlungen „auf die Thunaleiten“ an. (I, 288/a.) 

1502. Wolfgang Knoll vermacht feiner Gattin einen Weingarten „bie 
TIhunaleiten ledig und frey ” (I, 281.) 

1503. Michael Rüpl vermacht feinem Sohne Wolfgang einen Wein: 
garten „In der Thunaleiten gelegen,” (I, 290/a.) 

1503. Ehriftoph Popp vermacht feiner Tochter Margarethe feinen 
Weingarten „in der Thunaleiten neben dei hans leytgebs an ayner vnd 
maiſter Symon forhern an der andren feiten gelegen.“ (I, 287.) 

1517. Eoloman Gumbacher vermacht jeiner Gattin Katharina feinen 
Weingarten „gelegen in der Thunawleitten ledig vnd frey.“ (1, 371.) 

1517. Die Witwe des Bäders Michael ordnet die VBerpfändung eines 
‘ihrer Weingärten „gelegen in der tainamw lewten“ für eine Schuld von 
60 fl. an. (1, 376.) 

1519. Barbara, die Gattin des Sebaftian Eifenreih, vermacht ihrem 
Gatten zwei Weingärten „bede genandt dj Tunamlaythn.“ (I, 386/a.) 

1521. Andreas Schöndler vermadt feiner Gattin „ain weingartten 
In der thonaleyttn gelegen.” (I, 397.) 

1521. Georg Hainfelder jchreibt: einen Weingarten „in der Thana- 
lewttn hab Ach kawfft von dem Haſelberger vmb 11 fl.” (I, 397.) 

Dieje Ried bejteht auch heute noch unter dem Namen: Kurze und 
Lange Donauleiten. Erftere au Untere Donanleiten genannt, liegt 
jenfeit3 des Schloßberges, weitlih von den Hausbergeln, und darüber hinaus, 
ebenfall® im weſtlicher Richtung dem Mühlthal zu, folgt die Zange 
Donauleiten. 

Donaniat. 1444. Andreas Irher vermacht feinem Bruder, dem 
Niemer Uri, „ain weingarten gelegen in vndern Tunaw ſatzn.“ (I, 50/a.) 

1468. Die Witwe des Jakob Schön vermadht ihrer Tochter Elifabeth 
und deren Gatten Paul Mufchenraif „ainen weingarten genant Ju Tunaw— 
ſatz auf der Stat grund Zu prespurg zu nachſt des Wentzla Biichinger 
weingarten vnd anderthalb des Jorig Goldner Weingarten.“ (I, 142/a.) 

1468. Eliſabeth, die Gattin des Paul Muichenrayf, vermadht ihrem 
Gatten „ainen weingarten gelegen Jm Tunawjag Zu ainem tail Wenpl 
lewtl Im andern wenngla Viſcher baid nachparn.“ (I, 143.) 
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1468. Margarete Tod vermaht ihrer Tochter Dorothea „mein 
weingarten In Tunafah.“ (I, 149.) 

1476. Peter Nawſorg ordnet die Leiftung einer gewiſſen Zahlung 
an „von meinen Weingarten genant In den Tanneſetzen gelegen Zu 
Negit des hans Arzts weingarten.“ (I, 173/a.) 

1481. Hanns Artzt vermadt jeinen Söhnen Bernhard und Andreas 
jeinen Weingarten „das Tunawſatzl ledig vnd frey.“ (I. 184.) 

1485. Peter Zingießer vermadht feiner Gattin Anna „den weingarten 
genantt der Tainaſatz frey und ledig.“ (I, 202.) 

1493. Die Frau Eziruns verfügt legtwillig über einen Weingarten 
„der ligt in der thunafagenn.“ (1, 235/a.) 

1496. Wolfgang Maftrieler vermacht feiner Gattin „ainen Wein- 
garten Am Thunafaß frey und ledig.” (I, 261.) 

1501. Beter Stadler vermacht feiner Gattin „ain mweingarten Im 
Thunafah frey und ledig.“ (I, 280.) 

1503. Wolfgang Mufchenraiff vermacht feiner Gattin Helene „Win 
Weingartn In thuenenfagen ledig vnd frey.“ (1, 337.) 

1503. Jakob Windfer vermacht feinem Bruder jammt feiner Schweiter 
„ainen weyngarten genant der Tunaſatz frey und ledig.” (I, 292.) 

1504. Anna, die Gattin des Sebaſtian Mifthulber, vermadt ihrem 
Gatten „den Weingarten Thunaſatz ledig und frey.“ (1, 297.) 

1504. Jakob Dreißiger vermadht feinem Sohne Johann „das 
Thunajak ledig und frey.“ (I, 301/a.) 

1507. Barbara, die Gattin des Leonhard Schwertfeger, vermadt 
ihren Töchtern einen Weingarten „gelegen Im Tayna fat.” (I. 318/a.) 

1510. Stephan DOrtafer vermacht jeinem Sohne Gregor „1 wein: 
garten In dem tainaw ja.“ (I, 325.) 

1516. Martin Bijcher vermacht feinem Sohne Johann Straiffing 
„t weingarten mit Namen thunawſatz frey und ledig.“ (I, 362/a.) 

1519. Katharina, die Gattin des Stephan Newhold, vermacht ihrem 
Sohne Pancratius Stampffinger „ain Weingarten in dem Thunaſatz gelegen, 
der von feinem Water heerfhomen, frey und ledig“, (1, 385.) ihrem 
gegenwärtigen Gatten Stephan Newhold aber „ſchaff Ich Zwen Weingarten 
in dem Thonaſatz gelegen die Er nemlich kawfft hat.” (Ebenda.) 

1521. Martha Reyiner vermacht ihren Kindern „den Weingarthen 
In dem Thonamfah.” (I, 406.) 

1525. Leonhard Lauffer vermadht feiner Gattin Margarethe „ain 
weingarthen Im Thwnawſatzen“ zu einer Hälfte, zur anderen feinem 
Adoptivfohne Blafius. (1, 413.) 
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1525. Leonhard Lauſſer vermacdht feinen beiden Enfeln Enndlen und 
Paul „ain meingarthen Im Thonawſatzen“ zur gleichen Hälfte. 
(I, 413/a.) 

Diefe Ried fommt im Weingebirge der Stadt gegenwätig unter dem 
Namen Donaunfageln vor. Diefelbe liegt jenfeits des Schloßberges, weftlich 
von der großen Wödrik bis zur Meinen Wödritz, und bildet die äußerſte 
Grenze des ftädtiichen Gebietes gegen Weiten. Darüber hinaus beginnt 
ſchon dad Thebener Gebiet. 

Durrilegell. 1521. Die Witwe des Martin Zäppfft vermacht ihrer 
Tochter Urfula „ain weingart genant Im Durrffegell.“ (IT, 395.) — Eine 
Nied dieſes Namens ift gegenwärtig im Weichbilde der Stadt unbelannt ; 
vielleicht gehörte jie auch vor Zeiten nicht zu demfelben. 

Duersmanl. 1480. Der Kürſchner Wentzl Nojentaller vermacht feiner 
Gattin Magdalena und feinem Sohne Bernhard „ain Weingartten genant 
der duersmaul dabey ain pawmgarten auff der Statgrund gelegen.“ (1,183.) 

1452. Magdalena, die Witwe des Kürjchners Wenzl, vermacht ihrem 
Sohne Martin Rojentaller „den andern gartten dürsmaul genant auch 
auff der Stat grundt gelegen Zu nagſt Symon des Thoman Unger aydam 
Weingarten gelegen.“ (I, 197.) 

1493. Martin Rofentaler vermacht feiner Gattin Elifabeth „des 
durrßmaul mitfambt den garten.“ (I, 233/a.) 

1504. Raul Wasler vermadt feinem Sohne Jakob „den weyngarten 
dursmaul halben,” die andere Hälfte aber feinen beiden Töchtern. (I, 302.) 

1506. Martin Ubelagher vermadht dem Andreas Eberawer „ain 
Weingarten Im durſchmawl.“ (I, 314/a). 

1517. Johann Qurner vermadt feiner Gattin Barbara „Ainen 
Weingarten genant Am dwrßmaul, ber herffumbt von Ihren Eltern.” 
(I, 371/a.) — Iſt unter diefem Namen im Gebirge der Stadt gegenwärtig 
gleichfalls unbekannt. 

Dwrholden. 1521. Unna, die Gattin des Schuſters Stephan 
Schwark, vermacht ihrem Gatten ihren Weingarten „den dwrholden.“ 
(1, 396.) — Diefer Name iſt gegenwärtig gleichfall® unbefannt. 

Dynnhaffner. 1506. Birfig Pehem vermadt feiner Gattin Dorothea 
und feinem Sohne Gotthard „ainen Weingarten Am dynnhaffner 
gelen.“ (I, 316.) — Kommt unter diefem Namen gegenwärtig nicht vor. 
Sollte diefe Nied vielleiht ein Theil des auch heute noch bejtehenden 
Hafner fein? 

Eintenzegeln. 1443. Johann Gapler bejtinmt, daß man „feinen 
fedigen vnd freyn weingarten in den Eintenzegeln” verfaufen folle. (1, 47.) 


— 
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1444. Leonhard Omerber vermacht feiner Gattin Anna „dy zwaitail 
in entenzegeln.” (I, 53/a.) — Gegenwärtig unbefannt. 

Eisgrub. 1435. Haz WI vermaht den Jungfrauen Andel und 
Margarethe „mein wen mweingarten gelegen In Eysgrubn.“ (I, 13/a.) 

1484. Helene, die Witwe des Fiſchers Weit, vermadht dem 
Sranzisfanerffofter „mein Weingartl jo ligt in den Eißgrueblein.“ 
(I, 199/a.) 

1487. Elifabeth, die Gattin des Paul Kaler, vermacht ihrem älteften 
Kinde „ain Weingarten gelegen in der Eysgrueb.“ (I, 212.) 

1501. Peter Stadler vermacht jeiner Gattin „ain Weingaril in der 
Eysgrub.“ (I, 279/a.) 

1504, Anna, die Gattin des Sebaftian Mifthulber, vermacht ihrem 
Gatten „den Weingarten Eysgrub ledig und frey.” (I, 297.) 

1504. Johann Zede vermadht feiner Gattin „ain weyngarten In 
Eiögruben.” (I, 298.) 

1505. Martin Walther vermacht jeiner Schwägerin „ainen Wein- 
garten In der Eysgrueb gelegen frej vnd ledig.” (I, 313.) 

1506. Birfig Pehem vermacht dem Franzisfanerklofter zu Bauzweden 
„ain weingarten in der Eysgruebe“ (I, 316.) 

1510. Benigna, die Gattin des Lucas Hunger, vermadt ihrem 
Gatten einen Weingarten „An der Eysgrub.“ (I, 336.) 

1516. Der Schmied Michael Pilhinger vermadht feiner Gattin 
Margarethe „den Weingartl genant die Eysgrueb ledig und frey.“ (I, 367.) 
— Dieje Nied beiteht auch gegenwärtig unter dem Namen Untere unb 
Dbere Eidgrübeln. 

Endling. 1487. Paul Spieß vermacht jeinen Kindern „den Wein: 
garten genant Endling“ (I, 207/a.) 

1524. Wolfgang Dorner vermadt feiner Gattin Urjula einen feiner 
Weingärten „Enndling.“ (I, 40S/a.) — Gegenwärtig unter dieſem 
Namen unbekannt. F 

Ejel. 1517. Johann Herrgot vermacht feiner Gattin Elifabeth einen 
Weingarten „genannt Im Eft.“ (I, 377.) — Befteht auch heute noch) 
unter dem Namen Ejefn. 

Fechter. 1467. Der Bürgermeifter Stephan Walich vermadt feinem 
Bruder Wolfgang „ainen weingarten genant der fächter, Zunachſt ber- 
man pokch von hainburig weingarten gelegen.“ (I, 147/a.) — Gegenwärtig 
unter diefem Namen unbekannt. 

Fingerhut. 1435. Georg Weidner vermacht feinen zwei Kindern 
„den weingarten den vingerhüt." (I, 25.) 
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1442. Katharina, die Gattin des Thomas Rueppel, vermacht ihrem 
Gatten „Iren weingarten halbenn genant Im Bingerhuet auf ber 
Stat gepiet gelegen, der nachpaur ift Echart der Ebner mit feinem wein— 
garten.“ (I, 41.) 

1487, Erhart Ebner vermadht feinem Sohne Wolfgang „ain 
weingarten Im Vingerhuet.” (I, 216/a.) 

1502. Dlargarethe, die Gattin des Wolfgang Ebmer, verkaufte ihrer 
Tochter um 35 fl. einen Weingarten „Im Vingerhut, und ihrem Sohne 
deögleihen um 15 fl. „ain weingarten Im vingerhut.” (I, 300/a.) 

1505. Johann Ebner vermacdht feiner Tochter Roja „denn Undtern 
Bingerhuet ledig und frei” (I, 308/a.) 

1505. Johann Ebner vermadht feiner Gattin Margarethe „den 
awßern Bingerhuet ledig und frej.” (I, 308/a.) — Befteht auch gegen- 
wärtig unter dem Namen Fingerhütteln. 

Flafen. 1443. Ehriftian aus Raab verpfändete für eine Schuld von 
93 fl. dem Nicolaus aus Theben einen Weingarten „genant dy flafen 
gelegen neben dez Mathes Mendl weingarten.“ (I, 45.) 

1456. Mathes Meindl vermadht feiner Gattin Dorothea „ainen 
halben weingarten genant in der fladen für funffgig gufden.“ (I, 98.) 

1472. Wolfgang Woduſch vermacht feiner Gattin Kunigunde einen 
Weingarten „die flafen auf der Stat grund gelegen.“ (I, 156/a). 

1490. Elifabeth, die Witwe des Johann Bernhart, vermadht ihrem 
Sohne „meinen weingarten genant der flafhn.” (I, 222/a.) 

1499. Barbara, die Witwe des Jakob Fleiſchhaker bejtimmt einen 
ihrer Weingärten „genant dy fladen” zu einer Meßitiftung. (I, 269.) 

1501. Johann Wernher vermacht feiner Tochter Barbara „ainen 
tail meines weingarten die fladen genant neben der Jacob fleischaferin 
gelegen.“ (I, 277.) 

1506. Der Fleiſchhauer Mathes Böhem vermacht feiner Gattin 
Barbara einen Weingarten „dy flakhenn.“ (I, 316/a.) 

1511. Jakob Aigner vermacht feiner Gattin Barbara „Ain Wein: 
garten in der flagfhen.” (I, 341/a.) 

1516. Jakob Wigner vermaht dem Johann Wigner jun. „meinen 
tail In flagfen.“ (I, 316/a.) — Beſteht auch heute noch unter diefem 
Namen. 

Flentſcher. 1434. Friedrich Heppel vermadt - „ven flenthſchir“ 
als Beitrag zum Bau der Kirche zu St. Martin. (I, 25/a.) 

(1451.) Andreas Pawr vermacht feiner Gattin „ain Weingarten ber 
hayit Im flentzer.“ (I. 184.) 





Erſtes Stüd. 


1510. Der Leberer Wolfgang Geyer vermacht feiner Gattin Anna 
„den Weingarten ben man Inn flönntjchern nenndt.“ (I, 324/a.) — 
Gegenwärtig finden fi im Weingebirge der Stadt zwei Nieden unter dem 
Namen Obere und Untere langer. Beide liegen gegen Raterädorf zu, 
weitlih von der Ried Lange Schöndorffer. 

Flößer. 1435. Leonhard Langwijer vermacht feiner Gattin Barbara 
„meinen tayl an dem mweingarten genant der fletztzer.“ (I, 12.) 

1436. Nicolaus Harrer vermacht feiner Gattin Margarethe „meyn 
weingarten genant der flötzer vnd darzü das weingartl von prenner das 
do neben dem floßer leyt“ (I, 26.) 

1443. Nicolaus von Theben vermacht feiner Gattin „den weingarten 
genant den floßer halben.” (I, 45.) 

1480. Der Priefter Johann aus Theben vermacht feiner Schwägerin 
Barbara, der Gattin des Wolfgang Nigner „meinen tail Weingarten Im 
floger Zu nagft dem Wolfgang Vorfter Weingarten gelegen.” (I, 180.) 

1492. Barbara, die Witwe de3 Kürfchners Wolfgang Nigner, ver- 
macht ihrem Sohne Jakob „den halben flößer.” (I, 229/a.) 

1502. Johann Mandel vermadt jeinem Sohne, dem Arzt Georg, 
„meinen weyngarten flößer genant.“ (1, 192/a.) 

1511. Jakob Nigner vermadt — Sohne Jakob einen Weingarten 
„Sm floßer.“ (I, 339/a.) 

1516. Jalob Wigner jun. vermacht dem Matthäud Wegner und 
deſſen Schweiter „Win tail in flotzern.“ (I, 360/a.) 

1521. Margarethe, die Gattin des Andreas Hagkenbitz, vermacht 
ihren Kindern und für den Fall des Abſterbens derjelben ihrem Gatten 
„den Weingartten den halben tail in flößern genant.“ (I, 404.) 

1526. Lucia Kayſer vermadht ihrem Gatten einen Weingarten 
„nemblich Flötzer.“ (I, 414/a.) — Dieje Ried befteht auch gegenwärtig 
unter dem Namen legen. 

Fraidman. 1501. Helene, die Gattin des Jobſt Kesman, (die Witwe 
Bailfams) vermaht ihrem Eohne Johann Gailfam um den Preis von 
400 fl. „meinen halben weingarten Fraidman genant,“ deſſen andere 
Hälfte demfelben ohnehin aus dem Nachlafje feines Vaters Gailſam gehört. 
(I, 280/a.) — Gegenwärtig unter diefem Namen unbefannt. 

Arauengefangl. 1446. Bartholomäus Scharrach vermacht feinem 
Sohne Peter „das framngefanngl.* (I, 70.) 

1481. Johann Strobmer vermacht feinem Sohne Georg „ain Wein- 
garten genant Im frawn geuanglein gelegen Zwiſchen Mathes pairn 
Vnd Jorig klockl ſchüeſter.“ (I, 159.) 
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1500. Barbara, die Witwe des Fischers Gilig, vermacht ihrem Sohne 
Wolfgang „ain weingarten Im frawengefang! gelegen.“ (I, 272/a.) 

1517. Die Witwe des Bäders Michael ordnet den Berfauf eines 
ihrer Weingärten „gelegen In frauengefanng“ an. (I, 376.) — Kommt 
gegenwärtig unter diefem Namen in Weingebirge der Stabt nicht mehr vor. 

Freiheit. 1435. Georg Weidner vermacht feinen beiden Kindern 
einen Weingarten „den frayhait.” (I, 25.) 

1435. Jakob Pfeyffer vermacht feiner Gattin Dorothea „denn 
weingarten gelegen In den frahaiten ainthalben zunagft der pynkwſchin 
jmidin vnd anderthalb zunagft des paulen weingarten.“ (I, 17/a.) 

1478. Jakob Karner vermacht „ain weingarten genant ber freihait 
auff der Statgut hie gelegen“ zur Hälfte dem Nicolaus Thurgk, zur andern 
dem Nicolaus Sumesperger. (I, 175.) 

1480. Paul Kaler vermacht feiner Gattin „denn frahat ledig und 
frey.“ (I, 179/a.) 

1435. Leonhard Wiener vermacht feinen 3 Kindern „den weit: 
garten In den frähattn.“ (I, 202.) 

1497. Urfula, die Gattin des Hutmachers Coloman Zewbler, ver: 
macht ihrem Gatten „den mweingarten Inn freihaiten gelegen.“ (I, 261.) 

1499. Barbara, die Witwe des Jakob Fleiſchhaler, Hat eine Schuld- 
forderung „von wegen aines Weingarten In freyhätn.“ (I, 269.) 

(1503.) Brigitta, die Witwe des Michael Steinmeß, verfügt letzt— 
willig über einen Weingarten „genant der frahat.“ (I, 295.) 

1504. Magdalena, die Witwe de3 getauften Juden Michael, ver: 
macht Margarethen, der Tochter ihrer Schweſter „ain weingarten genant 
Im freyhat.” (I, 301.) 

1513. Agnes, die Witwe des Andreas Prawn, vermacht dem Wolf: 
gang Färber in Stampfen „Ain Weingarten gelegen In frayhattn ledig 
und frey.“ (I, 344/a.) 

1520. Johann Krehnhab vermacht feinem Sohne Beit „den Wein- 
garten Am frabeth gang vnd gar frey und ledig.“ (I, 392.) 

1521. Die Witwe des Martin Zäppffl vermacht ihrer Tochter „ainen 
weingarten genant Im fräyhett.“ (I, 395.) 

1523. Barbara, die Gattin des Georg Ketinger, beftimmt, daß 
man „den weingartöin Im freyheit“ verkaufen möge. (I, 407/a.) 

(1526.) Kaspar Behem erffärt, daß „der weingarthen genannt im 
frahet“ verpfändet fei; übrigens vermacht er denjelben feinem Sohne. 
(I, 412/a.) — Eine Ried diefes Namens ift im ftädtifchen Weingebirge 
gegenwärtig unbefannt. 
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Fridmandl, 1510. Der Tuchmacher Lorenz Egerer vermacht jeiner 
Gattin Barbara „ainen weingarthen genannt das fridmandl.“ (I, 326.) 
— Die Lage diefer Nied vermögen wir nicht zu beftimmen. 

Fuchsleiten. 1414 (offenbar 1434). Gilig Wenig vermadt der 
Tochter feines Bruder „den weingarten furleiten genannt.“ (I, 23/a.) 

1433. Michael Püchler vermacht feiner Gattin „ain meingarten 
gelegen an ber furfeiten.“ (I, 11/a.) 

1433. Der Schneider Simon vermadht feinem Sohne Johann zivei 
Weingärten „in ber furleitten mit frucht.“ (I, 14.) 

1433. Der Schneider Simon erwähnt in feinem Teftamente zweier 
Weingärten „in ber ffuchsleyten.* (I. 17.) 

1434. Klara, die Gattin des Stephan Fanner, vermacht ihren 
zwei Kindern „ain weingarten gelegen in der furleitten zenegft des pern— 
bartlein® weingarten.” (I, 13.) 

1446. Margarethe, die Gattin des Jacob Haimburger, vermacht 
ihrem Sohne Gregor „ain weingarten In der fuchsleuten de; nachper 
ift ain yeder Caplan Zu gopleihnam Fappeln mit ainem weingarten.” 
(I, 59/a.) 

1454. Barbara Wolfram vermacht zum Bau der Kirche zu St. Lorenz 
„Irn weingarten genant dy fuchsleuten gelegen auf der Stat Grunden 
zu prespurg.“ (I, 75.) 

1458. Simon Vaszieher vermadht feinem Bruder Johann und feinem 
Oheim Johann Polgl zur Hälfte „meinen Weingarten furleyten genant 
gelegen Zu der nachſt dem Dfer zu ainer fayten Zu der anndern Vlrich 
fift.“ (I, 144.) 

1481. Wolfgang, der Sohn des Bäders Kueng, vermacht feinen 
Verwandten einen Weingarten „In der fuchslewtn.“ (I, 186/b.) 

1483. Anna, die Gattin des Bäders Leonhard, vermadt ihrem 
Gatten „ain Weingerttn in der fuchslewttn gelegen.“ (I, 194/a.) 

1485. Dorothea, die Gattin des Johann Vaszieher, vermacht ihrem 
Gatten und ihrem Sohne „den Weingarten mit nam furleytten.“ 
I, 201.) 

1485. Georg Kreytzer beftimmt, daß man „den ainen meiner wein— 
garten genant der Sa in der fuchs Lewten gelegen“ verkaufen und 
aus dem Erlös feine für die Kirche gemachten Vermächtniſſe bezahlen jolle. 
Außerdem vermacht er feiner Gattin Elifabeth zwei Weingärten „In der 
fuchslewten.“ (I, 201/a.) 

1457. Anna, die Gattin des Wolfgang Paffteter, vermacht ihrem 
Gatten „das Weingartl in der fuchsleyten ledig vnd frey.“ (I, 209.) 
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1491. Margarethe, die Gattin des Blafius Zah, vermacht ihrem 
Gatten einen Weingarten „mit namen fuchslewtn.“ (I, 223/a.) 

1494. Eliſabeth Kreutzer vermadht ihrem Sohne Martin „die 
fuchsleyten die helft deffelbigen Weingarten,” die andere Hälfte dem 
Kürfchner Georg. (I, 240.) 

1493. Peter Hartl beftimmt in feinem Teſtamente „den mweingarten 
In der fuhslaiten“ zu verfaufen. Weiter heißt es: „In der fuchsleiten 
bab ih auf genommen ainen öden Weingarten,” den er feinem Sohne 
vermacht. (I, 165/a.) 

1501. Valentin Piſtentzer vermacht feiner Tochter Katharina „ainen 
Weingarten in der fuchsleyten gelegen frey vnd ledig.“ (I, 282/a.) 

1509. Margarethe, die Gattin des Jakob Strodndorffer, vermacht 
ihrem Bruder Stephan Haynburger ihren Weingarten „mit namen 
furfewten.“ (I, 323.) 

1516. Barbara, die Witwe des Thomas Übersperger, vermacht 
ihren 3 Kindern einen ihrer Weingärten „dy fugslewtten mit Namen.“ 
(I, 378/a.) 

1519. Wolfgang Lichtfchier verfügt Tegtwillig über feinen Weingarten 
„iu der fuchsfewten gelegen.“ (I, 385/a.) 

1521. Martha Reysner vermadht ihren Kindern „ain Weingartten 
In fnglewtten.* (I, 406.) 

1522 Katharina Fendrer vermadht ihrem Gatten Sebaftian „ain 
Weingarthen gelegen in der furlewtten.‘ (I, 403/a.) 

1525 Leonhard Lauſſer vermadt feinen beiden Söhnen Hanfel und 
Michel „ain weingarthen die furleuttn das große tail Jedem die Helfft,“ 
und feiner Tochter Helene gleichfall3 „ain weingarthn In der furleittn 
zunächzt dem Baltin Rauchenbarher.* (I, 413/a.) 

Diefe nördlich von den Donaujagln gelegene, an die Kleine Wödrik 
anftoßende Ried Fuchsleiten bejteht auch gegenwärtig noch. 

Fuchſel. 1443. Agnes Wolfram vermact ihrer Tochter Katharina ihr 
Haus „und meinen weingarten genant der fuchſel frey und fedigen. *(I, 55.) 

1476. Beter Kraws vermacht feiner Tochter Dorothea feinen Weingarten 
„genant der furl lediglich und frey.“ (I, 173.) — Iſt gegenwärtig unter 
diefem Namen unbelannt; jollte er fich vielleicht auf die Ried Fuchslucken 
beziehen ? 

Gaisweg. 1446. Hannjel Sneyder vermadht feiner Gattin Agnes 
„einen weingarten Im Gaisweg gelegen.‘ (I, 59.) 

1431. Ladislaus Windiſch ſchreibt: „Item Auf meinen Weingarten 
genant Im Gaisweg bin ich ainer Jüdin ſchuldig 111} fl.“ (I, 188/a.) 
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1490. Johann Hayman vermadht „den Halbentail feines Weingarten 
gelegen neben deß weißawer weingarten mit namen der gaisweg“ feiner 
Gattin Barbara. (I, 262,) 

1510. Stephan Drtafer vermacht feinem Sohne Hennslein „1 wein- 
garten in dem geys weg.“ (I, 325.) 

1514. Katharina, die Gattin des Friedrich Voit, vermacht ihrem „pafl*, 
der Frau des Johann Schwertfeger, und deren Kindern „meinen Weingartten 
Gaisweg genant.” (I, 383/a.) 

Die Ried Gais weg, von welcher ihren Namen die Gaisgaſſe, die gegen- 
wärtige Kisfaludygaffe, erhielt, it auch heute noch befannt. Diefelbe Liegt 
nördlich oberhalb der Hausbergin gleich Hinter den WölferIn. 

Ganderſtock. 1501. Wolfgang Schramm vermadt feiner Gattin „ain 
Weingarten gelegen Im ganderftod,” (I, 276/a.) — Unter diefem Namen 
gegenwärtig unbefannt. 

Gauderjag. 1502. Johann Mandel vermacht feiner Gattin Anna 
„Meinen weyngarten genant Gauderſatz.“ (I, 292/a.) — Ob mit der vorigen 
Ried identisch, vermögen wir nicht anzugeben. Gegenwärtig kommt dieſer 
Name nicht mehr vor. 

Gängl. 1472. Nicolaus Prunsner vermacht feiner Gattin Margarethe 
einen feiner Weingärten „genant dad gengl gelegen zu nagjt dem Schawr 
weingarten * (1, 164/a.) — Unter diejem Namen gegenwärtig in unjerem 
Weingebirge nicht befannt, wenn dieje Ried nicht etwa mit der Ried 
Hochgangeln identiſch ift. 

Gern. 1455. Simon Kramer vermacht feiner Gattin Klara „ainen 
weingarten genant Jm Gern auf der Stat Grundt gelegen des nachper ift 
der Stifter und Jorg famerfchreiber.” (I, 80/a.) — Gegenwärtig unbelannt. 

Glajerl. 1494. Lucia Meindl vermaht dem Armenſpital „mein 
weingartn glaferl mitjambt dem garten.“ (I, 242.) 

1510. Der Tuchſcheerer Lorenz Egerer vermacht feiner Gattin Barbara 
„ain weingarten genandt der glaſer.“ (I, 326.) — Auf welche gegenwärtige 
Ried diejer Name zu beziehen fei, wiſſen wir nicht. 

Goldfuh. 1443. Nicolaus aus Theben vermacht feiner Gattin auf 
Rehnung ihres Brautfhages „den mweingarten genant der Goltfues“ 
(I, 45.) 

1446. Bartholomäus Scharrach vermacht jeinem Sohne Purfart 
„Einen mweingarten genant der Goltfues darczu das frawugefanngl.“ 
(I, 70.) 

1447. Nicolaus Spies vermadht feinem Neffen Wolfgang „ain wein: 
garten gelegen Im goltfueß.“ (I, 60/a.) 
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1448. Johann Hafner vermacht feinem Sohne Zirfos „ainen 
freyen mweingarten gelegen Im Goltfues neben dem partlme Scharradh.” 
(I, 64.) 

1464. Wolfgang Epies vermadt feiner Gattin Cäcilia einen Wein- 
garten „gelegen Im goltsfues.“ (I, 117.) 

1469. Anna Bentur vermacht ihrem Bruder Paul einen Weingarten 
„genant Goldfus.“ (I, 145/a.) 

1487. Michael Warbperger vermacht feiner Gattin Dorothea „ben 
Weingarten mit Namen goldfueß.” (I, 214.) 

1487. Dorothea, die Gattin des Johann Leuterſpek, vermacht ihrem 
Gatten „mein Weingarten den Goldfueß.“ (I, 217.) 

1492. Katharina, die Gattin des Johann Eilausnrof, vermacht ihrem 
Freunde Andreas Holtger „meinen weingarten genant ber goltfuß zu 
Ratzeßdorff gelegen.” (I, 239.) 

1493. Martin Rofentaler vermacht feiner Gattin Eliſabeth feinen 
Beingarten „den großen goldfueß,“ und feinem Sohne Wolfgang „den 
Hain weingarten goldfuß.“ (I, 233/a.) 

1498. Johann Salamon vermadt feinen beiden Kindern „halben 
weingarten in den goltfüjfen gelegen,“ die andere Hälfte aber feiner 
Gattin Urfula. (I, 274.) 

1500. Andreas Holger vermadt jeiner Gattin Rofina „ainen Wein- 
garten Zw Rätzeßdorf gelen, der goltfus genant.“ (I, 312.) 

(Um 1500.) Gertrud Schmußer vermacht ihrer Tochter „den gold- 
fus.“ (I, 274,a.) : 

1501. Beter Eifenreih vermacht jeiner Gattin Margarethe feinen 
BWeingarten „den goltfus gantz vnd gar ledig und frey.” (I, 282.) 

1504. Anna, die Gattin des Sebajtian Mifthulber, beftimmt „von 
dem weingarten goldfus” 5 fl. zum Bau der Kirche zu St. Martin; 
außerdem vermachte fie auch der Franziskanerkirche 5 fl. „von dem Wein: 
garten goldfus.” (I, 297.) 

1505. Margarethe, die Gattin des Peter Eifenreih, vermadt 
„ven Weingarten Goldfues genant” zur Stiftung einer ewigen Meſſe. 
(I, 310.) 

1511. Jakob Aigner vermacht jeiner Gattin Barbara „Ain Weingarten 
Im goltfueß.“ (I, 341/a.) 

1516. Der Fifcher Martin d. i. Martin Straiffing vermadt feiner 
Gattin Dorothea „Ainen Weingarten mit namen der goltfues.“ (I, 362/a.) 

1519. Margarethe, die Witwe des Wolfgang Taylenkheß, vermacht 
ihrem Sohne Johann „den Außeren Goldfuß frey und ledig.“ (I, 382/a.) 
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1519. Margarethe, die Witwe des Wolfgang Taylenkheß, vermacht 
ihrem Sohne Michael „den Waingarthen Innergoldfuß genandt der am 
negften bey der ftat ligt frey vnd ledig.“ (I, 383.) 

1521. Friedrich Voyt macht „auff meinen Weingertten dem goltfueh, 
ligt neben des taylnkaß weingarten an ainer feyiten und an der andern 
fegtten am Rumſen“ eine Stiftung, für welche das Capitel in der von ihm 
gegründeten Kapelle Meſſen zu lefen hat. (I, 398.) 

1524. Wolfgang Dorner vermadt feiner Gattin Urfula einen feiner 
Weingärten „Goldfueß.“ (I, 408/a.) 

Dieſe Ried fommt auch gegenwärtig im Weichbilde der Etadt unter Diefem 
Namen vor, fieliegt gegen Norden, öftlih vom Hochweingarten. Daß diejelbe vor 
Zeiten, wenigftens zum Theil, ſchon auf dem Gebiete von St. Georgen 
und Ratzersdorf gelegen war, ergibt fih aus dem Prot. Test. I, 239. 
312. 350. 

Soldgruben. 1504. Coloman Walter vermacht feinem Sohne Nicolaus 
„ain weingarten In der goltgruben gelegen.” (I, 300.) — In unferem 
Weingebirge gegenwärtig unbelannt. 

Graänen. 1516. Zofob Aigner jun. vermacht feinem Bruder Johann 
„mainen tail Sm Granen.” (I, 361/a.) — Gegenwärtig gleichfalls 
unbefannt. 

Grajer. 1431. Nicolaus Vmbadumb vermacht feinen drei Töchtern: 
Barbara (Gattin des Andreas Bnger), Katharina (Gattin des Lorenz 
Biertzifer) und Anna (Gattin des Thomas Löffler) „feinen freien ledigen 
Weingartten genant der Örafer.“ (I, 30.) — Die Lage diefer Ried vermögen 
wir nicht zu bejtimmen. 

Grillenpühel. 1435. Beter Salger vermacht feiner Tochter Dorothea 
„ain weingarten der da hayit der grillenpwhel zunachſt dem Reichen 
Thoman.“ (1, 16.) 

1453. Wiltpold Gundafer vermacht feiner Gattin „meinen weingarten 
gelegen auf den Grunden der Stat prefpurg genant der grillenpuhel.“ 
(I, 78.) 

1514. Katharina, die Witwe des Ulrich Hafen, vermadt ihrem Sohne 
Linhart ihren Weingarten „Im Grillenpuehl genant frey vnd ledig.“ 
(I, 355.) 

1522. Peter Pägfendorffer jchreibt: „Item mer jhaff Ih ain 
weingariten genannt den griflenpufhl das Awußertayl In die prueder- 
ſchaff Sankt Niklaß pey Santt Merten.“ (IT, 401/a.) — Unter dem 
Namen Grillenbüheln aud gegenwärtig noch in unjerem Weingebirge 
vorhanden. 
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Großer gefang. 1481. Katharina, die Witwe des Nicolaus Stern, 
vermacht „mein tail des Weingarten in dem großen geuang“ zu einer 
Stiftung für die Kirche, deren Verwalter Bartholomäus ift. (I, 185/a.) 

1481. Johann Strobmer bejtimmt „ainen meinen Weingarten genant 
Im Großen geuang“ zu verkaufen. (I, 188/a.) — Kommt gegenwärtig 
bei und nicht vor und gehörte wahrfcheinfih vor Zeiten auch nicht zum 
Preßburger, fondern zum Thebener Gebiete, was mehrere Urkunden auch 
bezüglich der Ried Gefang angeben 

Großer Sat. 1437. Paul Spieß vermadht feinen Kindern "einen 
Weingarten „den Großen fat.“ (I, 207/a.) — Unter diefem Namen 
gegenwärtig unbefannt. 

Gudlein. 1511. Jakob Haytewr vermaht „mein Weingarten im 
gudlein“ der Kirche zu St. Michael zu einer Meßitiftung. (I, 334.) — 
Kommt unter diefem Namen gegenwärtig nicht mehr vor, 

Gusübel. 1510. Benigna, die Gattin des Lucas Hunger, vermadt 
ihrem Gatten „Win Weingarten genant in der Gusübel.“ (1, 336.) — 
Gegenwärtig gleichfall3 unbelannt. 

Hadren. 1514. Der Jude Martin ordnet den Verkauf eines jeiner 
Weingärten „genant In hadren“ an. (I, 355/a.) —- Gegenwärtig unbefannt. 

Hafner. 1443. Johann Laffeber vermacht feiner Tochter Barbara 
„ainen weingarten genant der hafner.“ (I, 46/a.) 

1451. Lorenz Jung befiehlt „den weingarten Im Hafner genant” 
zu verkaufen. (I, 71/a.) 

1487. Stephan Hohenberger vermacht feiner Gattin Hedwig „den 
Weingarten genant der haffner ledig und frey.” (1, 216.) — Befteht auch 
gegenwärtig norböjtlih vom Heiligenbrunn 

Hegner. 1446. Bartholomäus Scharrad) vermacht jeinem Sohne 
Erafin „einen meinen weingarten genant der hegner.“ (1, 69/a.) 

1472. Simon Dumrißer vermacht feinem Sohne „ein Weingarten 
genannt hagner frey und Tedig.“ (I, 154.) — Eine Ried dieſes Namens 
ift gegenwärtig nicht befannt, möglicherweife kann jedoch der Name für 
Hafner verjchrieben jein. 

Hainburger. 1435. Georg Weitner vermacht feinen beiden Kindern 
einen Weingarten „den Haynpurger.” (I, 25.) 

1495. Johann Grünwald vermaht feiner Mutter „den Weingarten 
in dem Sainburger ledig vnd frey.“ (I, 254.) 

Kommt unter diefem Namen in unferem Weingebirge nicht vor, fann 
jedoch möglicherweife auch vor Zeiten zum Gebiete der Stadt Hainburg 
gehört haben. 
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Halbweingarten, 1471. Affra, die Gattin des Auguft Mifthulber, 
vermacht ihrem Gatten „meinen weingarttn genant der halbweingarttn.” 
(I, 134.) 

1494. Uuguft Mifthulber vermacht feiner Gattin und feinen Kindern 
„halbn tail meines Weingartten genant der halbweingart auf der Stat- 
grundt gelegen.“ (I, 258.) 

1511. Jakob Aigner bejtimmt, dab bis zur Großjährigfeit feines 
Sohnes Johann „die Halb weingarten“ in der Haud feiner Gattin 
Helene zu belafjen find. Für den Fall des Abiterbens feines Sohnes follen 
„die Zwae tayl der halb weingarten Bunagit der Stat” den nächſten 
Verwandten feiner Kinder zufallen. (I, 340.) 

1516. Jakob Wigner jun. vermacht feinem Bruder Johann „meinen 
tail Im halben Weingarten.“ (I, 361.) 

Gegenwärtig gibt e8 im Weingebirge der Stadt zwei Rieden unter 
dent Namen Halbweingarten und Obere Halbweingarten. 

Harrer. 1442. Undreas Schönpad) vermacht feiner Schwefter Elifabeth 
„pen weingarten genant der Harrer auf der Stat gepiet zu prespurf neben 
dem Sciltlein.” (I, 41/a.) — Unter diefem Namen gegenwärtig unbefannt. 

Haubner, 1435. Georg Weidner vermacht feinem Bruder Wllein 
Weydnier „den Weingarten der do hayit der hawbner mit wein mit 
jampft der do gelegen ijt bey dem Iynhart Hornleyn.“ (I, 25.) 

(1481.) Andreas Pawr vermacht feinem Sohne Michael „ein Wein- 
garten der haift der Hawbmer.“ (I, 184.) 

1495. Wolfgang Drächſel vermacht feinem Sohne Lorenz „ainen 
Weingarten gelegen in dem haubmair halben,“ die andere Hälfte aber 
jeiner Gattin. (I, 260/a.) 

1499. Helene, die Gattin des Paul Reiniſch, vermacht ihrer Tochter 
Barbara „ain weingarten Im hHaubmair.” (I, 273.) 

1501. Barbara Weinhandler vermacht ihrem Sohne Lorenz; VIIL ft. 
„auf dem halben weingarten auf mein tail genant in dem haubmer“ auf 
die andere Hälfte desfelben aber 10 fl. zu einer Nomfahrt. (I, 275.) 

1502. Mathes Dungfel vermacht feinen 3 Kindern „mein weingarten 
den hawbmer.” (1, 310/a.) 

1503. Diargarethe, die Gattin des Wolfgang Unger, vermacht ihrem 
Satten einen Weingarten „In hawbmern.“ (I, 297.) 

1506. Wpollonia, die Witwe des Friedrich Manhart, vermacht ihrem 
Sohne Simon „ain Weingarten genant Im hawbmär.“ (I, 311.) — 
Diefe auch gegenwärtig bejtehende Ried liegt in nördlicher Richtung von 
der Stadt in der Nähe der Hausbergeln. 
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Hausberg. 1431. Elifabeth Chlofaus vermacht in ihrem Tejtamente 
„ain haws gelegen an dem hawsperg under fand niclas firichen und das 
jelb haws iſt gejcheßt für VIII. gulden in gold.“ (I, 20.) 

1443. Chuentz Gunfer vermadht feiner Gattin Katharina „feinen 
weingarten gelegen am hausperg zunachſt dez hanns wagner.” (I, 60.) 

1461. Ehriftian Lift vermacht feiner Gattin Anna „feinen weingarten 
Im Hausperg.“ (I, 103.) 

1464. Martin Ofer vermacht feinem Sohne „den meingarten am 
hawsperg.“ (I, 118/a.) 

1466. Johann Paelendorffer vermacht feiner Gattin „feinen wein— 
garten am hawsperg.“ (I, 125/a.) 

1466. Margarethe Poltzl vermadht ihrer Toter Barbara „ainen 
weingarten auf dem hawsperg.“ (I, 130/a.) 

1475. Barbara Schulter verfügt legtwillig über „das halb Hawk 
vnd ain weingarten am hawsperg gelegen.” (I, 169/a.) 

1476. Beter Kraws jchreibt: „Ih ſchaff mein haws vnd mein wein- 
garten gelegen an dem hawsperg zw prespurgf” feiner Gattin und feiner 
Tochter. (I, 173.) 

1481. Wolfgang Ruepl vermacht jeinem Sohne Michael „ain Wein: 
garten Im hawsperig.“ (I, 183/a.) 

1481. Nicolaus Marner jchreibt: „den Weingarten am hausperig 
neben des Merten Gailfam Weingarten gelegen ... . Schaff ich dem Jorigen 
ledrer dem briefter ledig vnd frey.” (I, 186/a.) 

1483. Beter Stainmeß „mit Zunam holghaimer” vermacht „meinen 
weingarten hausperg“ feiner Gattin. (1, 195/a.) 

1485. Wolfgang Albringer vermacht feinem Sohne „meinen weins 
garten am hausperig.“ (I, 202/a.) 

1457. Matthäus Trolatſch vermadht feiner Gattin Dorothea „den 
bawsperg Weingarten.“ (I, 209/a.) 

1488. Dorothea Bultinger vermadht ihrem Sohne Wolfgang „ainen 
weingarten am hausperig gelegen.“ (I, 218.) 

1489. Martin Gailfam vermacht mehrere feiner Weingärten „und 
den weingarten am hawsperg“ feiner Gattin Helene. (I, 219/a) 

1490. Elifabeth, die Gattin des Johann Bernbart, vermacht ihrer 
Tochter Barbara „ainen weingarten Im hawsperg“ und ebenderjelben : 
„vnd ain weingarten Im Hausperg aud die helfft.“ (I, 222/a.) 

1494. Der Bäder Lorenz fchreibt in feinem ZTejtamente: „meins 
weingarten am hausperg gelegen zu nachſt der Thuna, daraus jhaff 
ih Ir (feiner Gattin) den drittentail zumachft der Thuna.“ Ferner: „Meiner 
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dochter Barbara Schaff ih das mittertail dei yetzbeſtimten Weingarten 
am hausperg,“ endlich feinen beiden Söhnen Georg und Johann „Schaff 
ih auch ain drittentail meines vorbeftimten weingarten am hausperg 
zunagſt dem weg nachzeuolgen.“ (I, 239/a.) 

1498. Leonhard Baur vermadht feiner Gattin „ainen weingarten 
gelegen Im hausperg.“ ıl, 265/a.) 

1501. Stephan Rieder fchreibt: „Schaff ih mein weingarten den 
hauspergk“ jeiner Schwefter Dorothea. (1, 276.) 

1501. Wolfgang Schramm vermadht „ain weingarten gelegen am 
Perg” feiner Gattin Agnes. (I, 276/a.) 

1502, Michael Pirber vermacht feiner Gattin „das Haus auch ben 
Weyngarten Hausperg ledig und frey.“ (I, 289.) 

1503. Michael Rüpel vermadht feiner Tochter Petronela „ain 
wenngarten Im Hausperg genant.” (I, 290/a.) 

1503. Agnes, die Gattin des Wolfgang Wald, vermadjt ihrem Gatten 
„ain weyngarten am perig gelegen,” und ihrer Tochter Barbara auch „ainen 
weyngarten am perg gelegen nach meines hauswirts abgangk.“ (I, 292.) 

1505. Oswald Hafner vermadt feiner Tochter Eliſabeth „ainen 
wenngarten gelegen Im hausperg neben dei Eriftof Statſchreiber.“ 
(I, 304/a.) 

1505. Martin Beyr ſchreibt: „Item verfchaf ich ain weingartn Im 
hawsperg meiner tochter appollonj.“ (I, 306.) 

1509. Barbara Neufidler vermacht ihrem Verwandten, Stephan, 5 fl. 
„das er damit fol abledigen denn weingarten Im bausperg.“ (I, 324.) 

1510 Der Tuchſcheerer Lorenz Egerer vermadt feiner Gattin „ain 
weingarten gelegen auff dem hausperg.“ (I, 326.) 

1516, Martin Rojendorffer vermadt feiner Gattin Kunigunde „ain 
Weingarten ligundt am bausberig." (I, 367/a.) 

1518 Helene, die Gattin des Wolfgang Forfter, vermacht ihrem 
Sohn Andreas „ain weingarten bej dem gichloß gelegen“ zu 3 heilen, 
den vierten Theil aber ihrem Gatten. (I, 380/a.) 

1519. Barbara, die Gattin des Sebaftian Eifenreih, vermacht ihrem 
Sohne Johann einen Weingarten „genannt der hausperg.“ (I, 386/a.) 

1524. Lorenz Natter vermacht feinem Sohne Wolfgang einen Wein- 
garten „Sm Hausperg." (I, 407.) 

1525. Leonhard Lauffer vermacht feiner Tochter Helene „ain wein: 
garthn am hausperg Zu nechſt dem Eyffenen tor,” und feinem Sohne 
Michael „ain weingartän am hausperg mit fambt der platten, die zu 
nechjt dem pauch wolfgang ligt.“ (I, 413/a.) 
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1526. Margarethe Froſchawer vermacht ihrem Gatten und ihren 
Kindern „Ein hausperg.“ (1. 415.) — Kommt auch gegenwärtig noch 
unter diefem Namen vor, doch mit geringerer Ausdehnung. Ihren Namen 
erhielt dieje Ried nah dem Echloßberge, auf welchem fi das Haus d. h. 
das Schloß erhebt. 

Hauspühl. 1437. Nidel Han vermacht feiner Gattin „ain weingarten 
om hawspühl gelegen, zenachft dem Swartzen pertlen.” (I, 31.) — Diefer 
Name fommt unter den Rieden gegenwärtig nicht mehr vor. 

Haymreich. 1439. Nicolaus Pachrad vermadht feiner Gattin Marga- 
rethe „meinen weingarten haymreich.“ (1, 36.) — Gegenwärtig unbefannt. 

Heiliger Brunn. 1433 Der Schneider Simon vermacht feiner Gattin 
Katharina „mein weingarten genant Schosperger bey dem heiligen prun 
mit frucht.” (I, 14.) 

1433. Der Schneider Simon vermacht feiner Sattin Katharina „mein 
weingarten genant der Schosperg pey dem heyligen pron mit frucht." 
(I, 17.) 

1443. Ehriftian Walher vermacht feinem Diener Wolfgang „leinen 
fedigen vnd freyn weingarten bey dem heyligen Brundlein.‘ (I, 45/a.) 

1443 Sohann Gapler vermadht der Gattin des Johann Hirs und 
deren Kindern „feinen ledigen vnd freyn weingarten gegen dem heyligen 
prundlein vber.“ (I, 47.) 

1468. Martin Hawer vermacht feiner Gattin „ain weingarten Im 
bridlein gelegen beim heiligen brunn.” (I, 148/a.) 

1493. Katharina Tibold vermacht ihrer Tochter Urfula „den wein» 
garten gang vnd gar der do ligt bey dem heyligem prunn genant 
Scydaw.” (I, 233.) 

1497. Dorothea Achtſint vermacht ihrer Verwandten, Magdalena 
Kopf, „Ainen halben Weingarten Schosperger bey dem beyligen 
prunn gelegen.“ (I, 262/a.) 

1501. Wolfgang Schramm vermacht feiner Gattin Agnes und feinen 
beiden Töchtern, Margarethe und Barbara „ain Weingarten gelegen bey 
dem heiligen prunn.“ (I, 276/a.) 

1503. Agnes, die Gattin des Wolfgang Wald, vermacht ihrer 
Tochter Margarethe „ainen Weingarten bey dem Heiligen prunn 
gelegen.“ (1, 292.) 

1504. Johann Zedl vermadht der Kirche zu St. Lorenz „ainen 
weyngarten haift Im Heyling prun.“ (I, 298.) 

1508. Anna, die Witwe des Paul Klumprer vermacht ihrer Tochter 
Dorothea ihr Haus „unnd ain weingarten gelegen Im ſchulher bei dem 
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heiling prunn.” (I, 322.) — Kommt gegenwärtig unter dem Namen 
Heilingbrunn oberhalb der Ried Gaisweg vor. Ihren Namen erhielt 
diefelbe offenbar von dem Brünnlein, welches auch gegemmwärtig ‚in diefem 
Thale den Dürftenden einen erfriihenden Labetrunf jpendet. 

Heimjöchl. 1436. Der Wagner Simon vermadt feiner Gattin 
Elifabeth „ain weingarten In Hennihöhel neben des Dit krembſer 
Weingarten.” (I, 30/a.) 

1480. Der Briefter Johann aus Theben vermadt jeiner Schwägerin 
Barbara, der Gattin des Wolfgang Aigner, „ain Sechstail Im henn 
Jochlein gelegen.“ (I, 180.) 

1492. Barbara, die Gattin des Kürſchners Wolfgang Aigner, ver- 
macht ihrem Sohne Jakob „ain dritten tail Im heim Jöhll.“ (I, 229/a.) 

1495. Johann Aigner vermaht der Mutter feines Verwandten 
Oswald „den Weingarten genant dad heym Jöhl.“ (I, 249.) 

1511. Jakob Aigner vermacht feinem Sohne Heunsl „Win tayl Im 
Heundihl nebn des Jacobn (nämlih Sohn) tail gelegen.“ IJ, 340.) 

1516. Jakob Aigner jun. vermacht feinem Bruder Johann „meinen 
tail Im heun diehl.“ (1, 361/a.) Gegenwärtig unbekannt. 

Hengit. 1499. Georg Schuftel vermacht feiner Gattin Helene „den 
Weingarten Hengft gentzlich.“ (I, 269/a.) 

1501. Ulrich Bingiffer vermacht einen Weingarten „der hayſt hengſt,“ 
welchen er von jeiner Schweiter erhalten hatte, jetzt der Tochter feiner 
Schweiter, Gattin des Arztes Nicolaus, namens Mariechen. (I, 273.) 

1512. Margarethe, die Gattin des Jakob Puchshofferl, vermacht 
ihrem Gatten „den Weingarten gehayfin Am Henngſt neben des orig 
Wagner.” (I, 342/a.) 

1522. Der Wagner Georg Weller vermacht feiner „Muemen“ 
Magdalena und deren Kindern „meinen Weingartten der henngſt genant.“ 
(I, 403.) — Dieſe Nied ift gegenwärtig gleichfall8 unbekannt. 

Hennguel. 1511. Jakob Aigner vermadht feinem Sohne Jakob einen 
Weingarten „ain tail Im Hennguel Zu Nagſt der Stat.” (I, 339/a.) 
— Die Lage diefer Ried ift gleichfalls nicht mehr beitimmbar. 

Himelpergl. 1520. Barbara, die Gattin des Georg Kettinger, vermacht 
dem Sohne ihres Bruders, Johann „ain mweingarten genant Im hymel— 
pergl.“ (I, 392/a.) — Bejteht auch gegenwärtig nod unter dem Namen 
Himmelspirzeln. 

Hiersman. 1433. Michael Boduſcher vermacht feinen beiden Söhnen 
„den mweingarten genant der hiersman“ zu 2 Theilen, zu einem Theil aber 
jeinem Freunde Molffart Boduicher. (I, 34a.) 
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1435. Margarethe, die Gattin des Michael Wolf, vermacht ihrem 
Gatten „ain weingarten Im hyrsman.“ (I, 11/a.) 

1468 Elijabeth, die Witwe des Jakob Schön, vermacht ihrer Tochter 
und deren Gatten Paul Mufchenraif „ainen Weingarten genant der Hiers- 
man anf der Stat grund Zu Prespurg zu nachit des Erbern hern Burfarts 
Scharrad Weingarten genant der Alram.“ (I, 142/a.) 

1468. Elifabeth, die Gattin des Paul Mufchenrayf, vermacht ihrem 
Gatten „ainen Weingarten genant Im Hiersman.“ (I, 143.) 

1471. Johann Weber vermacht feiner Tochter Anna „ain weingartten 
An dem hyrsman.“ (I, 159.) 

1485. Margarethe, die Witwe des Johann Payr, bittet, daß man 
einen ihrer Weingärten „den hierſchman“ verkaufen möge und beftimmt 
den Erlös zur Anſchaffung eines Meßbuches und eines Kelchs. (1, 200/a.) 

1500. Anna, die Gattin des Jakob Heutewr vermacht dem Sohne 
ihrer Schwejter, Hieronymus Hutter, „den Weingarten genant An dem 
hirsman.“ (I, 271/a.) 

1517. Johann Herrgot vermadht feiner Gattin Eliſabeth einen 
Weingarten „genanndt Hiersman.“ (I, 377.) 

1521, Undrea® Schöndler ordnet an, dab man „ain weingarten 
genandt Hirsmändl“ verkaufen folle und beitimmt den Erlös für eine 
Romfahrt. (I, 396/a.) — Kommt auch gegenwärtig in unjerem Weingebirge 
unter dem Namen Hirſchmandl vor. 

Hochgangl. 1414. (offenbar 1434.) Gilig Wennig vermacht zu einer 
Mepftiftung „ainen weingarten hochgangl.“ (I, 23/a.) 

1486. Wolfgang Prawn vermacht feinem Vetter Wolfgang „meinen 
Weingarten Am Hodgenglen.“ (I, 205.) 

1493. Johann Grafjl vermacht feiner Gattin Anna und feinem Sohne 
Nicolaus „meinen weingarten Im hochgenngl gelegen mit jambt den 
fruchtn frey vnd ledig.“ (I, 235/a.) 

1494. Barbara, die Gattin des Johann Gräfil, Hatte uriprünglich 
ihrem Sohne weil. Johann „ainen weingartten den Hochgängl genant” 
geſchenkt (I, 250/a.) 

1501. Lorenz jhuldete dem Stephan Nieder 20 fl. „an dem wein 
garten Hochgängl“ (I, 276/a.) — Kommt auch gegewärtig im Weingebirge 
der Stadt unter dem Namen Hohgangeln vor. 

Hocdmeingarten. 1453. Stephan Lechner vermacht feiner Tochter 
Katharina „ain fein weingarten genant der hochweingarten.“ (I, 71.) 

1471. Johann Weber vermacht feiner Gattin Barbara „den hoch 
Weingartten.‘“ (I, 159.) 
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1480. Der Kürſchner Wentzel Rofentaller vermacht feiner Gattin 
Magdalena und jeinem Sohne Bernhard ‚meinen Weingarten genant der 
Hohmeingarten auff der Statgrund gelegen Zu nagjt meine® Sun 
Mert NRofentaller Weingarten.‘ (I, 183.) 

1482. Magdalena, die Witwe des Kürſchners Wenzel, vermacht ihrem 
Sohne Martin Rofentaller ‚meinen Weingarten genant der hochweingarten 
auff der Stat grundt gelegen,‘ welcher ihrem verftorbenen Gatten gehört 
hatte, „zu nagſt des Merten Nofentaller an einer vnd Wolfgang fleifch: 
hakher an der andern feytten gelegen.‘ (I, 197/a.) 

1485. Leonhard Wiener vermacdht feiner Gattin und feinen Kindern 
„den halben weingarten gelegen in den hochweingarten,“ deſſen andere 
Hälfte feinem Schwager Jakob Thomeich gehört. (I, 202.) 

1493. Martin Nofjentaler vermacht feinem Sohne Wolfgang „den 
hochweingartn.“ (I, 233/a.) 

1501. Stephan Nieder vermadt feiner Gattin Dorothea einen Wein: 
garten „der Hohmweingarten.‘ (1, 276.) 

1501. Balentin Piſtentzer vermacht ſeinem Sohne Georg ‚meinen 
Weingarten in den Hodhweingarten gelegen.‘ (I, 282.) 

1502. Johann Mandel vermacht feinem Eohne, dem Arzte Georg, 
„meynen Weyngarten genant Hoch Weyngarten,” (I, 292/a.) und feiner 
Gattin Anna „den Hohmweingarten, der ja genant.“ (Ebenda.) 

1512. Georg Hartl vermaht ‚‚meinen Sun Herren Paulen Zum 
freig den Hochweingarten.“ (I, 338.) 

1513. Balentin Rot vermacht jeiner Gattin Anna und feinen Kindern 
jein Haus ‚und ain Weingarten mit namen Hochweingarten.“ (I, 353 ) 

1521. Lorenz Kürfchner vermacht feiner Gattin Katharina ‚‚ain wein: 
garten genant Im bochweingarten.‘ (I, 394/a.) 

1526. Lucia Kayſer vermadt ihrem Gatten zwei Weingärten „nemblich 
Zween hoch weingarthen.‘ (I, 414/a.) 

1527. Johann Klaubenfinn vermacht feiner Tochter Barbara „den 
auffern hohweingartbn.“ (I, 416.) 

Kommt auch gegenwärtig unter diefem Namen im nördlichen Weichbilde 
der Stadt vor und Liegt nördlih von den Rieden Wachsmeiſter und Olram. 

Hohenan. 1431. Nicolaus Vmbadumb vermadht feiner Gattin Dorothea 
jeinen Weingarten „gelegen an der hachney ainhalb zenachft Niclas des 
flochberger weingarten vnd anderhalb zenachſt der kathrey poffuefjin 
weingartten.‘ (I, 30.) 

1433. Paul Rymer vermadt „ain tail in der hachney zunagſt des 
Jacobs payffendorffer weingarten mit Frucht” zu einer Romfahrt. (I, 14.) 
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1433. Der Schneider Simon erwähnt des Weingartens feines Sohnes 
Johann „an der hachnney.” (I, 14.) 

1434. Philipp Schoßpurger vermacht feinem Schwager Jakob unter 
gewiflen Bedingungen ‚mein ledigen frein weingarten gelegen an ber 
hachney neben dem Bertlein.‘ (I, 9.) 

1435. In diefem Jahre theilten fi mehrere in einen Weingarten 
‚gelegen an der obern hachney, gelegen auf der Stat gepiet ainthalben 
zenagjt des Jacob preitennaffer weingarten und anderthalb zunagit des 
finfchen weingarten.“ (I, 12/a.) 

1436. Der Schneidermeifter Blaſius vermacht feiner Tochter „ainen 
weingarten gelegen an der hachney auf der Stat gepiet zw preöburg... 
nachpawrn find Bernhart fwllenwolff an ain tayl vnd hanns finkch an dem 
andern tayl mit ren weingerten.‘ (I, 28.) 

1436. Ehriftian Lanng vermadt jeiner Gattin „In Satzzen ain 
weingarten an der hachney neben dem Mefirer mit früchten.‘ (I, 30/a.) 

1437. Nidel Han vermacht feinem Sohne Wolfgang „ain weingarten 
gelegen in der hachney, ainhalb zenachſt dem hönigler, anderhalb zenachſt 
des Salomons.‘ (I, 31.) 

1437. Runigunde Raneis vermaht ihrem Sohne Georg ‚‚meinen 
weingarten genant der Satz gelegen an der hachnay halben,‘ die andere 
Hälfte aber ihren Söhnen Stephan und Wolfgang. (I, 27/a.) 

1439. Katharina, die Gattin des Gotthard Pockfuß, hatte ihren 
Weingarten „in der hachney“ verkauft. (I, 32.) 

(1439.) Leonhard Lafjeber vermachte feinem Bruder Johann „ain 
weingarten an der hachney Am hegenger.‘ (I, 32/a.) 

1441. Der Fleifhhauer Andreas Schönpach beftimmt, „daz man 
den weingarten der Jud genant an der hohenney verfauffen ſol.“ 
(I, 41.) 

1443. Johann Lafjeber vermacht jeinen beiden Söhnen, Georg und 
Siegmund, „ainen mweingarten genant haggenger gelegen in der haheney 
neben des Eriftan hopfer weingarten vnd anderhalb des Andre weinwachter 
weingarten,‘ ferner feiner Gattin Dorothea „ain mweingarten gelegen an 
der vndern hohenen neben dez Stephan Nenes weingarten vnd anderhalb 
neben dez Zwmader weingarten.‘‘ (I, 46/a.) 

1444. Margarethe, die Gattin des Johann Holczer, vermacht ihrem 
Neffen Thomas Roffengerib ‚den weingarten an der Innern hoheney 
der da leit under des Schonpachs jeligen Juden.’ (I, 52/a.) 

(1439 — 1447.) Ulrich Honigler vermacht feiner Gattin Anna ‚feinen 
weingarten In der Hochney gelegen ainhalb zenachſt dez Chuntz han vnd 
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anderhalb dez Wolfram weingarten ain drittail,‘ das andere Drittheil feiner 
Tochter Katharina, das dritte aber feinem Sohne Johann. (I, 58/a.) 

1449. Stephan Mair führt in feinem Teftamente „dy hohney In 
dem vndern pirig neben dem Michel Zephel und dez frumpen Sorgen‘ 
als den Brautſchatz feiner Gattin an. (I, 63/a.) 

1467. Johann Rechnitzer vermacht feinem Sohne Wolfgang den 
Weingarten „genant die Hocheney auf der ftat presburg grunt gelegen.” 
(I, 135/a.) 

1468. Philipp Frank vermacht feiner Gattin ‚einen weingartten des 
er eingerhab gebeſen ift gelegen in der undern hochenney.“ (I, 145.) 

1469, Wolfgang Goldinger vermacht feiner Schweiter, der Gattin 
Tunners, „meinen Weingarten an der Hochney.“ (I, 143/a.) 

1472. Wolfgang Wodufch vermacht feiner Gattin Runigunde einen 
Weingarten „Hochney auf der Stat grund gelegen.‘ (I, 156/a.) 

1472. Nicolaus Prundner vermacht feiner Gattin Margarethe einen 
Weingarten „genant dye vntter Hochnay.“ (I, 164/a.) 

1473. Michael Gruenbald vermacht feiner Familie „ain weingarten 
Gelegen Inder unteren höchneh unteren mefjrer gan czen gewalt.‘ (I, 160/a.) 

1475. Kaspar Raifſchneyder vermacht feinen Geſchwiſtern „den Wein- 
garten yn der höchney.“ (I, 167/a.) 

1477. Nicolaus Schwargl vermaht den Kindern des Peter Smid 
„meinen weingarten In der vndtern Hochney gelegen.“ (I, 174/a.) 

1480 Paul Kaler vermacht feinen drei Kindern „dy hochenay.“ 
(I, 179/a.) 

1481. Agnes, die Gattin des Wolfgang Pfaffteter vermacht ihrem 
Gatten „dj Inner hochenney frey und ledig.“ (1, 190.) 

1481, Efifabeth, die Witwe des Nicolaus Marner, vermadht dem 
Kozma und den Kindern ihres Bruders Wolfgang „zween Weingarten in 
der Vnderen hohenney gelegen.’ (I, 186/b a.) 

1481. Ulrich Hoppffer vermacht feiner Gattin „zween Weingarten 
gelegen In der hochenney ledig und frey.‘ (I, 190.) 

1483, Margarethe, die Gattin des Matthäus Haindl, vermacht ihrem 
Gatten „ain Weingarten In der hacheney.“ (I, 195.) 

1487. Anna Holezer vermadht „den Weingarten Nider hochenay“ 
zu einer heil. Kreuzmeſſe. (I, 207/a.) 

1487. Paul Spieſs vermacht feiner Tochter Helene ‚‚meinen Wein- 
garten in der hochenney.“ (I, 208.) 

1457. Erhart Ebmer vermadht feiner Gattin „ain weingarten In 
der hochnney.“ (I, 216/a.) 
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1488. Dorothea PBultinger vermacht ihrem Sohne, dem Müller Jakob, 
und defien Gattin Barbara ‚meinen Weingarten in der Ondtern hachnney 
gelegen.‘ (I, 218.) 

1489. Martin Gailfam vermacht feiner Gattin Helene und feinem 
Sohne Johann „den weingartn frewdman genant in der hohenney gelegen.‘ 
(I, 220.) 

1492. Barbara, die Witwe des Kürfchners Wolfgang Aigner, vermacht 
ihrem Sohne Jakob den Weingarten „mit nomen hahenay.“ (I, 229/a.) 

1494. Thomas Behem vermacht feiner Gattin Dorothea „Zwen tail 
meined Weingarten In der hohenney gelegen, den ain tail mit dem 
garten, gegen der Stat,‘ fowie aud den andern Theil. (I, 241.) 

1495. Johann Rietntaler vermadt feiner Gattin Anna einen Wein- 
garten „genant die hohenney.“ (I, 244.) 

1495. Helene, die Gattin des Peter Kreußer, vermadt ihrem Gatten 
„meinen tail de3 mweingartten In der Vnttern Hoheney.” (I, 246/a.) 

1495. Michael Wölffl vermacht feinen beiden Töchtern „jwen Wein: 
garten, der ain In der hoheney.“ (1, 251.) 

1498. Peter Hartl führt feine Schulden an „auf den Weingarten 
hochenney genant.‘” (I, 265/a.) 

1499. Barbara, die Witwe des Jakob Fleiſchhaker, vermacht einen 
ihrer Weingärten „‚genant Hadinger In der hohenney“ als Mehftiftung. 
(I, 269.) 

1500. Andreas Holger vermacht feiner Gattin Rofina einen Wein: 
garten „‚genant die awſſer hochney.“ (I, 312.) 

1501. Barbara Vunpeck vermacht ihrem Gatten „ben weingarten in 
der Hoheney.“ (I, 279.) 

(1501.) Michael Schefman vermadt feiner Gattin Elifabeth „ainen 
weingarten In der Vnttren Hoheney frey und Tedig.” (I, 282/a.) 

1501. Margarethe, die Witwe des Nicolaus Pachenlaibl, erffärt, 
dab ihr Sohn Wolfgang „von ainen weingarten gelegen In der hohe ney“ 
20 fl. fchulde. (I, 297/a.) 

1502, Peter Kreytz vermadt Stephan, dem Sohne feines Bruders 
Jakob, feinen Weingarten ‚in der vnttern Hoheney gelegen.‘ (I, 284/a.) 

1503. Chriſtoph Popp verfügt über feinen Weingarten „by 
Hohenney,“ indem er denſelben feiner Gattin Rofina vermacht. 
(I, 287/a.) 

1503. Rofina, die Gattin des Kürjchners Chriftoph, vermacht zu 
Gunſten des Spitals 10 fl. nah einem Weingarten ‚gelegen In der 
Hoheney.“ (I, 289/a.) 
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1503. Katharina, die Witwe des Philipp Gräſſl, vermacht ‚meinem 
bienftfnaben Tienharten ain weyngerttl gelegen In der vntern hoheney.“ 
(I, 294.) 

1504. Der Domherr Thomas Haindl fchreibt: Vineam meam 
quam de propriis meis acquisiui hocheney vocatam ordino et lego 
Johannj lebetaio et eius legitime uxori. (I, 296.) 

1504. Jakob Scheller vermachte feiner Gattin Rofina „ainen wein— 
garten Inn der Hoheney.‘ (T, 298/a.) 

1504. Katharina Mifchinger vermacht ihrer Schweiter Margarethe 
„ain weingarten gelegen In der vntern hoheney.‘ (I, 299/a.) 

1504. Georg Hoffmair verfügt über einen feiner Weingärten „mit 
namen auf dy vntter hoheney.“ I, (303.) 

1505. Der Witwe des Kaſpar Mutt, namens Unna, jchuldete Wenpt 
poſſak 8 fl. „auf einen weingarten in ber hoheney.“ (I, 303/a.) 

1505. Johann Ebner vermacht feinen Kindern, Wolfgang und 
Katharina, jedem zur Hälfte ‚„ain Weingarten In der hoheney.” (I, 
308/a.) 

1508. Katharina Walther vermacht ihren beiden Töchtern, jeder zur 
Hälfte „ain Weingarten genant In der Bndteren hochnei. (I, 321/a.) 

1508. Johann Haberfnapp verfügt, daß man „denn Weingartn In 
der hocheneij‘ verkaufe. (I, 322.) 

1510. Wolfgang Pfafffteter vermacht feinem Sohne Stephan einen 
jeiner Weingärten „die hochney.“ (I, 329/a.) 

1511. Anna Pfaffſteter vermacht ihrem Sohne Stephan „ain Wein: 
garten In der hochney.“ (I, 331.) 

1511. Jakob Haytewr vermacht feiner Gattin „die boheney.‘ (I, 334.) 

1511. Nicolaus Welfer vermacht einer Gattin Margarethe „den 
Weingarten genant dy hochney ledig vnd frey.‘ (I, 331/a.) 

1511. Jakob Aigner vermacht feinem Sohne Hennsl ‚„‚ain Wein: 
garten An der Hochney zwiſchen Hannfen Lachenperger und Wolffgangen 
Nechniger gelegen.“ (I, 239/a.) 

1513. Thomas Pfaffiteter vermacht feiner Gattin feinen Weingarten 
„die hoheney.“ (I, 344.) 

1517. Michael Zaluſch vermacht feiner Tochter Martha „Ain Wein: 
garten gelegen in der Hochney,“ welchen er von feinem Oheim, Lorenz 
Hunger, geerbt hatte. (I, 375.) 

1519. Barbara, die Gattin des Sebaftian Eifenreih, vermacht ihrem 
Gatten „ain Wahngarthn in der Hochenney.“ (I, 386/a.) 

1520. Margarethe, die Gattin des Schneiders Bartholomäus Frelich, 
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vermacht ihrem Sohne Chriſtoph einen Weingarten „In der hochenney 
gelegen.‘ (I, 390.) 

1521. Wolfgang Ebner vermacht feinen beiden Schweitern Rofa 
und Dorothea „den mweingarten genant In der hoheney.“ (I, 400/a.) 

1523. Dem Balthafar Fuxel ſchuldete der Sohn des Pertl 13 fl. 
„von ainem weingarten In der vndtern hoheney.“ (I, 40Ö/a.) 

1524. Wolfgang Dorner vermadt feinem Sohne Valentin „ain 
weingarten genandt in der hHohenney Im lanngen tail frey vnd Tedig.‘ 
(I, 408.) Ebenderjelbe vermacht feiner Gattin Urſula den Weingarten 
„die Flainer hohenney.‘ (I, 408/a.) 

1526. Lucia Kayſer vermadt ihrem Gatten einen Weingarten 
„nemblich die Hohenney.” (I, Al4/a.) — Gegenwärtig finden fich die 
Nieden mit Namen: Obere-, Mittere-, Lange: und Untere Hohenau 
im Weingebirge der Stadt öftlih von der Ried: Obere Yuden. 

Humerpihel. 1485. Martin Rainung vermacht feiner Schweiter 
„den Weingarten genant der humerpwhel.“ (I, 204) — Eine Ried 
diejed Namens ift gegenwärtig unbefannt. 

Hunczberg. 1505. Vital Schatz verfügt legiwillig über zwei Wein- 
gärten „genant die huntzperg.“ (I, 307.) — Gegenwärtig gleichfalls 
unbefannter Name. Wahrſcheinlich Tag diefe Ried auf Thebener Gebiet; 
zwifchen Hainburg und Theben Liegt nämlich der Hund&berg und vielleicht 
ift diefer hier gemeint. 

Huntgugel. 1511. Nicolaus Welfer vermacht den beiden Kindern 
des Johann Leopoldstorffer „ainen weingarten genant dy huntzgugl ledig 
und frey “ (1, 331/a.) — Gegenwärtig unbekannt. 

Hutſtock. 1496. Helene Zwickl ſchreibt: „Auf dem Weingart genant 
Hutftod auf meinen Tail Schafft ih Zehen fl. für ain Romfart.“ 
(I, 256.) — Gegemwärtig gleichfalls unbekannt. 

Ibanuſch. 1428. Peter Lift vermacht feinem Sohne Nicolaus 
„meinen Tedigen vnd freien weingarten gelegen in den Iwanuſchen 
ainhalben zenagft Eriftan lift meins Suns weingarten vnd auderhalb 
zenachſt hannſens, dez tziſtler weingarten.‘‘ (I, 33/a.) 

1443. Chriftian aus Raab verpfändet dem Nicolaus aus Theben 
für eine Schuld von 93 fl. einen Weingarten „genannt Im Ibanuſch 
vnd feit neben dez Hanns kuepodin weingarten.‘ (I, 45.) 

1467. Johann Nechniger vermacht feinem Sohne Wolfgang einen 
Weingarten „genant Ybanuſch.“ (I, 135/a.) | 

1477. Michael Biftler vermacht feiner Tochter Brigitta feinen 
Weingarten „genant der jbanuſch.“ (I, 173.) 
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1492. Barbara, die Witwe des Kürfchners Wolfgang Wigner, 
vermaht ihrem Sohne Johann einen ‚weingarten Im Iwanuſch.“ 
(I, 229/a.) 

1495. Johann Nigner vermacht feinem Better Oswald „meinen 
weingarten Ybanuſch frey und ledig.“ (I, 249.) 

1502. Wolfgang Knoll Schreibt: „Item den mweingarten ybanuſch 
Schaff ich der Priefterjchafft wieder haym.‘ (I, 281/a.) 

1511. Jakob Aigner vermadt feiner Gattin Barbara — Wein⸗ 
garten In den Ibanuſchen.“ (I, 341/a.) 

1521. Jakob Manhert vermacht jeiner Gattin — weingartten 
gelegen Am Ibanuſch halb ledig und frey.“ (I, 401.) 

Kommt gegenwärtig im Weichbilde ber Stadt nicht vor und lag 
vielleicht auch vor Zeiten nicht in demjelben. 

Jörgergrund. 1483. Albert Gailfam vermadt feinem Sohne und 
feinen Enkeln „ain Weingartien mit Namen Jörgergrund der gar wol 
hundert gulden In gold werd ift vnd peſſer. Sch hab In jelber Faufft 
öden vmb JXXXXiij gufden.“ (I, 193/a.) 

1488. Dorothea, die Battin des Johann Leuterſpek, vermacht ihrem 
Gatten „mein weingarten Körgesgrundt.“ (I, 217.) — Gegenwärtig 
unbefannter Name. 

Juden. 1434. Johann Lift verniacht feinen 3 Brüdern „den Juden 
nach dem leſen.“ (I, 9/a.) 

1460. Thomas Reich vermacht feinem Sohne Johann „den Wein- 
garten genant der Jud auf der Stat gründen gelegen.‘ (I, 102.) 

1472. Nicolaus Prunsner vermacht feiner Gattin Margarethe einen 
Weingarten „dad Judel.“ (I 164/a.) 

1477. Michael Biftler vermacht feiner Tochter Brigitta „ain wein- 
garten genant der Jubel.‘ (I, 173.). 

1488. Johann Reich vermacht der Kirche zu St. Martin ‚meinen 
weingarten genant der Jud.“ (I, 216/a.) 

1490. Magdalena, die Gattin des Thomas Behem, vermadt ihrem 
Gatten ihren Weingarten „das Judl auf den Statgrund gelegen.‘ 
(I, 223.) 

1493. Martin Rofentaler vermadt feiner Gattin Elifabetd ‚meinen 
Weingartn Judn.“ (I, 233/a.) 

1494. Elifabetd Kreuger vermaht zum Bau der Kirche zu 
St. Martin „den weingartn genant das Judl.“ (I, 240/a.) 

1496. Michael Kern vermacht feiner Gattin einen Weingarten „Im 
Juden.“ (I, 257/a.) 


430) 


Das Weingebirge der Stadt Preßburg im Mittelalter. 


1496. Barbara, die Witwe des Wolfgang Haberler, vermacht ihren 
Freunden Hewteur und deſſen Gattin auf Lebenzzeit „den Weingartten, 
dad Judel genant.‘ (I, 258.) 

1501. Stephan Rieder vermacht feiner Gattin Dorothea einen 
Weingarten „das Judl.“ (I, 276.) 

1510. Der Tuchfcherer Lorenz Egerer vermadt feiner Gattin Barbara 
„ainen Weingarten gelegen Im Judlen.“ (I, 326.) 

Gegenwärtig finden fid) die Rieden: Obere-, Untere: und Neuſatz— 
Suden im Weingebirge der Stadt. Alle drei liegen gegen Ratzersdorf zu 
nördfih von den Baben und dem Baumgartl. 

Siamerler. 1443. Peter Korbler vermacht feiner Gattin Agnes „ain 
weingarten genant der femerler frey vnd ledig.” (I, 85.) 

1474. Wolfgang Puchler vermadt feiner Enkelin Margarethe ala 
Brautihag „den mweingarten genant Im Ktamerler. (I, 163.) 

1487. Georg Unverricht vermacht feinen Vettern „ainen weingarten 
Sm famerlen gelegen.“ (I, 211.) 

1505. Anna Windhaufen, die Gattin des Marr Khon, vermacht 
ihrer Tochter „ain Weingarten genant Im kamarlar.“ (1, 306/a.) 

1512. Johann Plantſcher bekennt jih als Schuldner „auf den 
weingarten Camerln.” (I, 337/a.) — Gegemwärtig unbekannt. 

Karaphel. 1435. Haz WI vermadt feinem Sohne Johann „meinen 
weingarten faraphel halben,“ die andere Hälfte aber feiner Gattin 
Katharina. (I, 13/a.) 

1448. Johann Hafner vermacht feiner biederen Gattin Katharina 
„ein weingarten koraphl genant frey vnd ledig.‘ (I, 64.) — Gegen: 
wärtig unbefannt. 

Stagenthaler. 1496. Michael Kern vermaht dem Bruder feiner 
Battin, Michael Rüpl, „ain Weingarten Im fatentaler frey vnd ledig.‘ 
(I, 257/a.) 

1506. Martin Vbelagher vermacht feinem Schwager Thomas Katzl— 
perger „an Weingarten Im katzutallar.“ (I, 314/a.) — Findet fi 
auch Heute noch im Weingebirge der Stadt unter dem Namen Katzen— 
thaler. 

Neitenbaum. 1449. Agnes, die Gattin des Peter Hafner, vermadt 
den dritten Theil eines Weingartend „im feftenpem gelegen auf der 
Stat Grundt“ ihrer Tochter Margarethe, Gattin des Johann Hafner, 
(I, 83/a.) 

1475. Undreas Weichamer vermaht feiner Gattin und jeinem 
Kinde „ein weingarten ym keſtenpawm.“ (I, 168.) 
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1478. Zafob Karner vermacht „ain mweingarten genant der feften- 
pawm auff der Stadt grund hie gelegen’ zu einer Hälfte dem Nicolaus 
Sumer&perger und defien Gattin Dorothea, zur andern aber dem Nicolaus 
Zurgf. (I, 175.) 

1496. Michael Kern verfügt, daß man „ain meingarten Im 
feftenpaum gelegen‘ verfaufen fol. (I, 257/a.) 

1497, Ulrich Paldauff vermacht feiner Gattin „ainen weingarten 
mit namen feftenpamm’ (I, 268/a.), desgleichen ebenfall® feiner Gattin 
zur Unternehmung einer Romfahrt „ainen weingarten mit namen fejten- 
paum.‘ (I, 268.) 

1500. Dorothea, die Wittwe des Stephan Markfelder, vermacht ihrem 
Sohne Kohann Harrer „ainen Weingarten der da leit Im fejtenbaum.‘ 
(I, 272.) 

1501. Katharina, die Wittwe des Ambroſius Polſter, vermadht 
ihrem Better Wolfgang Haiden einen Weingarten „genant der fejten- 
pawm.“ (I, 288/a.) 

1504. Jakob Dreiffiger vermaht feinem Sohne Kohann „ain weyn— 
garten genant In Feftenpawmen.‘ (I, 301/a.) 

1504. Paul Wasler vermadt feiner Gattin „einen wehngarten in 
teftenpamwm.‘ (I, 302.) 

1510. Benigna, die Gattin des Lucad Hunger, vermacht ihrer 
„paslen‘‘ (Bafe), der Gatlin des Johann Wrdeigfer, und beren Kindern 
„Win Weingarten gelegen in fejtenpawmen.‘‘ (I, 336/a.) 

1511. Nicolaus Welfer vermacht feinem Bruder, dem Fleiſchhauer 
Martin, „ainen Weingarten Im fa mitjambt den keſtengarten.“ (I, 
331/a.) 

1513. Wolfgang Prudflegl vermacht feiner Gattin „Ain Weingarten 
Im feftenpaum Tedig vnd frey.“ (I, 352.) 

1516. Wolfgang Raydl vermacht feiner Tochter Barbara „ainen 
Weingarten genannt der keftnpawm ‘ (I, 381/a.) 

1521. Margareihe, die Gattin des Nicolaus Eder, vermacht ihren 
Better Wolfgang Ruepl ihren Weingarten „gelegen in Eoftenpamen.‘ 
(I, 293/a.)— Unter diefem Namen gegenwärtig unbefannt. Der Name rührt 
offenbar von einem jchön gewachlenen Kaftanienbaum her, wie man jolche 
auch heute noch an mehreren Orten der Umgebung von Prefburg findet. 

Klampfer. 1453. Katharina, die Gattin des Johann Pawr, verfügt 
„von ains weingarten wegen genant chlampher gelegen auf der Stat 
gepiet zu prespurg“ deſſen Hälfte fie dem Wolfgang Phentzler vermacht. 
(I, 73/a.) 
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1502. Michael Pirber vermacht feiner Tochter Marie und deren 
Eohne Johann „den weyngarten Hampfer.” (I, 289.) — Kommt auch 
heute noch unter dem Namen Glampfer vor. 

Knaren. (1481.) Andreas Pawr vermacht feiner Tochter Margarethe 
„ein Weingarten der haift Im knaren.“ (I, 184) — Unter diejem 
Namen gegenwärtig unbelannt. 

Knieſatz. 1485. Margarethe, die Witwe des Johann Payr, beftimmt, 
dab man einen ihrer Weingärten „den knyeſatz“ verkaufen und den 
Erlös zur Anfhaffung eines Meſsbuches und eines Kelches verwenden fol. 
(I, 200/a.) 

1513. Ulrich Haſſen vermacht feiner Gattin Katharina „den Wein- 
gartten Im knieſatz frey und ledig‘ (I, 347.) 

1522. Katharina Fendrer vermacht ihrem Gatten Sebaftian „ein 
Weingartten gelegen Im Eniefag.” (1, 403/a.) — Kommt unter dem 
Namen Knieſatzeln auch heute noch vor. 

Stolgrub. 1436. Bartholomäus Saltzer vermacht feiner Gattin 
„die folgrub den weingarten.‘ (I, 26/a.) 

1450. Bartholomäus Scharrach vermacht feiner Gattin Katharina 
„einen weingarten genant die Kolgrueb gelegen auf der Stat Grunden.‘ 
(I, 69/a.) 

1454. Beter Groß vermacht feinem Sohne Michael ‚‚ainen wein: 
garten Hollgrueb.‘ (1, 73.)” 

1454. Andreas Prawn vermacht feiner Gattin Ana „meinen freyen 
weingarten gelegen in der holgrueb frey und ledig.” (I, 84/a.) 

1463. Michael Schragl vermadt jeiner Gattin Margarethe ‚meinen 
weingarten Im kolgrubn.“ (I, 131/a.) 

1471. Georg Baer vermacht feiner Gattin Agnes „Ain weingarten 
genant In der kcholgrueb ledig vud frey.“ (I, 151/a.) 

1475. Michael Pawr vermacht feiner Gattin Margarethe „den halben 
tail meines weingartten genant In der folgrueb ledig und frey.‘ (I, 168/a.) 

1486. Agnes, die Gattin des Leonhard Steyr, vermacht ihrem 
Gatten „dj kolgrueb.‘ (I, 207.) 

1495. Kaspar Sorger beftimmt in feinem Zejtamente „die Frucht 
in der kolgrub joflen die Jungkfraw Am Junkfraw clofter ablefen vnd 
vechfien.‘ (I, 248.) 

1499. Helene, die Gattin des Paul Reinifch, vermadt ihrem Oheim 
Stephan „ain weingarten In der unttern folgruben.‘ (I, 273.) 

1504. Pancratius Altenburger vermadht der Tochter feiner Schweiter 
und deren Gatten, Wolfgang Hofer, namens Barbara „ainen weungarten 
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genant in der folgrub das Haynere tail außerhalb,“ feiner Gattin Agnes 
aber „ain wenngarten genant In der fholgrnb.‘ (I, 302.) 

1505. Margarethe, die Witwe des Leonhard Winkler, vermacht ihrer 
Tochter Barbara „ain halben Weingarten genant In follgrueben,‘ die 
andere Hälfte aber ihrem Sohne Peter. (I, 307/a.) — Gegenwärtig 
unbefannt. 

Kolmandlen. 1477. Dorothea, die Gattin des Arztes Simon, 
vermacht ihrem Gatten „ainen weingarten genant Im folmandlen von 
meinem Vater feligen peliben.‘‘ (I, 174.) 

1494. Thomas VBehem vermacht feiner Gattin Dorothea „ainen 
Weingartn dad Colmandl den bdrittntail auf der Stat grundt gelegen.‘ 
(I. 241/a.) 

1500. Walpurga, die Gattin des Nicolaus Litjchauer, vermadt 
Elifabeth, der Tochter des Andreas Znaymer, „ain weingarten in bem 
Eolmendl das außertail,‘ ihrem Gatten aber „das ander tail in dem 
follmendt fein lebtag.‘ (I, 275/a.) 

(1503.) Helene, die Witwe des Schreiber Georg, befennt jich zu 
einer Schuld von 2 fl. „an dem Weingarten kholmandl.“ (I, 290/a.) 

1503. Dorothea, die Witwe des Thomas Peham, vermadht dem 
Johann PBland „meinen Weingarten das kollmandl.“ (I, 291/a.) — 
Gegenwärtig gleihfall8 unbekannt. 

Korppmer. 1480. Stephan Dreiling vermaht dem Johann Karner 
„ainen tail weingarten Im forppmer gelegen‘ für eine Schuld. (I, 182.) 

1501. Michael Raming vermadht feiner Gattin Elifabeth „den 
Weingarten Ehorppen.‘ (I, 274/a.) — Unbefannt. 

Kottjeber. 1467. Der Bürgermeijter Stephan Walich führt in feinem 
Teſtamente „ainen weingarten genantt fottjeber Zunagft Simon perger 
und hannjen holtzer beder weingarten gelegen‘ und verfügt über denjelben. 
(I, 147.) 

1484. Michael Kwe vermaht dem Ulrich Puchler „den Halben tail 
des weingartten fottfeeber genant.‘ (1, 198/a.) 

1486. Margarethe, die Gattin des Ulrich Püchler, vermadt ihrem 
Gatten und ihrem Sohne „ain weingartn Im fottjeber gelegen.‘ (I, 206.) 

1494. Der Bäder Lorenz vermadht feiner Gattin Dorothea ‚‚meinen 
Weingarten kotzſeer.“ (I, 240.) 

1501. Ulrich Pichler vermacht den beiden Kindern des Paul Wasler 
„den Sundern halben tail gegen der Etat meines Weingarten fotgeber,“ 
die äußere Hälfte aber feiner Gattin und feiner Tochter. (I, 278/a.) — 
Gegenwärtig unbefannt. 
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Königl. 1521. Der Kürfchner Lorenz vermacht feiner Gattin Katharina 
„ain weingarten genant Am thuniglen.” (I, 394/a.) — Kommt unter 
diefem Namen auch heute noch vor. 

Kramer. 1446. Der Schneider Hanjel vermacht feiner Gattin Agnes 
„einen gangen weingarten in framern gelegen zenachſt dem Ulreich 
Schamer.‘“ (I, 59.) 

1453. Simon Sybenherler vermadht jeiner Gattin und feinem Sohne 
„ain weingarten genant Im Kramer auf der Stat preöpurg Grunden 
gelegen zenachſt dem Stephan Schatan.‘ (I, 88/a.) 

1468. Martin Hawer vermadt feiner Schweiter Unna „ainen wein- 
garten Im hramer.“ Und weiter: „mer fchaff Sch auf denjelben Wein: 
garten Im kramer iiij flor.“ der Tochter jeiner Schweiter. (I, 148/a.) 

1473. Stephan Tyrnahar beftimmt in feinem Teftamente, daß man 
„meinen Weingarten ligund In den framern‘ verfaufen foll und daß 
die eine Hälfte des Erlöfes feiner Gattin, die andere aber der Kirche zu 
St. Michael zuzufallen habe. (I, 158/a.) 

1481. Dem Arzte Johann ſchuldete man „auff dem framer XIX 
jlor.” (I, 184.) 

1483. Der Steinmeg Peter vermacht feinem Ziehſohne Georg „ben 
weingartin in den framern.‘ (I, 195/a.) 

1517. Anna, die Witwe des Johann Lechner, vermadt ihrem Sohne 
Wolfgang Maftrieler einen Weingarten „gelegen in den framern.‘ (I, 
369.) — Gegenwärtig gibt es drei Rieden unter den Namen Oberes, 
Mittere:, Untere-Krammer in nördlicher Richtung von der Stadt, vom 
Steinfeß weſtlich gelegen. 

iremppistawer. 1491. Margarethe, die Gattin des Blafius Zach, 
vermacht ihrem Bruder Leonhard Hamer „ain weingarten mit namen 
frempplätawer.” (I, 223/a.) — Kommt unter diefem Namen gegen- 
wärtig nicht vor. 

Kyenhartsgraben. 1435. Haz WI vermacht feinem Sohne Johann 
einen Weingarten „der ligt in dem fyenhartggraben ainhalben zunagit 
der frig kochin weingartn vnd anterhalb zunagit des langen hannſen 
weingarten.‘‘ (1, 13/a.) 

1444. Ulrich Fuerft vermacht feiner Gattin Margarethe „ein wein— 
garten gelegen Im Ehinharkgraben ainthalben der Niclas helflin wein- 
garten vnd anderthalben des vlreich nusman weingarten.‘ (I, 61/a.) 

1467. Chriſtoph Sailler vermacht feiner Gattin Agnes „ain weingarten 
in dem Chuenhartsgraben gelegen neben des Niclas Mefjerer wein- 
garten.‘ (I, 141/a.) 
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1469. Kunigunde, die Witive des Johann Weber, vermaht dem 
Michael Horthaber „denn Weingarten Indem dyenharczgraben.‘ (I, 161/a.) 

1502. Barbara Hengjtl vermadt ihrem Sohne Michael „ain weyn- 
garten genant In kynhartzgraben frey und ledig, und meinen Hauswirt 
niclaß groß Schaff ih auch den halben Tail des weingartens Im 
kynhartsgraben.“ (I, 285/a.) 

1503. Chriftoph Popp vermadht feinem Sohne Sebaftian „den auſſern 
tail meyns Weingartend genant Am fynhartsgraben. Meinen Son 
Andre den andern tail deſs weyngarten kynhartsgraben dor Ann der 
kerspaum jtet.” (I, 287.) 

1503. Barbara Grieskircher vermacht Ditilien, der Tochter des Ladis— 
laus Enzerödorffer, „ain weyngarten Im kynharts graben.“ (I, 288/a.) 

1504. Magdalena, die Witwe des getauften Juden Michael, vermadht 
Dttilien, der Tochter des Ladislaus Enzersdorffer „ain weyngarten genant 
In khynhartsgrabn ledig und frey.“ (1, 301.) 

1511. Nicolaus Welfer vermacht feinem Bruder Martin, Fleifchhauer 
in Zeopoldstorff, „ain Weingarten gelegen Im khunhartsgraben genant 
der parlatpaur“. (I, 331/a.) 

1526. Margarethe, die Gattin des Wolfgang Froſchawr, führt 
unter ihrem Befiß zwei Weingärten „Im Fhundarkgrabn“ an. (I, 415.) 
— Auch heute noch unter dem Namen Kinsgraben bekannt. 

Kuhtreiber. 1497. Urjula, die Gattin des Hutmachers Coloman 
Tewbler, vermacht ihrem Gatten und ihren Kindern ihr Haus „und ain 
Weingarten Im kwtreiber gelegen.“ (I, 261.) 

1498. Katharina, die Gattin des Paul Wailer, vermadt ihrem 
Gatten ihren Weingarten „Im Ewtreiber.“ (I, 267/a.) 

1501. Paul Waler vermacht feiner Gattin Anna „unjern Weingarten 
Im kwtreiber.“ (I, 275/a.) 

1503. Jakob Windfer vermacht feiner Gattin Agnes „ainen mehn- 
garten In Eutreibern.” (1, 292.) — Diejer Name iſt gegenwärtig 
unbefannt. 

Kuntner. 1501. Wolfgang Rot vermadt feinem Sohne Johann 
„den Sundern kuntner“ und feiner Gattin „den auffern kuntner ledig 
vnd frey.* (I, 275.) — Kommt auch gegemwvärtig noch im Weingebirge 
der Stadt vor. 

Kurtzen Pfang. 1465. Margarete Tod vermadt ihrer Tochter 
Dorothea „den Weingarten genanntt In fhurgen pfang.” Für den Fall 
des Ablebens ihrer Tochter aber beftimmt fie, daß dieſe „den weingartten 
In fhurken pfang geen fand Merten gantz In der pfarr“ letzwillig zu 
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vermachen habe. (I, 149.) — Eine Ried diejes Namens ift gegenwärtig 
im Weingebirge der Stadt unbelannt. 

Kurtzental. 1507. Barbara, die Gattin des Leonhard Schwertfeger, 
vermadt ihrem Gatten „Ain Weingarten gelegen Im khurtzentall mit- 
fambt den Früchten.“ (1, 318/a.) — Gegenwärtig unbefannt. 

Kurtzer Weingarten. 1439. Nicolaus Pachrad vermacht jeiner 
Sattin Margarethe „meinen furken weingarten gelegen auf der Stat 
gepiet halben meiner hausfraun Margareten,” die andere Hälfte aber zum 
Bau der Kirche zu St. Martin. (], 36.) 

1467. Die Barbieräwitwe Kunigunde vermacht den Kindern ihrer 
Schweiter, Magdalena und Stephan, jedem zur Hälfte „mein Weingartten 
genant der churcz Weingartten.“ (I, 144/a.) 

1468. Simon Vaszieher erflärt: „Item den furgen Weingarten 
hab ich kawfft von Peter frawjen mitburger zu prespurg vmb iij fuder 
verrichtö weind.“ (I, 144.) 

1451. Hanns Art vermacht feinen Kindern „den furb Wein- 
garten.“ (I, 154.) 

1483. Albert Gailjam vermacht feiner Tochter Marie einen Wein: 
garten „genant der fur& weingartin.“ (I, 193/a.) 

1495. Kaspar Sorger beitimmt Tektwillig: „den kurtzen Wein- 
gartten jollen die mund das fünftig leſen, ablefen und den wein vechsnen.‘ 
(I, 248.) 

1502. Mathes Dungkel vermacht feiner Gattin „ainen Weingarten 
mit namben im fhurgen Weingart ledig vnd frej.“ (I, 310/a.) 

1506. Apollonia, die Witwe des Friedrih Manhart, vermacht ihrem 
Sohne Simon „ain Weingarten genant Im furgen Weingarten ledig 
vnd frei.“ (J. 311.) — Kommt unter diefem Namen gegenwärtig nicht 
mehr vor, wenn fie nicht etwa mit der Ried furzer Theil identisch ift, 
twelche nördlich von der Stadt unterhalb der Ried Wachsmeiſter Tiegt. 

Kurtzfenglein. 1476. Peter Nawſorg vermacht jeinem Sohne Gilig 
„meinen weingarten In den furgenfenglein gelegen neben dem kreuzweg.“ 
(1, 174.) — Der Name ift gegenwärtig unbefannt. 

Kuttner. 1434. Peter Höſch vermacht feiner Gattin „meynen Wein: 
garten Im kuttner halben neben dem Ehlausdemrock vnd petter Foler 
gelegen.“ (I, 10/a.) 

1479. Anna Granenpucher beftimmt in ihrem Tejtamente, daß man 
„den tweingarten der da haift der futtner“ zu verfaufen habe und daß 
aus dem Erlös, jo lange es reiche, jährlich ein Neauiem und indgefammt 
4 Seclenbäder abgehalten werden jollen. (I, 178/a.) 
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1494. Barbara, die Gattin des Johann Gräſſl, beftimmt, daß ihr 
Sohn Beit „die Zwen Weingartten die küttner genant“ zu befommen 
habe. (I, 250/a.) 

1501. Johann Wernher vermacht feiner Tochter Margarethe „mein 
Weingarten in Ratzesdorff der futner genant.“ (I, 277.) 

1515. Magdalena, die Gattin des Auguſt Aſchpegk, vermacht ihrem 
Gatten „Zwenn Weingarten In khuttnern gelegen.” Bon diefem Wein: 
garten vermadt fie 1 fl. der Gattin Hoffmayers. (1, 356/a.) 

1522. Kaspar Furl vermadht feinem Sohne Martin „Meine beide 
tail weingarten Im fuuttner gelegen.“ (I, 402/a.) — Der Name kommt 
auch Heute noch vor. Daß diefe Ried ſich ehemald auch in das Gebiet von 
Ratzersdorf hinein erftredt hatte, beweift das Teſtament aus d. 9. 1501. 

Küferl. 1487. Der Schneider Johann vermadt der Gottsleichnams— 
Zeche in Prefburg „das Weingertl küpherl.“ (I, 212/a.) — Der Name 
ift gegenwärtig unbefannt. 

Kürſchner. 1468. Martin Hawer vermacht feiner Gattin „ainen 
weingarten Im fhürsner.” (I, 148/a.) 

1473. Michael Gruenbald verfügt Tegtwillig über „Ain weingartten 
der haift der fürdner gelegen unter dem Schön hirfjen.” (1, 160/a.) 

1477. Nicolaus Swarkl vermadht feinem Schwager Moriz Weigl 
„meinen weingarten fursner gehaiffan.” (1, 174/a.) 

1501. Barbara Vunpeck vermacht ihrem Sohne Andreas „den halben 
tail deſs weingarten genent der kürsner,“ die andere Hälfte aber ihrem 
Gatten. (I, 279.) — Kommt unter diefem Namen gegenwärtig nicht vor. 

Laden. 1491. Sriftan Walther vermacht feiner Gattin Helene 
„einen weingarten In der lacken.“ (1, 228/a.) — Gegenwärtig unbefannt. 

Langteil. 1433. Herl Leinbater vermacht zum Bau der Kirche zu 
St. Martin „meinen ledigen und freien weingarten genant das langtail 
mit frucht mit all.” (1, 8/a.) 

1439. Katharina, die Gattin des Gothard Pockfuzz, vermacht ihrem 
Diener und Freunde Stephan „Iren weingarten gelegen in den langen 
tailen ” und ftiftet darauf eine ewige Lampe. (I, 32.) 

1472. Lorenz Wind vermacht feinen beiden Söhnen, Coloman und 
Johann, „ainen Weingarten in dem langentail.“ (I, 157/a.) 

1455. Dorothea, die Gattin des Johann Wasczieher, vermacht 
ihrem Manne und ihrem Sohne „den Weingarten mit nam lanngtayl.“ 
(I, 201.) 

1487. Der Schneider Johann vermacht feiner Tochter Barbara 
„ain Weingarten im lanngen tail gelegen.“ (I, 213.) 
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1490. Katharina, die Gattin des Georg Prenner, vermacht ihrem 
Gatten „meinen weingartn Im langentail, Zenachſt des Stevftenperger 
vnd des pirwend weingarten, die dann der Brobjt Inn hat.” (I, 223/a.) 
— Kommt and) gegenwärtig im öftlichen Gebiete der Stadt vor und Liegt 
oberhalb des Bahnhofed und unterhalb der Ried Wachsmeiſter. 

Langer Weingarten. 1495. Georg Mayr ſchreibt: „dornach meinen 
langen Weingarten, Schaff ich meiner dochter Barbara.” (I, 253.) 
— Unter diefem Namen gegenwärtig unbefannt, wenn fie nicht etwa mit 
der Ried Langer Theil identisch ift. 

Laſterleyten. 1446. Erafin Satler vermacht „feinen weingarten 
genant in der laſterleytten“ zu einer Hälfte feinem Kinde, zur andern 
„unfrer Frauen Zeche.” (I, 5Ö/a.) 

1454. Johann Karner fchreibt: „Auf dem Weingarten in der 
fafterleytten hat id) XL, gulden, die gehören zu der phründt.” (T, 196/a.) 
— Gegenwärtig unbekannt. 

Ledrer. 1414 (vieffeicht 1434). Gilig Wenig vermacht feinem Bruder 
Johann „den weingarten krays vnd ledrer genent.“ (1, 23/a.) 

1434. Katharina, die Gattin des Ulrich Hekchl, vermadht ihrem 
Gatten „ir peyder weingarten gelegen In ledrern auf der Stat gepiet 
je preöpurgf, aynthalben zunegit des Swark Hanſen weingarten und 
anderhalb zenegft des Hofter& weingarten.” (I, 26.) 

1434. Katharina, die Gattin des Ulrich Haffel, vermacht ihrem 
Gatten „ren weingarten gelegen auf der Stat gepiet In ledraren aint- 
halb zunagft des Swartz hannjen weingarten vnd anderhalb zunachſt des 
Flojter weingarten.” (I, 12/a.) 

1511. Jakob Haytewr vermacht feiner Gattin feinen Weingarten 
„mit namen lederer.“ (I, 334/a.) 

1516. Margarethe, die Witwe des Simon Domigfhen, vermacht der 
Kirche zu St. Martin „meinen Weingartten mit Namen der Yedrer mit- 
fambt den gartten der vntten dar an ftoft.“ (I, 363/a.) — Kommt unter 
diefem Namen gegenwärtig nicht mehr vor. 

Leichmichnit. 1443. Nicolaus aus Theben vermacht feinem Sohne 
Johann „ein weingarten genant lameinnicht.“ (I, 45.) 

1446. Margarethe, die Gattin des Jakob Hainberger, vermacht 
ihrem Gatten „den weingarten genant lamichnicht gelegen auf ber Stat 
gepiet zenachit dez peter frawfen vnd hanſſen von Teben.“ (I, 59/a.) 

1480. Der Priejter Johann von Theben vermacht „Mein tail Wein: 
garten genandt leichmichnit Zu nagſt dem Jacob preyn Weingarten 
gelegen“ feiner Schwägerin, der Gattin des Wolfgang Aigner. (I, 180.) 
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1492. Barbara, die Witwe de3 Kürfchnerd Wolfgang Aigner, ver: 
macht ihrem Sohne Johann „ain halben (Weingarten) laamichnit“ und 
die andere Hälfte ihrem Sohne Ulrich. (I, 229/a.) 

1495. Kohann Aigner vermacht Heinrich, dem Sohne feines Bruders, 
„meinen Weingarten laamichnit auf der Stat grund gelegen frey vnd 
ledig.” (I, 249.) 

1509. Margarethe, die Gattin des Jakob Strodendorffer, vermacht 
ihrem Gatten „ainen Weingarten genand Tamaint.“ (I, 323.) 

1511. Jakob Aigner vermadt feiner Wdoptivtochter Barbara „Win 
Weingarten Im Tomanit.“ (I, 240.) — Unter diefem Namen gegen- 
wärtig unbelfannt. 

Larenpeytl. 1476. Die Gattin des Thomas Haedn vermadt ihrem 
Sohne „ain halben weingarten Im Tarenpeytl ledig und frey” (I, 169.), 
die andere Hälfte aber ihrer Tochter Katharina. 

1501. Katharina, die Witwe des Ambroſius Polfter, vermacht ihrem 
Better Wolfgang Gaiden einen Weingarten „genant der larnpewittl.“ 
(I, 288/a.) 

(1501.) Michael Schefman vermacht feiner Gattin Elifabeth mit der 
Verpflichtung zu einer NRomfahrt „ainen Weingarten mit namen Tern- 
peuttl. Stem der fatherey Maurerin ain fl. auf dem larnpeuttl.” (I, 
282/a.) — Gegenwärtig gleichſalls unbefannt. 

Lobmundl. 1501. Peter Eifenreich vermacht feiner Gattin Marga- 
rethe feinen Weingarten „genant das Lobmandl gank und gar ledig 
vnd frey.“ (I, 282.) — Gegenwärtig gleichfall® unbelannt. 

Löchl. 1481. Johann Strobmer vermacht feiner Gattin „ainen 
Weingarten genant der löchl.“ (I, 189.) — Gleichfalls unbefannt. 

Löffler. 1433. Michael Püchler vermacht feiner Gattin einen Wein: 
garten „in den foflern.“ (I, 11/a.) 

1453. Simon Sybenherler vermacht feiner Gattin und feinem Sohne 
„ain weingarten Im Loffler gelegen auf der Stat Grundt preipurg 
zenachſt dem Xorg weinbadter.” (I, 83/a.) 

1481. Eliſabeth, die Witwe des Nicolaus Marner, verfügt lebt: 
willig über „Zween Weingarten Im Loffler auff der Statgrundt gelegen.” 
(I, 186/b. a.) | 

1489. Margarethe, die Witwe des Johann Schiklch, vermacht ihrer 
Magd Barbara „ain weingartn Im Löffler gelegn.“ (I, 220.) 

1507. Der Fleifhhauer Georg Jandl erklärt, daß Georg Hoff: 
mair „ain Weingarten gelegen in löfflern“ um 20 fl. verfauft habe. (I, 
319'a.) 
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1512. Der Schufter Johann Hawfer vermacht feiner Gattin Helene 
„Yin Weingarten mit namen Löffler ledig vnd frey.” (I, 343/a.) 

1517. Johann Turner vermadht feiner Gattin Barbara „ainen 
Weingarten genant der Löffler.” (I, 371/a.) 

1518. Helene, die Gattin des Wolfgang Forfter, vermacht ihrem 
Gatten „ain Weingarten In den Tofflärn gelegen ledig vnd frei.” 
(I, 381.) 

1520. Barbara, die Gattin des Georg Kettinger, vermacht ihrem 
Gatten „ain mweingarten genant Im leffler ledig und frey.“ (I, 392/a.) 
— Kommt audh heute noch vor und liegt nördlih vom Freund (dem 
Dubsky'ſchen Etabliffement). 

Manhartlein. 1435. Haz WI vermadht feinem Sohne Johann 
„meinen weingarten Im Manbartlein ainthalben zunagft des orig 
lift meingarten vnd anderthalb zunagſt des paul meſnar weingarten.“ 
(I, 13/a.) 

1436. Andreas Grawppner vermadht feinem Oheim Gengl Weidner 
„ainen weingarten genant der Manhart.“ (I, 22.) 

1437. Johann Sleech vermacht feiner Gattin Elifabeth „ain wein- 
gartten genant in Mainharttlein.“ (I, 30.) 

1446. Margarethe, die Gattin des Jakob Hainburger, vermadt 
ihrem Sohne Gregor „ainen weingarten In Merheitlein zenacht dem 
Bertlme hartman.” (I, 59/a.) 

1446. Bartholomäus Scharrach vermacht feinem Sohne Erafin „den 
Weingarten genant dad Menhertl.” (I, 69a.) 

1467. Oswald Grad vermacht feiner Gattin „ain Weingarten genant 
das manhartl gelegen auf der Stadt grunntt.“ (I, 146/a.) 

1526. Margarethe, die Gattin des Wolfgang Frofhawr, führt unter 
ihrem Befige „Ein weingartten Manhartl genanndt” an. (I, 415.) — 
Unter diefem Namen gegenwärtig unbekannt. 

Manſchalben. 1418 (offenbar 1438). Michael Pobb vermacht Unna, 
der Tochter Afferhedl®, „den manshalben.” (1, 28/a.) 

1467. Katharina, die Gattin des Leonhard Raufcher, vermacht ihrem 
Gatten „daz drittail ded3 Weingarten genant Maufchalben gelegen auf 
preöpurger grund.“ (I, 141.) — Unter dieſem Namen gegenwärtig 
unbekannt. 

Mantl. 1521. Die Witwe des Martin Zäppffl vermadt ihrer 
Tochter Anna, Gattin des Kürſchners Johann, und deren zwei Kindern 
„den weingartten genant Im mantel.” (I, 395.) — Eine Ried dieſes 
Namens ift gegenwärtig unbefannt. 
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Maulfrid. 1483. Katharina, die Gattin des Michael Wartperger, 
vermadt ihrem Gatten „den Weingarttn Mawlfrid genant.* (I, 196.) 
— Gegenwärtig unbekannt. 

Maurer. 1478. Dorothea, die Gattin des Mathe Baer, vermacht 
„meinen weingarten mawrer“ zur Hälfte ihrem Gatten, zur andern aber 
ihrem Sohne Bernhard. (I, 176/a.) — Unter diefem Namen gegenwärtig 
unbefannt. 

Merezen. 1471. Georg Paer verfügt letztwillig über einen Wein- 
garten „genant im Marczen.“ (I, 151/a.) — Diefe Ried kommt aud 
heute noch unter dem Namen Maerzeln vor; von ihr ſtammt der alte 
Name Märzengaffe, gegenwärtig Stephanieftraße. 

Meilerer. 1446. Bartholomäus Scharrah vermacht feiner Tochter 
Margaretje „den Mefjerer halben das aufier tail . .. auf der Stat 
grundt zu prespurg. Den Innern tail defjelben weingarten Meſſerer“ 
aber feinem Eohne Erafin. (I, 69/a.) 

1467. Der Bürgermeifter Stephan Walih vermacht feiner Tochter 
Agnes „ainen weingartten genantt der Meſſerer, zunachſt purfhartn 
Scharrach und hoduſch Zeunſch weingarten gelegen.” (I, 147.) — Gegen- 
wärtig unbefannt. 

Mogengrund. 1436. Undreas Schefman vermacht der Pfründe zu 
St. Jakob an der Lorenzerfirhe „den Weingarten gelegen auf dem 
Woczengrunt ainthalben zu nagft des WI mayrs weingarten und endert« 
halb zu nagſt ainer öd.“ (1, 16/a.) 

1468. Martin Hawer vermacht feiner Gattin „ain weingarten Im 
Wopengrundt.” (I, 148/a.) 

1481. Wolfgang Ruepl vermadht feinen Kindern „den Weingarten 
In Wotzugrundt.“ (1, 183/a.) 

1496. Michael Kern vermacht feiner Gattin einen Theilweingarten 
„Im Wabengrundt.“ (I, 257/a.) 

1510. Stephan DOrtafer vermacht feiner Gattin „l weingarten In 
dem Wotzengrundt.“ (1, 325.) 

1517. Johann Turner verkaufte einem gewiſſen Martin im ber 
Gaisgaſſe um 3 fl. „Ainen Weingarten gelegen im Wogengruntt.“ 
(I, 371/a.) 

1517. Michael Zalufch verfügt den Berfauf eines Weingartens 
„gelegen Im Wopngrundt * (I, 375.) — Gegenwärtig gibt es im 
weitlihen Weichbilde der Stadt zwiichen dem Mühlthale und dem Schlof- 
berg drei Nieden mit Namen Unteres, Mittere: und Obere Mopen- 
grund. 
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Murren. 1429. Michael Strawbenport jchenfte Anna, der Tochter 
des Peter Lewpolt „Eynen weingarten gelegen Im Mwrren auf ber 
ftat gepiet zumagft des Michels fegel3 weingarten” als Morgengabe. (I, 17.) 

1436. Peter Dreier vermacht jeiner Gattin Agnes „feinen wein- 
garten halben ledikleich Im mwrren gelegen auff der Stat gepiet aint- 
halben zunagft Michl haym und anderthalben zunagſt Taman ſtewdel.“ 
(I, 17/a.) 

1502. Gabriel Hafner vermacht feiner Gattin Margarethe „ainen 
weyngarten Im Murrn.” (I, 288/a.) 

1503. Wolfgang Mufchenraiff vermacht feiner Schweiter, der Gattin 
des Wolfgang Knoll „Ain Weingarten In Murrn gelegen frey und ledig.“ 
(1, 337.) — Kommt gegenwärtig unter dem Namen Mureln-Neufaß vor. 

Muttenichnabel. 1515. Johann Pawngartner vermacht feiner 
Gattin einen Weingarten „genant der muttenfchnabel.“ (I, 359.) — 
Gegenwärtig unbefannt. 

Mühlſchlag. (1433.) Johann Clement vermacht feiner Gattin 
„meinen Weingarten den mülſlag halben,“ die andere Hälfte aber 
jeinem Sohne. (I, 14/a.) 

1435. Margarethe, die Gattin des Michael Wolf, vermacht ihrem 
Gatten „den weingarten Im mülſchlagh halben.“ (I, 11.) 

1437. Kunz Turenhofer vermacht feiner Gattin Margarethe „ainen 
weingarten genant der miüllflag auf der Stat gepiet freyen und ledigen.“ 
(I, 28/a.) 

1481. Wolfgang Ruepl vermacht feiner Tochter „den Weingarten 
In Mulſchlag.“ (I, 183/a.) 

1504. Johann Zedl vermacht feiner Gattin „ainen weyngarten der 
legt Im mulſchlag.“ (I, 298.) — Kommt gegenwärtig unter dem Namen 
Obere: und Untere Mühlichlag vor. 

Münich. 1451. Lorenz Jung vermacht feiner Gattin Katharina 
„ain weingarten genant Im Monichlein gelegen zenachſt des peter 
Smerber weingarten auſſerhalb.“ (I, 71/a.) 

1481. Johann Strobmer vermadht feiner Gattin Angelifa „ainen 
Weingarten genant Im Münich Anwendig gelegen des mert huntzveindt 
Weingarten und auswendig mein nagjter genachper Mathes paidendorffer.” 
(I, 189.) 

1481. Agnes, die Gattin des Wolfgang Pfaffteter, vermacht ihrem 
Gatten „ain Weingarten gelegen In Mönichlein.“ (I, 190.) 

1510. Wolfgang Pfafſteter vermacht feinem Sohne Stephan einen 
Weingarten „der munich ledig vnd freij.” (1, 329/a.) 
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1511. Anna Pfafſteter vermacht ihrem Sohne Stephan „ain Wein: 
garten der haift mit namen der münich.“ (I, 331.) — Dieſer Name 
ift auch gegenwärtig gebräuchlich. 

Nonnen. 1429. Kohann Melbeis vermacht feinem Sohne Wolfgang 
„ain Weingarten der do haift dy Nunn zu nagit dem weg vnd andert- 
halben zu nagft meines pruders weingarten der auch haiſt dy Nunn.“ 
(I, 8/a.) — Gegenwärtig unter dem Namen Nonnen befannt. 

Dfram. 1429. Klara, die Witwe des Ulrich frank, verfügt über 
ihren Weingarten „genant der Olram auch gelegen auf der Stat gepiet” 
(I, 29/a.) 

1431. Eliſabeth Clokaus verfaufte „ayn Weingarten gelegen vnder 
dem Ollram aynthalben zenechft des pertl Salter weingarten und andert- 
halbn zenechft her Chriſtans mweingarten.“ (I, 20.) 

1434. Johann Lift vermacht feiner Tochter „denn Olram wein— 
garten genant.” (I, 9/a.) 

1436. Bartholomäus Salter vermacht feiner Gattin Unna „feinen 
ledigen und freyen mweingarten genant den Olram paide tayl, das under 
vnd das oben gelegen auf der Stat gepiet ze prespurgf." (I, 26/a.) 

1446. Bartholomäus Scharrad verfügt, daß man „meinen wein— 
garten genant der olram“ verkaufe. (I, 70.) 

1468. Im Teftamente der Witwe des Jakob Schön wird „van des 
Erbern bern Burkarts Scharrach Weingarten genant der Alram“ erwähnt. 
(I, 142/a). 

1477. Helene, die Gattin des Johann Karner, verfügt Ichtwillig 
„auff dem Halben weingarten der Vlram genant neben der Erjamen 
Burdhart Sharrah an ainer vnd wolffgang perger weingarten an der 
andern feiten gelegen.” (1, 170/a.) 

1484. Johann Karner vermaht „den weingarten Ollram“ zu 
Bunften einer firhlihen Pfründe. (I, 196/a.) 

1500. Michael Lift vermacht feinem Sohne Hieronymus „den wein: 
garten In dem Olram ledig vnd frey.” (I, 270.) 

Auch gegenwärtig gebräuchlicher Name einer Weinbergsried, welche 
zwifchen der Ried Schöndorfer und dem Eijenbahntunnel, unterhalb der 
Ried Hochweingarten und weftlih von der Nied Thiergarten gelegen ift. 

Drt weingarten. 1501. Stephan Nieder vermacht feiner Gattin 
Dorothen einen Weingarten „der Ort Weingarten.” (I, 276.) 

1521. Magdalena, die Gattin des Mathes Weyner, vermacht ihrem 
Gatten „das Heiner tail weingarten in den ortt weingarten gelegen.“ 
(l, 395/a.) — Gegenwärtig unbefannt. 
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Dttad). 1446. Bartholomäus Scharrach vermaht feinem Sohne 
Erafin „den weingarten genant daz ottach.“ (I, 60/a.) — Gegenwärtig 
gleichfalls unbekannt. 

Ohlern. 1473. Johann Haril vermacht feinen beiden Kindern „den 
weingarthen genant dy öllerin.“ (I, 160/a.) 

1495. Johann Nietntaler vermacht feinem Sohne Philipp einen 
Weingarten „die Ölerin genant.* (I, 244.) 

1499. Georg Schuftel vermadt feiner Gattin Helene „den Wein: 
garten Dlern gang.“ (I, 269/a.) 

1513. Thomas Pfaffſteter vermacht feiner Gattin „Ain Weingarten 
genejt der Elerin.” (1, 344) — Kommt aud) gegenwärtig unter dem 
Namen Öhlern vor. 

Paitz. 1495. Johann Rietntaler vermacht feiner Gattin Anna und 
jeiner Tochter „den weingarten genant der Paytz.“ (I. 244.) — Gegen 
wärtig unbefannt. 

Bartetpaur. 1502. Beter Kreyg vermadt feiner Gattin Margarethe 
„mein tail den Weingarten genant der partet paur ledig vnd frey, ber 
vor Sr ift gewejen.” (I, 284/a.) 

1504. Michael Bolfter hatte „ainen weingarten Im partaten 
pawrn bey meinem lebentigen leib vmb 29 fl“ verkauft. (I, 296/a.) 

1505. Anna, die Witwe des Kaspar Mutt, vermadt ihrem Sohne 
Wolfgang „ain weingarten Im parteten pamen.“ (I, 303/a.) 

1507. Der Fleifchhauer Georg Jandl vermacht feiner Gattin Anna 
„den halben Weingarten mit namen partathen pawrn.” (I, 319.) — 
Die Ried Bauern fommt auch gegenwärtig im Weingebirge der Stadt vor. 

Patzen. 1447. Nicolaus Spies vermacht Anna, der Tochter feines 
Bruders Johann, „ain weingarten gelegen In pagen frey und ledig.“ (J, 60/a.) 

1449. Stephan Mair vermacht feiner Gattin „den weingarten in 
paßen.“ (I, 63/a.) 

1451. Lorenz Jung vermadht feiner Gattin Katharina „mein weingarten 
gelegen in pagen zenachſt des Chung Mulner weingarten aufferhalb.“ (I, 71/a.) 

1452. Anna, die Gattin des Michael Ziftler, vermacht ihrem Gatten 
„ain weingarten Im paczen frey vnd ledig.“ (I, 74.) 

1457. Ghriftian Dornpadher vermadht feiner Tochter „ain wein— 
garten in den peczen.“ (I, 115/a.) 

1466. Margarethe Pölgl vermaht ihrem Gatten Johann „ainen 
weingarten gelegen Im päßen.“ (I, 130/a.) 

1469. Jorig Rewhler vermacht feiner Gattin „ain Weingarten Im 
pätzu.“ (I, 148/a.) 
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1477. Jakob Zepphel vermacht feiner Gattin „meinen weingarten 
In den paßen.“ (I, 169/a.) 

1477. Michael Ziſtler vermacht feiner Tochter Brigitta feinen Wein- 
garten „genant der groſſe pegen.” (I, 173.) 

1481. Johann Strobmer vermacht feiner Gattin „ainen Weingarten 
genant In patzen gelegen Zwiſchen Caspar Windifch auswendig und hans 
Vetterler Inwendig.“ (I, 189.) 

1485. Johann Better jchreibt: „Win Weingarten gelegen In dem 
Patzn Hab ich geben meiner tochter Unna gan ledig und frey.“ (I, 204.) 

1492. ZJafob Unger vermacht feiner Gattin „den weingarten gar 
der do haift der paczen.“ (I, 230/a.) 

1495. Stephan Vnger vermadt feinem Sohne Jakob „Win Wein- 
garten Im peben.“ (I, 254/a.) 

1496. Wolfgang Maftrieler vermacht feiner Tochter Barbara 
„meinen weingarten Im patzen.“ (I, 260/a.) 

1499. Andreas Müllner vermacht feinem Sohne Baul „Zwen Wein- 
garten ainen den päben.“ (I, 274.) 

1501. Die Witwe des Nicolaus Pachenlaibl vermacht ihrer Tochter 
Barbara „haws vnd dem weingarten gelegen In dem paßen.“ (I, 297/a.) 

1506. Der Fleifhhauer Mathes Böhem vermacht feiner Gattin 
Barbara „ainen weingarten Im päßen.“ (I, 316/a.) 

1510. Wolfgang Pfaffſteter vermacht feinem Sohne einen Wein- 
garten „der patzen.“ (I, 329/a.) 

1511. Anna Phfaffſteter vermacht ihrem Sohne Stephan „ain wein- 
garten haift mit namen der pätzen.“ (I, 331.) 

1511. Dem Jakob Aigner ſchuldet fein Weinbergshüter 14 fl. „auff 
ainen Weingarten Im patzen.“ (I, 340/a.) 

1521. Lorenz Kürſchner vermacht feiner Gattin Katharina „zwaytail 
in pegen.‘ (I, 394/a.) 

1522. Kaspar Furl vermadht feinem Sohne Martin „ain wein: 
garten Im patzen.“ (I, 402/a.) 

1524. Wolfgang Dorner vermadht jeinem Sohne „ein weingartten 
genannt Im patzen.“ (I, 408/a.) — Die Ried Batzen, von welcher 
offenbar auch die unter dem Namen Batzenhäuſel bekannten Bergnügungs- 
orte in der Umgebung der Stadt ihren Namen erhalten haben, findet 
man auch gegenwärtig noch in der Richtung gegen Ratzersdorf, nördlich 
vom Staatöbahnhofe in Prefburg. 

Pfaffen. 1423. Henfel Wenig vermadht feinem Enkel Merthlein 
„pen weingarten den phaffen.” (I, 24.) 
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1456. Mathes Meindl vermacht feinen drei Söhnen „einen wein- 
garten genant in dem phaffen.‘‘ (I, 98.) 

1467. Georg Weinwachter vermacht feiner Gattin Margarethe „den 
Weingarten genant Im pfaffen den Sundern.‘ (I, 139.) 

1478. Dorothea, die Gattin des Mathes Paer, vermacht ihrem 
Gatten und ihrem Sohne „Zwaytail In pfasfen.‘ (I, 176/a.) 

1501. Peter Eifenreich verfügt, daß man ‚‚meinen Weingarten ber 
Pfaff genant“ verkaufen foll. (I, 282.) 

1516. Barbara, die Witwe des Thomas Übersperger, vermacht 
ihren drei Kindern einen Weingarten „den phaffen.“ (I, 378/a) — 
Unter dem Namen Bfaffen auch gegenwärtig befannt. 

Pfefferlewten. 1505. Martin Walther vermacht feiner Gattin „ein 
Weingarten in der pfejferlewten gelegen als frej und ledig.“ (I, 313.) 
— Unter diefem Namen gegenwärtig unbelannt. 

Pilgarein. 1481. Agnes, die Gattin des Wolfgang Pfaffteter, ver- 
maht ihrer Verwandtihaft „ain Weingarten gelegen im pilgarein.“ 
(I, 190.) — Gegenwärtig unbelannt. 

Poſchait. 1434. Die Bädersgattin Elifabeth überläßt ihrem Schwager 
Sohann Weiß „Einen weingarten gelegen in der pojchait ainthalben zunagft 
des vngerlein Weingarten vnd anderthalb zunagit des niklas tzandlein 
weingarten.“ (I, 12.) 

1447. Nicolaus Spies vermacht feiner Gattin Katharina „den 
weingarten gelegen in der poſchait.“ (I, 60/a.) 

1449. Agnes, die Gattin des Peter Hafner, vermacht ihrer Tochter 
Margarethe dad Drittheil eined Weingartend „in der obern pojhait 
... gelegen auf der Stat Grundt.“ (I, 83/a.) 

1453. Thomas Ledrer vermacht feiner Gattin Auna „ain weingarten in 
der pojchait des nachper ift Andre Schurjenater und laßla Madrer.” (I, 70/a.) 

1461. Affra, die Gattin des Auguſt Mifthulber, vermacht ihrem 
Gatten „ainen weingartten genant die poſhait.“ (I, 134.) 

1467. Chriftoph Sailer vermacht feiner Gattin Agnes „ain wein« 
garten in der pojhait gelegen neben den Thoman haynntzler.“ (I, 141/a.) 

1468. Elifabeth, die Witwe des Jakob Schön, vermacht ihrer 
Tochter und deren Gatten Paul Mufchraif „ainen weingarten genant die 
Poſhait zu nachſt des Pauln Rebl Weingarten annderhalb der frumlin 
Weingarten.“ (1, 142/a.) 

1468. Elifabeth, die Gattin des Paul Mufchenrayf, vermacht ihrem 
Gatten „ainen Weingarten genant in der Poſhait zu ainen tail aus- 
wendig ain Witib genant frumlin und Innwendig Paul Rebl.“ (I, 143.) 


— 


Erftes Stück. 


1469. Georg Rewhl vermadht feiner Gattin „ain weingarten im der 
oberen poſchait.“ (I, 148/a.) 

1472. Nicolaus Prunsner vermacht feiner Gattin Margarethe 
einen Weingarten „dy pajhait wen der lait in den poſchaiten.“ (I, 
164/a.) 

1474. Wolfgang Puchler vermacht feinem Knechte „meinen wein- 
garten In der pafhait.” (I, 163.) 

1483. Margarethe, die Gattin des Matthäus Haindl, vermadt 
ihrem Gatten „ain Weingarten In der pafchaitt.“ (T, 195.) 

1493. Martin Roſentaler vermacht jeiner Gattin Elifabeth „ben 
weingarten in der Poſchait gelegen.“ (I, 233/a.) 

1495. Georg Schönberger vermacdht feiner Verwandten, der Gattin 
des Schneiders Wolfgang, „das Weingarttl in der Poſchait gelegen.” 
(I, 251/a.) 

1495. Helene, die Gattin des Peter Kreutzer, vermacht ihrem Gatten 
„meinen tail in der Poſcheit gelegen.“ (I, 346/a.) 

1498. Barbara, die Gattin des Paul Wailer, vermacht ihrem Gatten 
„ain Weingarten in der Poſchait.“ (I, 267/a.) 

1499. Mathes Kegl vermadt feiner Gattin Agnes und feinen beiden 
Kindern „ain Weingarten in der Poſchait gelegen.“ (I, 269.) 

1499. Andreas Miüllner vermacht feiner Gattin Margarethe und 
feinem Sohne Paul einen Weingarten „dy Poſchait.“ (I, 274.) 

1500. Michael Lift vermadt feinem Sohne Wolfgang einen Wein- 
garten „die pofchait.“ (1, 270.) 

1501, Ulrich Zingiffer vermacht einen Weingarten „dy poſchait,“ 
welchen er von feiner Echwejter, der Gattin des Arztes Nicolaus, erhalten 
hatte, jeßt deren Tochter Marie. (I, 278.) 

1501. Paul Waler vermadt feiner Gattin Anna „ain weingarten 
in der Poſchait.“ (I, 275/a.) 

1501. Wolfgang Rot vermadt feinen Söhnen Johann und Beit 
„ainen weingarten mit namen dy poſchait.“ (I, 275.) 

1502. Peter Kreytz vermadht feinem Schwager Chriftoph feinen 
Weingarten „in der pojchait gelegen.“ (I, 234/a.) 

1503. Margarethe, die Gattin des Wolfgang Vnger, vermacht ihrem 
Gatten einen Weingarten „In der Poſcheit.“ (I, 297.) 

1504. Coloman Walter vermadht feiner Gattin „ain weingarten 
In der pofchait gelegen frey und ledig.“ (I, 300.) 

1505. Wolfgang Tregler vermacht feiner Gattin Katharina „ainen 
weingarten genant ynn poſchaitten.“ (I, 315/a.) 
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1510. Der Tuchſcherer Lorenz Egerer vermadt feiner Gattin 
Barbara zwei Weingärten „gelegen In den vndtern poſchaiten.“ (I, 326.) 

1511. Zibold Sefjler vermadht feinem Vetter Paul Jakob „Win 
Beingarten genant in der Oberen pofchait mitfambt den Früchten.‘ (I,335/a.) 

1515. Unton Prantner vermacht feiner Tochter Elifabeth „den 
halben meingarten untter Boschait,“ von der andern Hälfte follen die 
Klarifjernonnen 1 fl. erhalten. (I, 358.) 

1517. Unna, die Witwe des Iohann Lechner, vermacht ihrem Sohne 
Wolfgang Maftrieler einen Weingarten „gelegen in den poſchaitten.“ 
(I, 369.) 

1517. Katharina, die Gattin des Mathes Czotter, vermacht ihrem 
Enkel Blafius einen Weingarten „haift Inn pofchaitten.“ (I, 376/a.) 

1519. Wolfgang Lichtichier vermacht feiner Gattin und feinen zwei 
Kindern „ain Weingarten ligund vnd genant In den Poſchaitten frey 
vnd Tedig.“ (I, 385/a.) 

1520. Agnes, die Gattin des Mathes Kögl, vermadt ihrem Sohne 
Michael „ainen Weingarthen In der pofchait gelegen.“ (IT. 396/a.) — 
Kommt unter diefem Namen gegenwärtig nicht mehr vor. 

Pofinger. 1435. Peter Saltzer vermacht feinem Sohne Michael 
12. fl. „auf ain weingarten der do hayſt der pofinger. Ich ſchaff aud 
den Weingarten den pofinger meiner tochter Fathrey” mit Ausnahme jener 
12 ft. (I, 16.) 

1501. Balentin Biftenger vermacht feiner Gattin Agnes „meinen 
MWeyngarten Im pofinger frey und ledig.“ (I, 282/a.) — Gegenwärtig 
unbefannt. 

Pöln. 1436. Simon Wagner vermadht feiner Gattin Elifabeth 
„sein haws das ledig und frey ift und all fein habe und drey wein— 
gartten Im Pollen ainthalben neben den mert Pokanndl und anderhalb 
Criſtan jariger.” (I, 30/a.) 

1437. Nicolaus Han verfügt lehtwillig über einen Weingarten „im 
Bollen gelegen zenachft dem hanns Stamphaer.“ (I, 31.) 

1443. Chuencz Gunjer vermadht jeiner Gattin Katharina „ain 
weingarten Im poln bey dem Andreaſch prunn ledig vnd frey.“ (I, 60.) 

1453. Stephan Lechner vermacht feiner Gattin Agnes „jeinen wein— 
garten gelegen Im poln auf der Stat Grunden.“ (I, 71.) 

1462. Martin Neitl, Domberr und Pfarrer in Preßburg, jchreibt: 
Item pro edifieio chori ecelessie sancti Martini ita quoque non pro 
alia ecclesie structura testor VIII Ternarum novi vini de pölln 


vinea. (I, 105.) 
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1464. Jobſt am Ort Civis posoniensis et uxor eius Brigitta 
vendunt vineam suam in Pölln pro 2 libris denariorum Alberto 
Gailsam Magistro hospitalis S. Ladislai in Posonio. (Dipl. Pos, 
I, 16.) 

1477. Nicolaus Swartzl vermadht feiner Gattin „den weingarten 
genant Im pwlln.“ (Prot. Test. I, 174/a.) 

1485. Unna, die Gattin des Arztes Simon, vermadt ihrem Gatten 
einen Weingarten „der ander Im pölln.“ (I, 200.) 

1499. Mathes Kegl vermacht feiner Gattin Agnes und feinen beiden 
Kindern „ain Weingarten Im Bölln gelegen.” (I, 269.) 

1499. Dorothea Pernſchopf vermacht ihrer Tochter Helene „Mer 
Schaff ih ain Weingarten gelegen Im pöllen.“ (I, 268.) 

1499. Mathes Kegl vermadt feiner Familie „ain mweingarten Im 
pölln.“ (I, 269.) 

1505. Martin Payr fchreibt: „Item mer ſchaf ich ain weingarten 
genant Im pollen meinen Sone thoman.“ (I, 306.) 

1506. Wgnes, die Witwe des Martin Ubelagfer, vermadt ihrem 
Bruder und ihrer Schweiter „ain weingarten Im pollenn.“ (I, 314/a.) 

1506. Der Fleiſchhauer Mathes Böhem vermacht feiner Gattin 
Barbara „ain weingarten gelegen in pölln.“ (I, 316/a.) 

1510. Der Tuchſcherer Lorenz Egerer vermacht feinem Schwager 
Michael Meirner „ain weingarten gelegen Im polln.“ (I, 326.) 

1512. Margarethen Puchshofferl fchuldete ihr Schwager 8 fl. „an 
Ainen Weingarten der peln genant.“ (I, 342.) 

1513. Wolfgang Ortl vermacht feiner Gattin „ainen meinen wein— 
garten gelegen Im pölln.“ (I, 354.) 

Im Jahre 1514. Heißt es im dem ftädtifhen Nechnungsbüchern, 
daß zwei „waltförfter” in zwei Tagewerken „awßerhalb der polln in den 
wald kager gemacht und vogjtal.” Laut einer andern Wufzeichnung in 
denjelben erhielten diefe beiden Waldförfter „dy das wylt beficht habn, 
obn bey den mweingartten In den polln am wald“ wieder zwei Taglöhne 
ausbezahlt. (Prebb. Ztg. 1877. Nr. 11.) 

1520. Agnes, die Witwe des Mathes Kogl, vermaht ihrem Sohne 
und ihrem Enkel jedem zur Hälfte „meinen weingarten In pöln genant.“ 
(Prot. Test. I, 396/a.) 

1522. Wolfgang Pachenleybl vermacht feiner Tochter „ain weingarten 
In pölln.”“ (I, 402.) 

1522. Kaspar Furl ſchreibt: „ain weingartten in pölln hab Ich 
verfawfft“ an wen? ift weiter unter erwähnt, wo es heißt: „Stem der 
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Hanns Althaymer ift mir ſchuldig an einem weingarten In pöln VI. fl.“ 
(I, 402/a. und 403.) 

1525. Kaspar Behem bejtimmt, daß man „die weingarten genannt 
Im poln“ verkaufe. (I, 413.) — Gegenwärtig finden ſich im Weingebirge 
der Stadt die Rieden Pöln und Untere Pöln; beide liegen nördlich 
von der Stadt, außerhalb der Ried Wachsmeiſter. 

Pewntt. 1429. Klara, die Wittve des Ulrich Frank, vermacht bem 
Nicolaus Oder „ain weingartten Yenant die pewntt,“ welchen noch ihr 
feliger Gatte gefauft hatte. (I, 29/a.) 

1442. Andreas Schonpad) verfügt letztwillig über feinen Weingarten 
„genant die pönt aud auf der Stat gepiet prespurg aufferhalb der Gais— 
gaffen gegen des Erbern manns Bartlme dez Scharrachs paungarten vber, 
mit jambt dem haws vnd allem Hausgerechten vnd alle varunde hab. 
Daz obgenant haus gelegen in der Stat gepiet ze preöpurg ainthalb zenachft 
dez wolframs haws und anderthalb ze nachſt petern dez pulbechs haus.” 
(I, 41/a.) 

1442. Der Fleifhhauer Andreas Schönpach vermadt feiner Schwefter 
Elifabet einen Weingarten „‚genant die pönt auf der Stat gepiet ze 
prespurg außerhalb der Gaisgaſſen gegen dez Erbern manns Bertlme des 
Scharrachs paungarten vber.“ (I, 41/a.) 

1472. Wolfgang Voduſch vermacht feiner Gattin Kunigunde „den 
Weingarten die Pewnt genant auf der Stat grund gelegen.“ (I, 156/a.) 

1485. Peter Zingießer vermacht feiner Tochter Margarethe „den 
weingarten die pönt.” (1, 202.) — Unter diefem Namen gegenwärtig 
unbefannt; daß diefe Ried jedoch außerhalb der Gaisgaſſe flag, erfieht 
man deutlich aus dem ZTejtamente v. J 1442. 

Pojenpayrn. 1504. Johann Zedl vermadt feiner Gattin „ainen 
Weyngarten haift Im pöſen payrn.” (I, 298.) 

1514. Katharina, die Witwe des Ulrich Hafen, vermadht ihrem 
Sohne Leinhart einen Weingarten „genant Im pöffenpayr.“ (I, 355.) 
— St unter diefem Namen gegenwärtig nicht nachweisbar. 

Praun. 1463. Elifabeth, die Witwe des Jakob Schön, erwähnt in 
ihrem Teftamente ihres Weingartens mit Namen Hiersman „annders 
halb zenachſt des Niklas frelich Weingarten genant Im prawn.” (I, 
142/a.) 

1487. Der Schneider Johann vermacht feiner Tochter Barbara 
„ainen Weingarten im prawnn frey vnd ledig.“ (I, 213.) 

1490. Katharina, die Gattin ded Georg Prenner, vermacht ihrem 
Gatten „meinen Weingarten Im prawn gelegen.’ (I, 223/a.) 





451 2u* 


Erſtes Stüd. 


1502. Wolfgang Knoll vermadht feiner Gattin einen Weingarten „der 
praun ledig und frey.” (I, 281.) 

1505. Anna, die Witwe des Marx Khon, vermacht Petronellen, 
der Tochter des Michael Ruepel „ain Weingarten Im prawn.“ (I, 306/a.) 
— Gegenwärtig unter dem Namen Braundlen bekannt. 

Preimglöghl. 1522. Michael Krueg fjchuldete dem Kaspar Furl 
3 fl. „an ainen Weingartten Im preimglögfl,” ferner dem Peter porer 
„bon wegen aind weingartten Im preymglogfi 2 fl.“ (I, 403.) — 
Ein gegenwärtig unbefannter Name. 

Preist. 1474. Beter Kuersner vermacht feinem Oheim Peter „ainen 
weingarten genant das preis! neben dem Spiegl feinen prueber.” (I, 
163/a.) — Gegenwärtig gleihfals unbekannt. 

Bretnagel. 1436. Martin Bernhertl vermachte dem Klofter in 
Mariathal „ainen weingarten genant pretnagel.” (I, 24/a.) 

1467. Der Bürgermeifter Stephan Walih verfügt letztwillig, daß 
man „feinen weingarten prettnagl“ zu verkaufen habe. (I, 147.) 

1519. Margarethe, die Witwe des Wolfgang Taylenkheß, vermacht ihrem 
Aijdem (Schwiegerfohne) Michael Fischer „ain Weingarten pretnagel genant 
frey und ledig.” (I, 382/a.) — Gegenwärtig nicht mehr vortommender Name. 

Prytzen. 1501. Peter Eifenreih vermacht feiner Gattin Margarethe 
feinen Weingarten „den pryßen gan und gar ledig vnd frey.“ (I, 282.) 
— Gegenwärtig unbelannt. 

Pruftpeter. 1435. Leonhard Langwifer vermacht feiner Gattin 
Barbara „meinen weingarten genant der prußpeter.“ (I, 12.) 

1483. Wlbert Gailfam vermacht feiner Tochter Marie einen Wein- 
garten „genant der Pruftpeter.‘ (I, 193/a.) 

1489. Martin Gailfam vermacht feiner Gattin Helene „den Wein- 
gartu pruftpeter.”-(1, 219/a.) — Unter den Namen Bruftpeter aud) 
heute noch befannt. 

Napplen. 1446. Johann Drerel vermadt feiner Gattin und feinen 
Kindern „ain weingarten mer gelegen Im Rapplen ainhalben des Michel 
Wolff weingarten vnd anderhalb dez hans! ledrer weingarten.‘ (I, 67.) 

1499. Georg Schuftel vermacht feiner Gattin Helene „den Niedern- 
tail Weingarten Im Raplen.“ (I, 269/a.) 

1513. Ulrich Haſſen vermadt feiner Gattin Katharina „Ain wein— 
garttn genant der Rappler frey vnnd ledig.“ (I, 347.) — Kommt aud 
gegenwärtig unter dem Namen Rappeln vor. 

Rauchweingarten. 1444. Leonhard Omerber vermacht einem gewiffen 
Peter „mein zwey tail im Rauchweingarten frey und Iedig." (I, 53/a.) 
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Rebſtock. 1467. Johann Rechniger vermacht feinem Sohne Wolf: 
gang einen Weingarten „genant der Rebftofh.” (I, 135/a.) 

1487. Stephan Hohenberger vermadt feiner Gattin Hedwig „ledig 
vnd frey den weingartin gelegen auf der Statgrundt genant der haim« 
burger in dem Rebftofchn.” (I, 216.) 

(Um 1500.) Gertrud Schmuger vermadht ihrem Sohne Paul „den 
Nebitod." (I, 274/a.) 

1511. Nicolaus Weljer vermacht feinem Bruder, dem Fleiſchhauer 
Martin, „ainen Weingarten genant der Rebſtok.“ (I, 331/a.) 

1520. Johann Krehnhab vermacht feinen drei Kindern, Veittl, Gregor 
und Annel, „den weingarten In dem Rehennftogfh.“ (I, 392.) 

1524. Wolfgang Dorner vermacht feinem Sohne Johann „ein Wein- 
garten genant Am Räbſtockh.“ (I, 408.) — Kommt unter diefem Namen 
auch heute noch vor. 

Neplein. Margarethe, die Gattin des Michael Wolf, vermacht ihrem 
Gatten „ain weingarten Im Replein.“ (I, 11/a.) — Wahrideinlich 
identifh mit den oben erwähnten Rappeln. 

Niedt. 1513. Magdalena, die Gattin des Martin Flötzer, vermacht 
ihrem Gatten „Ain weingarten genannd der Riedl Auf der Stat grundt 
gelegen.” (I, 350.) — Gegenwärtig unbelannt. 

Nofengarid, 1472. Simon Dumriger vermacht feiner Gattin einen 
Weingarten „genant der Rokengarib.“ (I, 154.) — Unter bdiefem 
Namen gegenwärtig unbefannt. Dieje Ried hatte ihre einftige Benennung 
unzweifelhaft von einem Familiennamen erhalten, indem auch i. J. 1444 
Thomas Roffengarib thatjählich erwähnt wird. (I, 52/a.) 

Rößler. 1433. Herl Leinbater verfaufte jeinen Weingarten „genant 
der Röfler” einer Frau namens Wbljail. (I, 8/a.) 

1435. Leonhard Langwiſer vermacht feiner Gattin Barbara „den 
weingarten genant der Rozler meinen tail Eriblih.” (I, 12.) 

1440. Unna Treletſch vermacht „meinen weingarten genant ben 
Rößler“ als Stiftung für eine ewige Mefje. (I, 36/a) 

1467. Der Bürgermeifter Stephan Walich vermacht feiner Gattin 
Euphemia einen Weingarten „genantt der Roßler Zunachſt Mertten 
Gayljam vnd des Jungen franngen, beder Weingarten gelegen.” 
(I, 147.) 

1481. Wolfgang, der Schn des Bäderd Kuencz, vermacht feinem 
Blutsverwandten einen Weingarten „Im Roßler.“ (I, 186/b.) 

1489. Martin Gailfam vermacht feiner Gattin Helene „den wein- 
garten der Rößler genant.” (I, 219/a.) 
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1492. Barbara, die Witwe des Kürfchners Wolfgang Wigner, ver- 
macht ihrem Sohne Johann den „weingarten Rößler.“ (I, 229/a.) 

1495. Johann Wigner vermacht feinem Bruder Jakob „meinen 
Weingarten Roßler.‘ (I, 249.) 

1511. Jakob Wigner vermacht feinem Sohne Jakob „Ain Wein: 
garten In Rößlern ain tail gegen der Stat“ (I, 339/a.) 

1516. Jakob Aigner jun. vermadt den Kindern ſeines Betters 
Johann Aihinger „Win Weingarten In Roslern.“ (I, 306/a.) — Kommt 
auch Heute noch unter diefem Namen vor. Außerdem gibt es auch eine 
Ried Obere Rößler. 

Nudl von loch. 1481. Wolfgang Ruepl vermacht feinem Sohne 
Michael „den Weingarten yn dem Rudl von loch“ (I, 183/a.) — 
Gegenwärtig unbefannt. 

Nudler. 1501. Wolfgang Rot vermacht feinen Söhnen Wolfgang 
und Beit „den Inndern Rudler,“ cbendenjelben auch „den aufjern 
Nudler.” (I, 275.) — Gegenwärtig unbekannt. 

Ruedel. 1431. Nicolaus Vmbadumb vermacht feinen 3 Töchtern, 
Barbara, Katharina und Anna, „feinen freien Tedigen mweingartten genant 
das Ruedel.” (I, 30.) 

1433. Peter Pratendorfer vermacht feiner Gattin Elifabeth „einen 
weingarten gelegen auf der Stat guet der do haiſt der Rucdel von 
laa.“ (I, 5/a.) 

1436. Die Gattin des Lorenz Virkger vermacht ihrem Gatten 
„mein meingarten genant das Rödel.“ (I, 21/a.) 

1450. Bartholomäus Scharrah vermacht jeiner Gattin Katharina 
„ainen meinen weingarten gelegen auf der Stat Grunden zu prespurg 
genant der Ruedl von Laa mit fambt den fruchten.” (T, 69/a.) 

1503. Michael Ruepl vermacht feinem Sohne Wolfgang einen Wein: 
garten „Im Rudlen genant." (I, 290/a.) — Kommt unter biefem Namen 
gegenwärtig nicht vor. Iſt möglicherweife mit der vorgenannten Ried identisch. 

Rueſch. 1443. Agnes Wolfram vermacht ihrem Gatten „mein wein: 
garten genant der Rueſch.“ (I, 55.) 

1467. Oswald Grab vermadht feiner Gattin. „ainen weingarten 
genannt der Rueſch Soner.“ (I, 146/a.) 

1501. Michael Raming vermacht feiner Tochter Anna „den Wein: 
garten Runfen.“ (I, 274/a.) 

1513. Der Wagner Johann Ortl vermadt feinen beiden Söhnen 
„Lin Weingarten In Rueſſchen.“ (IT, 346.) — Gegenwärtig unter dem 
Namen Ober-Ruifhen befannt. 
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Salesdorfer. 1439. Katharina, die Gattin des Gotthard Pockfuzz, 
vermadht zu einer Mebftiftung „Iren ledigen weingarten genant der 
Salesdorfer, gelegen ainhalben zenachſt des Sinnigen Wllein weingarten 
genant dy öd vnd anderhalb zenachſt herren hannjen weingarten, der bes 
pernherttleing faplan ift, auch genant der Salesborfer.“ (I, 32.) — 
Gegenwärtig unter dem Namen Salleſn befannt. 

Sat. 1439, Heinrich Preier vermacht feiner Gattin „ben weingarten 
Sat." I, (33.) 

1451. Lorenz Jung vermadt „ben weingarten Einhalben des hawß 
genant der Sah innerhalb de3 foler weingarten vnd aufjerhalb des peter 
hafner meingarten* zu einer Wallfahrt nah Rom und nah Wachen. 
(I, 71/a.) 

1473. Stephan Ranes überweift dem apitel zur Sicderftellung 
einer gewiflen Schuld oder Zahlung einen Weingarten „darumb ftet ain 
weingartten genant der Sacz.“ (I, 161.) 

1474. Nicolaus Go& verfügt die Leiftung einer gewiffen Zahlung 
„von dem weingarttlenn das haift der Sag.” (I, 169.) 

1478. Matthiad Krewtzer vermacht feinem Sohne Wolfgang „ain 
weingarten gelegen Im Sat.“ (I, 175/a.) 

1487. Baul Spieß vermadt feiner Gattin Barbara „den Sa Am 
Wolfstaler.“ (I, 207/a.) 

1501. Peter Eifenreich vermacht feiner Gattin Margarethe feinen 
Weingarten „den fat gantz vnd gar ledig und frey." (I, 282.) 

1503. Margarethe, die Gattin des Wolfgang Vnger, vermadt ihrem 
Gatten einen Weingarten „Im Sa.” (I, 297.) 

1509. Barbara, die Witwe des Wolfgang Neufidler, vermacht ihrem 
Eleinften Sohne Kohann „denn Weingarten genant der ja." (I, 324.) 

1512. Johann Plantjcher vermadt feinem Bruder Paul „den Wein- 
garten genant Im Sa, der vormalln Steffann Eyfiner geweſen ift.“ (1, 338.) 

1514. Urban Raiger vermacht feiner Gattin Magdalena und feiner 
Tochter Margarethe, jeder zur Hälfte feinen Weingarten „genant der Satz.“ 
(I, 356.) 

1518. Unna Rapelberger verfügt die Bearbeitung ihres Weingartens, 
namen? Sab und vermadt ihrem Enkel Lufas, dem Sohne Zyßkhos, 
einen Weingarten „Im Sat gelegen.” (I, 382.) 

1521. Friedrich Voyt macht eine Stiftung „uff Meinem Weingartten 
dem Sat In der hoheney neben dem Mefierer gelegen“ auf der einen 
Seite, auf der andern neben dem Weingarten des Chriſtoph flejinger. 
(I, 398.) 
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1522. Kaspar Furl vermadht feinem Sohne Martin „ain wein— 
garten Im Satz.“ (I, 402/a.) 

1523. Balthafar Fuxel verfügt, daß man ‚‚meinen weingarten Im 
Satz“ zu verfaufen habe. (I, 405/a.) — Iſt möglicherweife identifh mit 
der Ried Donaujag oder Donaujasgln. 

Satlein. 1487. Paul Spieß vermacht feiner Tochter „ain Wein: 
gartl Im Saglein auf der Statgrund.‘ (I, 208.) — Zt vielleicht eben- 
falls identiih mit den Donaufapln. 

Sarslen. 1508. Der Schneider Nicolaus Grunpeckh vermadt feiner 
Frau und feinen beiden Kindern „ain Weingartl gelegen Im jarslen 
onnterem Haws.“ (I, 320/a.) — Ein gegenwärtig unbelannter Name, 
vielleicht aus der Verdrehung des Namens Saplen entjtanden. 

Scharlacdyperg. 1434. Peter Höſch vermacht feiner Gattin Unna 
„meinen ledigen freyn weingarten gelegen Im Scharladperig neben 
dem Hanns meyrner.“ (I, 10/a.) 

1434. Der Stadtzimmermeifter Andreas vermacht feinem Sohne 
Chuncz „Seinen ledigen vnd freyn Weingarten In dem vnderen Scharlad 
perig.‘' (I, 17/a.) 

1439. Heinrich Peier vermacht feiner Gattin „den mweingarten am 
Scharladperg.” (I, 33.) 

1473. Dorothea, die Witwe ded Andreas Lang, gibt ald Sicher: 
ftellung für eine Schuld ihren Weingarten „darumb ftet der ſcharlaperg.“ 
(I, 160.) 

1481. Johann Waldner vermacht jeiner Gattin ‚mein Weingarten 
Im Scharladperig.‘ (I, 187.) 

1484. Michael Kıve vermact dem Ulrich Puchler und deſſen Gattin 
„Einen weingarten genant der Scharlaperg.‘“ (I, 198/a.) 

1486. Margarethe, die Gattin des Ulrich Püchler, vermacht ihrem 
Gatten und ihren Kindern „ain weingarten Im Scharlaperg.“ (I, 206.) 

1437. Unna, die Gattin des Wolfgang Pfafſteter, vermacht ihrem 
Sohne Kaspar „den Weingarten Scharlaperg.‘ (I, 209.) 

1494. Margarethe, die Gattin des Johann Wiener, vermacht der 
Kirche zu St. Lorenz 10 fl. „auf einen weingarten gelegen im ſcharla— 
perg.‘ (I, 236/a.) 

1501. Ulrich Pichler vermacht feiner Tochter Katharina „den Wein: 
garten Im Scharlanperg auf der Statgrundt gelegen.‘ (I, 278/a.) — 
Kommt gegenwärtig unter dem Namen Schatlarberg vor. 

Schaufa. 1524. Wolfgang Dorner vermacht feiner Gattin Urfula 
einen Weingarten nantens „Schaufa.” (1, 408/a.) — Gegenwärtig unbefannt. 
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Scheph. 1441. Nicolaus Leinbater vermacht feiner Gattin Agnes 
„den meingarten genant der Scheph der leit auf der Stat gepiet.” 
(I, 38.) 

1450. Agnes, die Gattin des Martin Leinbatter, vermadt ihrem 
Gatten „den weingarten genant der Scheph gelegen auf der Stat gepiet 
zu prespurg.” (I, 66.) — Gegenwärtig unter dem Namen Schöpfer 
befannt. 

Schiller, 1495. Barbara, die Gattin des Joſeph Furman, vermadt 
ihrem Gatten „ainen weingartn der haift der Schilher.“ (I, 259/a.) 

(1503.) Brigitta, die Witwe des Michael Steinmeß, vermacht „ainen 
weyngarten genant daz Schilher! dem maifter Korgen maurer genant ber 
huntzhaymer.“ (I, 295.) 

1504. Johann Zedl fchreibt: „dem knaben mit namen Henfel Schaff 
ih ain Wenngarten der haift Im Schilher.“ (I, 298.) — Kommt auch 
gegenwärtig unter dem Namen Schiller vor. 

Schilt. 1471. Dorothea Harrer verfügt in ihrem Teſtamente eine 
Belaftung von 4 fl, „auf meinen Weingarten den Schilt gelegen zu 
nehft Innerhalb des halben Weingarten.‘ (I, 149/a.) 

1521. Friedrich Voit macht eine Stiftung „auff meinen weingartten 
dem Schylt genant.“ (I, 398.) — Gegenwärtig unter dem Namen 
Schild bekannt, 

Schmidl. 1454. Eriftan Fridolt vermacht feiner Tochter Katharina 
„ain mweingarten Im Smidlein neben dem hanns hHetewer.‘ (I, 81.) 

1478. Dorothea, die Gattin des Mathes Paer, vermadht ihrem 
Sohne Bernhard „ain mweingarten Im Smyedl genant Zunagjt des 
Wolfigang haberern weingarten gelegen alles ledig vnd frey.“ (I, 176/a.) 

1496. Barbara, die Witwe des Wolfgang Haberler, verfügt, daß 
man „den weingarten, der Schmydel genant‘ verkaufen und den Erlös 
für ihr Seelenheil verwenden folle. (I, 258.) 

1500. Anna, die Gattin des Jakob Heuteror, beftimmt X fl. für 
das Spital von „ainen weingarten mit namen der ſchmidl,“ wenn ihr 
Gatte denfelben verkauft. (I, 271/a.) 

1511. Jakob Haytewr vermadt der Gattin des Schloſſers Oswald 
ſeinen Weingarten „Sm Schmidlein.“ (I, 334/a.) — Gegenwärtig 
unter dem Namen SchmidtIn bekannt. 

Schöndorfer. 1382. „Hans der Haydn, Jakob des Paurn fun ge: 
jeffen an den obern Brfar auf dem Statgepiet zu Preſſpurch“ und deſſen 
Gattin Magdalena vermahen das ihnen gehörende „ein zweliftail” ihres 
Obſt- und Weingartend am obern Urfahr „und darzu umb unferen Tedigen 
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und vreyn Weingarten gelegen auf dem Statgepiet ze Prespurch hinder 
Schöndorf geneft Hanjen des Paentichen‘ ihren Kindern und falls dieſe 
nit vorhanden fein follten, dem überlebenden Ehegenofien. (Breßburger 
Stadtard. Lad. 12, Nr. 29.) 

1431. Nicolaus Umbabumb verfügt letztwillig über einen Weingarten 
„gelegen Hinder Schondorf.“ (Prot. Test. I, 30.) 

1434. Peter höſch vermacht feiner Nichte „mein ledigen freyn 
weyngarten gelegen Inn Schonndorffener nebn dem vlreich honigler.‘ 
(1, 10/a.) 

1436. Simon Wagner vermacht feiner Gattin Elifabeth „ain wein- 
garten in Schondorffern neben vlreich fürdner.‘ (I, 30/a.) 

1447. Blreih des honigler vermadht feiner Gattin Anna „feinen 
weingarten hinder Schondorfern.” (T, 58/a.) 

1455. Katharina Schonuellin vermacht ihrem Gatten „Irn mein- 
garten Inn Schonndorfern mit aller feiner zugehorung auf der Stat 
Brundt preöpurg gelegen nad) zenachft dem hanns zwentnendorf.” (I, 84.) 

1457. Caspar pader vermacht feiner Tochter „einen weingarten 
gelegen ym Shondorfferfhen auf der Stat grunnd.“ (I, 95/a.) 

1460, hans Leopold vermacht „meinen wweingarten Inn Schon- 
dorffern“ feinen beiden Töchtern. (I, 121.) 

1467. Mert Weljer vermacht feinem Bruder Benedict „einen wein: 
garten mit früchten mitfambt In Schöndorfferner genant vnd gelegen 
auf prespurger gepiet.“ (I, 148.) 

1476. Peter Nauferg vermacht feiner Gattin „meinen weingarten 
den Schondorffer.“ (I, 174.) 

1477. Nicolaus Swartzl vermadt feiner Gattin „ainen Weingarten 
In Schendorffer gehaiffen.“ (I, 174/a.) 

1480. Stephan Dreiling vermaht dem JohannKarner „meinen 
Weingarten Im Schondorffer auff der Statgrundt neben des II gulden 
Weingarten gelegen.” (IT, 182.) 

1485. Johann Better vermadt feiner Tochter Anna „ainen wein— 
garten genant der Schöndorffer.” (I, 204.) 

1487. Die Gattin des Paul Koler verfügt letztwillig über „Ain 
weingarten Im Schonndorffer.“ (I, 212.) 

1487. Erhart Ebiner vermacht feiner Gattin „ain weingarten in 
den Schendorffern.” (I, 216/a.) 

1492. Die Witwe des Wolfgang Aigner fchreibt: „In das Münich 
kloſter vnnſerer lieben framn, ſchaff Jch einen weingarten In Schondorffer 
gelegen ledig und frey.” (I, 229.) 
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1492. Michael Secher vermacht feiner Tochter Martha „ein wein— 
gartten In Shondorffern gelegen.” (I, 231/a.) 

1501. Michael Raming vermacht feiner Tochter Unna „ain wein: 
garten den man haift Schondorffer.“ (I, 274/a.) 

1501. Wolfgang Rot fchreibt: „Item den Schöndorffer Schaff 
ih der frawen frey vnd fedig.“ (I, 275.) 

1501. Balentin Piſtentzer vermacht feiner Tochter Margarethe „aynen 
weyngarten Inn Schöndorffern gelegen.“ (I, 282/a.) 

1502. Johann Gligner vermacht feiner Gattin und feinem Rinde 
einen Weingarten „In Schöndorffern.“ (I, 286/a.) 

1505. Sohann Ebner vermadt feiner Gattin Margarethe „ain 
Weingarten mit namben ſchöndorffer.“ (I, 308/a.) 

1510. Der Tuchſcherer Lorenz Egerer vermacht feiner Gattin 
‚Ratharina „ainen weingarten genandt In ſchöndorffern.“ (I, 326). 

1521. Lorenz; Kürfchner vermacht feiner Gattin Katharina „ain 
weingarten In Shondorffern.“ (I, 394/a.) 

1522. Peter PBagfendorffer vermaht Jakob Walhen und befien 
Schweſter Barbara „ain weingartten gelegen In den ſchondorffern.“ 
(I, 401/a.) 

1524. Lorenz Natter erwähnt „ein weingariten In ſchöndorffer“ 
welder dem Veitl Natter gehört. (I, 407.) — Die längs ber Straße nad) 
Ratzersdorf öftlich gelegene Ried Schöndorfer ift auch gegenwärtig befannt. 
Es gibt Kurze, Äußere furze, Lange und Innere kurze Shöndorfer. 

Schönhirſch. 1473. Michael Gruenbald erwähnt in feinem Teſta— 
mente, fein Weingarten mit Namen Kürsner liege „unter dem Schön 
hirfien.‘ (I, 160/a.) — Kommt aud gegenwärtig unter dem Namen 
Schönhirſch vor. 

Schönuell. 1440. Anna Treletih trifft mehrfahe Verfügungen 
„auf meinem weingartenn genannt der Schönuell.‘ (I, 36/a.) 

1483. Anna, die Gattin des Bäderd Leonhard, vermaht ihrem 
Gatten „ain weingarthen Im Schön Vllen Zwifhen bern pharrer fand 
larengen und ber Gmaitlin weingartten gelegen.‘ (I, 194/a.) — Unter 
diefem Namen gegenwärtig unbelannt, wahrſcheinlich Hat man jedoch unter 
demfelben die gegen Ratzersdorf zu gelegene, gegenwärtig unter dem 
Namen Schienweg befannte Ried zu verftehen. Der Schienenweg, welcher 
zugleih eine Halteftelle der Eifenbahn ift, ift jedenfall ein im neuerer 
Zeit entitandener, verderbter Name. Im Jahre 1455. wird Katharina 
Schonvel erwähnt, (I,, 84.) was darauf Hinweift, daß dieſe Nied ihre 
Benennung nah einem Familiennamen erhalten hatte. 
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Schreiber, 1502. Wolfgang Knoll verfügt Tegtwillig über feinen 
„weingarten genant der ſchreiber.“ (I, 181/a.) — Gegenwärtig unbefannt, 

Schuſterlein. 1453. Wolfgang Weidner vermacht feinem ohne 
Chriſtian „ain weingarten auf der Stat prespurg Örunden gelegen genant 
im Schuejterlein zenachft dez Gerlofer weingarten.‘ (I, 86/a.) 

1495. Michael Wölffl vermacht feinem Bruder Andreas ‚Minen 
Weingartten Im fchufterlein.‘ (I, 251.) — Gegenwärtig unbefannt. 

Semler. 1495. Georg Schönberger vermacht feiner Tochter Marga- 
rethe fein Haus „mitfambt dem Weingarten genant der Semler.“ (I, 
251/a.) 

1521. Elifabeth, die Gattin des Furl vermacht dem Wolfgang Dorffer 
„meinen weingarten Sembler.’ (I, 400/a.) — Kommt gegenwärtig nicht 
mehr vor. 

Sibenlert. 1481. Katharina, die Witwe des Nicolaus Stern, 
verfügt „mein Weingarten fibenlerf genant“ ift zu verfaufen. (I, 185/a.) 

1501. Thomas Eberöperger verfügt lebtwillig über einen Weingarten 
„genant der Sibenhärl.” (I, 283.) — Gegenwärtig mit dem Namen 
Siebenhandl benannt. 

Sleyming. 1443. Beter Korbler vermacht feiner Tochter Preydl 
„ein weingarten Im Sleyming zu nadjten Tibolt.“ (1, 85.) — Auch 
gegenwärtig gibt es zwei Rieden unter dem Namen Slaning und 
Obere Staning. 

Soupel. 1467. Georg Weinwachter vermacht jeinem Knechte Chunrad 
Suefi „den Weingarttn genant Soupel.“ (I, 139.) — Gegenwärtig 
unbefannt. 

Sparer. 1485. Peter Zingieffer vermacht feiner Tochter Barbara 
„pen weingarten genant den ſparer.“ (I, 202.) 

1509. Barbara, die Witwe de3 Wolfgang Neufidfer, vermacht ihrer 
Tochter Anna „ain Weingarten genant der fparer.‘ (I, 324.) — Gegen: 
wärtig unbekannt. 

Spitaler. 1449. Stephan Mair vermacht feinem Sohne Johann 
„den weingarten In Spitalern ain halb gelegen Innerhalb des wenczin 
peftler weingarten und aufferhalb des hanns Remiſch weingarten.‘ (I, 63/a.) 

1485. Johann Better vermacht feiner Tochter Anna „ain wein: 
garten Im Spitaler.‘ (I, 204.) 

1495. Steffan Hungar vermacht feiner Gattin und feinen Kindern 
„den Weingartten Spitaler.” (I, 254/a.) 

1504. Agnes, die Gattin des Nicolaus Welſer, vermacht ihrem 
Better Johann Kehren „1 weingarten gelegen In den Spitalern.” (I, 299.) 
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1511. Nicolaus Weljer vermacht feiner Gattin Margarethe „‚ainen 
weingarten genant der jpitaler ledig vnd frey.“ (I, 331/a.) 

1512. Johann Plantſcher befennt fih als Schuldner „auf den 
weingarten nemblih Spitaller.“ (I, 337/a.) 

1516. Martin Rojendorffer vermacht feinen beiden Söhnen, Andreas 
und Ulrih, „den grofien Weingarten mit Namen der fpitaler.‘ 
(I, 367/a.) 

1519. Barbara, die Gattin des Sebaftian Eifenreih, vermacht 
ihrem Sohne Hohann einen Weingarten „genant der Spitaller.‘ 
(I, 386/a.) 

1520. Johann Krehnhab vermadt feinen beiden Kindern, Gregor 
und Unnel „ain weingarten den Hainen Spytaler frey vnd ledig“ 
(I, 392.) und jeiner Gattin Margarethe „den meingarten den greſſen 
Spitaler der do frey und ledig iſt.“ (Ebenda.) 

1525. Elifabeth Langhanns vermadht ihrer Tochter Dorothea „ain 
tail weingarthen In fpitalern.“ (I, 409/a.) 

Die Ried mit Namen Spitäler findet fih auch gegenwärtig im 
Weingebirge der Stadt u. zw. nörblih von derfelben und weſtlich von 
der Ried Bogelfang. 

Stadien. 1521. Der Kürfchner Lorenz vermacht feiner Gattin 
Katharina „ain weingartten in Stadlen.” (I, 394/a.) — Gegenwärtig 
unbekannt. 

Stampfer. 1487. Mathes Trolatſch vermacht jeinem Sohne Veit 
„den Weingarten Stampher.‘ (I, 209/a.) 

1498. Bernhard Paur vermacht feiner Gattin Dorothea „ainen 
weingarten gelegen Im ftampher.‘ (I, 265/a.) 

1506. Elifabeth, die Gattin des Wolfgang Dorner, vermadht dem 
Kaspar Frueſtegkl „ain Weingarten gelegen Im ftampffer.‘ (I, 314.) 

1513. Thomas Pfaffiteter vermacht feiner Gattin „den Weingarten 
genant der Stampffer.‘ (I, 344.) — Kommt unter diefem Namen auch 
heute noch vor. 

Starilan. 1496. Michael Kern vermacht feiner Gattin „ain Weite 
garttn Im Starilan“ (?) (I, 257.) — Unter diefem Namen gegen- 
wärtig unbefannt. 

Stärhl. 1498. Katharina, die Gattin des Schufterd Vitencz, verfügt 
über „ain Weingarten Im ftärhl.‘ (I, 267.) — Gegenwärtig unbefannt. 

Steiergrund. 1418. (offenbar 1438.) Michael Pobb jchreibt : 
„Item den weingarthen in dem Sterifgrund jhaf Ih Hu dem pam.‘ 
(I, 28/a.) 
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1494. Barbara, die Gattin des Schmiebes Michael BPreftinger, 
vermadt ihrem Gatten „meinen tail Weingarten Im Starggrundt 
gelegen.’ (I, 257.) 

1498. Katharina, die Gattin des Paul Wailer, vermacht ihrer 
Tochter Margarethe „ain öds Weingärtlein Im Starngrundt gelegen.‘ 
(I, 267/a.) — Gegenwärtig find die Rieden: Junge, Sohnhalb⸗, 
Hintere: und Schathalb-Steiergrund befannt. 

Steinernes kreutz. 15064. Die Gattin des Schmiedmeifterd Johann 
Miihinger vermachte dem heil. Dreifaltigkeitsaltar in der Lorenzerfirdhe 
„ain Weingartl gelegen bey dem Staynen krewtz genant In gern‘ (?) 
(I, 299/a.) —- Iſt unter diefem Namen heute nicht mehr zu beftimmen. 

Steinbücel. 1436. Nicolaus Harrer vermacht feiner Tochter, ver: 
ehelichte Coleftorffer, feinen Weingarten „genant der Stainpwhel Tedig- 
lichen.‘ (I, 26/a.) — Auch gegenwärtig unter dem Namen Steinbüdel 
befannt. 

Stainjat. 1498. Bernhard Paur jchreibt: „hab ainen weingarten 
verfauft in der Stainjeß‘ und vermacht das Geld feiner Gattin Do- 
rothea. (I, 265/a.) — Dieſe au heute unter dem Namen Steinjah 
befannte Nied liegt weitli von der Ried Spitäler. 

Stelter. 1505. Vital Schat vermadht feiner Gattin und feiner 
Tochter „ain Weingarten genant der ftelßer.“ (I, 307.) — Gegenwärtig 
unbefannt. 

Sterherlen. 1519. Der Schufter Johann Schmid vermadt feinen 
beiden Töchtern, Roſa und Anna, „ain weingarten gelegen In ſterherlen 
ledig und frey.“ (I, 393.) — Gegenwärtig unbelannt. 

Sterninggfang. 1455. Anna, die Gattin des Arztes Simon, vermadt 
ihrem Gatten einen Weingartenantheil, „ain tail In der Sterninggfang.“ 
(I, 200.) — Ob diefe Ried auf dem Preßburger oder ſchon auf Thebener 
Gebiet lag, vermögen wir nicht zu beftimmen. 

Thambafes. 1495. Michael Wölffl vermacht feinen beiden Töchtern 
einen Weingarten „Im Thamhafes gelegen ” (I, 251.) — Gegenwärtig 
nicht mehr beftimmbar. 

Thiergarten. 1451. Lorenz Jung vermacht feinem Better Nicolaus 
„ein weingarten unterm Tirgart.“ (I, 71/a.) 

1478. Kaspar Horndl vermadht der Kapelle im Friedhofe zu St. 
Martin „mein Weingarten Tiergarten” mit der Beitimmung, daß der- 
ſelbe um 200 fl. zu verkaufen fei. (I, 175/a.) 

1513. Julia, die Witwe des Blafins Poſcha, jchreibt: „Meinen 
Weingaritn den Thiergartten, Auff der Stat grundt, den ich mit meiner 
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tochter Barbara kawfft hab, pin ih noh an meinem tayll 1 gulden 
ſchuldig.“ Dieje ihre Hälfte vermacht fie ihrer Enkelin Barbara. (I, 348.) 
— Eine au heute noch befannte, zwiſchen der Straße nad) Ratzersdorf 
und dem Eifenbahntunnel, unterhalb dem Hochweingarten gelegene Ried. 

Zurolt. 1503. Peter Orthaber verfügt, daß „ain wahngarten Im 
Zurolten“ verkauft werden joll. (I, 294/a.) 

1514. Der Jude Martin vermacht feiner Gattin Anna „Win 
weingart Im thurolt.” (I, 355/a.) — Gegenwärtig unbelfannt. 

Zibolt. 1467. Johann Rechniger vermadht feinem Sohne Wolf: 
gang jeinen Weingarten „genant der Tibolt auf der grunt prespurg.” 
(I, 135/a.) 

1519. Margarethe, die Witwe des Wolſgang Zaylenfheß, vermacht 
ihrem Sohne Michael „ain Weingarthen der Haift Tibold frey vnd 
ledig.” (1, 388.) — Gegenwärtig gleichfalls unbelannt. 

Tiendorfer, 1450. Michael Granntner bejtimmt, daß feine Gattin 
„den weingarten genant der Tiendorfer“ verpfänden folle. (I, 65.) 

1500. Michael Lift vermadht feiner Gattin Dorothea feinen Befig 
„mit dem Weingarten Tyenndorffer, den jy zu mir gepradt hat.“ (I, 
270/a.) 

1519. Der Schufter Johann Schmid vermacht feinem Sohne Peter 
„ain weingartten gelegen Inn Tierndorffern.” (I, 293.) — Kommt 
unter den Rieden des Weingebirges der Stadt gegenwärtig nicht vor. 

Treufentes. 1477. Jakob Romer bekennt fich zu einer Schuld von 
40 fl. „auff den weingarten genant der Trewffenfeh.” (I, 172.) und 
vermadht von demſelben Weingarten 300 fl. für eine Meßitiftung. — 
Dieje Ried, welche offenbar nad ihrem ehemaligen Beſitzer benannt war, 
ift gegenwärtig unbelannt. 

Bor den thurn. 1500. Katharina, die Gattin des Paul Hofer, 
vermacht ihrem Sohne Peter „den weingarten gelegen vor dem Thurn.” 
(I, 270/a.) 

1504. Pancratius Witenburger vermaht zum Heil feiner Seele 
XI fl. „auf den weyngarten aufferhalb des waſſer thurn,“ (I, 302.) 
feiner Gattin Agnes aber „den weyngarten bey dem waſſer thurn.” 
(Ebenda.) 

1516. Der Schmied Michael Piſchinger vermacht feiner Tochter 
Barbara „da3 Turn Weingartl.“ (I, 367.) — Aus diefen Daten ift 
erfichtlih, daß vor Zeiten auch die füdliche Seite des Schloßberges fo 
ſtark mit Weingärten bepflanzt war, daß dieje bis zum Wafferthurme 
herab reichten. 


Erftes Stück. 


Tymeren. 1435. Haz WI vermadt feinem Sohne Johann einen 
Weingarten „der leyt Im Tymeren, ainthalben zunachſt des Mivr fchufter 
weingarten vnd zunagft des Michl Ranes weingarten.“ (I, 13/a.) 

1454. Andreas Prawn vermacht feiner Tochter Barbara „mein tail wein- 
garten gelegen Im Tymer zenachft dez Erhart Gluken weingarten.” (I, 84/a.) 

1488. Dorothea, die Gattin des Johann Leuterſpek, vermacht ihrem 
Gatten „mein weingarten den Tymer.” (I, 217.) 

1516. Wolfgang Raydl vermacht feiner Gattin Margarethe „aynen 
Weingarten genant In Tymmerer.‘ (I, 381/a.) — Eine auch gegen- 
twärtig befannte Ried, wenn man den Namen Tymer, Tymerer, auf ben 
Tümler beziehen fann. 

Türnlein. 1459. Jakob Henner vermacht feinen beiden Töchtern 
„ainen weingarten gelegen in den Türnlein.‘“ (I, 102/a.) 

Tzlabath. 1507. Katharina, die Witwe des Mathes Hutter, vermadt 
ihrem Sohne, dem Hutmacher Hieronyums Marftaler, „ainen Weingarten 
gelegen Im $labath‘ (I, 318.) — Gegenwärtig unbefannt. 

Unbefcheiden. 1481. Wolfgang, der Sohn des Bäderd Kuencz, 
vermacht feinen Blutsverwandten einen Weingarten „genant der Vnbe— 
jhaiden.” (I, 186/b.) 

1483. Unna, die Gattin des Bäders Leonhard, vermacht ihrem 
Gatten „ain Weingarttn genant der Bnbejheiden Im Wurcznpad.‘ 
(I, 194/a.) — Gegenwärtig unbelannter Name. 

Vaſchang. 1492. Katharina, die Gattin des Johann Eilausnrof, 
gab ihrem Oheim, dem Lederer Kaspar, für eine Schuld einen Weingarten 
„genant der Vasſchang.“ (I, 239.) — Ein gegenwärtig nicht mehr 
vorfommender Name. 

Veigln. 1500. Michael Lift vermacht feinem Sohne Jakob „den 
weingartn mit namen Weygl.“ (I, 270.) — Kommt auch gegenwärtig 
unter dem Namen Veigln vor. 

Veſſt. 1468. Martin Hawer vermacht feinem Sohne Thomas, wenn 
er jeiner Mutter gehorſam bfeibt, „ein weingarten Im vefften gelegen 
neben weg der hinauf geet zum Graſer.“ (I, 148/a.) 

1497. Dorothea Achtſint vermaht dem Wolfgang Achtſint „ainen 
Weingarten Im feften.‘ (I, 263.) 

1500. Andreas Holger vernacht feiner Gattin Roſina „ainen Wein- 
garten Im Veſtel.“ (I, 312.) 

1513. Wolfgang Prudflegl vermacht feiner Gattin „Ain Weingarten 
genant In der Bein Auff der Stat grundt gelegen.‘ (I, 3524.) — Im 
Weingebirge der Stadt gegenwärtig unbelannt. 
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Vierziger. 1433. Peter Pratendorfer vermacht feinen Geſchwiſtern 
„ainen weingarten der do Haift der viertzker vnd leit auf der Stat guet 
ainhalb zenachſt des Bijtler weingartenn.‘ (I, 5/a.) 

1414. (vielleiht 1434.) Gilig Wenig vermadt feiner Gattin „den 
viergfer und hambot genant.‘ (I, 23/a.) 

1480. Kürsner Wentzl Rojentaller vermadt feiner Gattin Magdalena 
und feinem Sohne Bernhard „ainen Weingarten genant der Viertzigker 
auff der Statgrund gelegen Zunagſt des pharer Zu Sant Michel Wein- 
garten gelegen.’ (I, 183.) — Auch gegenwärtig noch der Name diefer 
oberhalb dem Heiligbrunn gelegenen Ried. 

Bogelgejang. 1457. Kaspar Bader vermadt feiner Tochter Doro: 
thea ‚einen weingarten gelegen auf der Stat grundt, genant das vogel- 
gſannkch.“ (I, 95/a.) 

1461. Affra, die Gattin des Auguft Meifthulber, vermacht ihrer 
Magd Barbara „meinen weingarttn genannt vogelgeſanngk.“ (1, 134.) 

1505. Johann Ebner vermacht feiner Tochter Dorothea „das vogel- 
geſang.“ (I, 308/a.) 

1510. Wolfgang Khumberwider vermacht jeinem Bruder ‚meinen 
weingarten genant Vogelgjanngf.‘ (I, 327.) 

1517. Eoloman Gumbacer vermaht feiner Gattin Katharina 
„Ainen Weingarten gelegen in dem Voglgeſanng halben tail,“ die 
andere Hälfte aber feinen beiden Brüdern, Michael und Jakob Gumbacher. 
(1, 371.) — Eine auch gegenwärtig befannte, von den Batzen füdweftlich 
gelegene Ried. 

Volrädl. 1495. Barbara, die Gattin des Joſeph Furman, vermacht 
ihrer Verwandtin (pafjlin) Ottilie „ainen halbn Weingartn der Haift das 
Vohrädl.“ (I, 259/a.) 

1513. Thomas Pfaffiteter vermacht feiner Gattin feinen Weingarten 
„das Bol Redel.“ (I, 344.) — Kommt gegenwärtig nicht mehr vor. 

Voyaltal. 1446. Johann Drexel vermacht feiner Gattin und feinen 
Kindern „ain weingarten gelegen im freyaltal mit frucht mit all ge- 
legen ain halben Hanns pfafteter und anderhalb des Jacob pfaffteter.‘‘ 
(I, 67/a.) 

1510. Wolfgang Pfaffiteter vermacht jeiner Gattin „ainen wein- 
garten der haift das voyaltal.“ (I, 329/a.) 

1511. Anna Pfafffteter vermacht ihrem Sohne Johann „ein Wein- 
garten In dem Voyaltal.“ (I, 331.) 

1511. Zibold Sefjler vermadt feinem Sohne Blafius „Ain Wein- 
garten gelegen Im Beyltal mitfambt den fruchten.‘ (I, 336.) 
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1514. Der Jude Martin vermadt feiner Gattin Anna „Ain wein: 
garten Im veyltall.“ (I, 355/a.) — Kommt aud gegenwärtig unter 
dem Namen Feigelthaler vor. 

Wachsmeiiter. 1485. Martin Rannung vermacht feinem Sohne 
„ben weingarten den Wahsmaifter und darauf ain Romfart.“ (I, 204.) 

1498. Chriſtian Prewer vermadht feinem Sohne Wolfgang „ain 
halben weingarten in dem Warmaifter,‘ die andere Hälfte aber feiner 
Tochter. (I, 263.) 

1501. Michael Raming vermadt feiner Gattin Eliſabeth „mein 
halben weingarten genandt wachsmaiſter,“ die andere Hälfte aber feinen 
zwei fleinen Kindern. (I, 274/a.) 

1511. Zakob Haytewr vermacht jeiner Gattin feinen Weingarten 
„mit namen Wadsmaijter.‘ (1, 334/a.) 

1524. Wolfgang Dorner vermadt feiner Tochter Anna, der Gattin 
des Stadtjchreibers Stephan Pfafffteter, „ein mweingarthen genant Im 
mwarmeifter frey vnnd ledig.‘ (I, 408/a.) — Kommt gegenwärtig unter 
dem Namen Wachtmeijter vor und liegt oberhalb des Bahnhofes gegen 
Norden; weiter hinaus liegt die Ried Obern Wachtmeifter. 

Meinberg. 1475. Dorothea Schilher vermaht zur Stiftung einer 
ewigen Mefje „meinen halb Weingartten am Weinperig gelegen.‘ 
(I, 167.) — BDiejer Name kommt gegenwärtig nicht mehr vor. 

Weintegl. 1469. Georg Rewhl vermadt feiner Tochter Cäcilia 
„ain weingartn Im mweintegl.‘ (I, 148/a.) 

1487. Nicolaus Troppauer vermacht feinem Sohne Thomas 7 fl. 
„auf den Weingarten Weintegl.“ (I, 214/a.) 

1488. Sohann Reich vermadht ſeinem Knechte Thomas ‚‚meinen 
weingarten gelegen in den Weintegeln ledig vnd frey. (I, 216/a.) 

1496. Peter am Ort vermadt der St. Michaels- jowie der Hauer- 
zeche 40 fl. auf fein Haus „oder der Weingarten weyntegl.‘ (I, 262/a.) 

1501. Vlrich Bingiffer hatte von feiner Schwefter, der Gattin des 
Urztes Nicolaus, 3 Weingärten befommen, einer berfelben „haift Wein- 
tegl,“ Ddiejen vermaht er nun Marien, der Tochter feiner Schwefter. 
(I, 278.) 

1513. Ulrich Hafjen vermacht feiner Tochter Barbara „Ain halben 
weingartten In Weintegel den Oberen tayll,“ feiner Tochter Helene, der 
Gattin des Johann Öfterreicher, aber die andere Hälfte. (I, 347.) 

(1526.) Kaspar Behem verfügt, daß man ‚den weingartten genant 
In Weintegl“ zu verfaufen babe. (I. 413.) — Iſt auch gegenwärtig 
unter dem Namen Weintegeln befannt. 
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Weiſſenburger. 1448. Johann Hafner vermacht feinem Sohne 
Jakob „ain weingarten weiſſenburger genant zwai tail.“ (I, 64.) 

Welſer. 1444. Margarethe, die Gattin des Johann Holczer, ver— 
macht ihrer Schweſter Anna, der Gattin des Johann Pfaffſteter, „den 
weingarten genant ber welſer.“ (I, 52/a.) 

1476. Die Gattin ded Thomas Haedn vermadt ihrem Sohne „ain 
halben mweingarten Im Welfer.‘ (I, 169) — Diefer Name kommt 
gegenwärtig nicht mehr vor. 

Wiegen. 1441. Nicolaus Leinbater vermacht feiner Gattin Agnes 
„den weingarten genant die wiegen der zu Zuerding leit.“ (I, 37/a.) 

1450. Agnes, die Gattin des Martin Leinbater, vermacht dem 
Preßburger Domkapitel „die helft ains weingarten die wiege genent, 
gelegen zu Turdung,“ (I, 65/a.) 

1469. Unna Bentur vermacht ihrem Bruder Paul einen Wein: 
garten „‚genant die Wiegen.‘ (I, 145/a.) 

1472. Margarethe, die Tochter des Thomas Reich, erflärt in ihrem 
Teitamente „ain Weingarten genant die Wiegen ift noch vnbezalt.“ 
(I, 155.) 

1501. Stephan Rieder beftimmt für das Eapitel 100 fl. „zu ainem 
Sartag auf meinen weingarten dy wigen genent.‘ (I, 276.) — Iſt aud) 
heute noch unter diefem Namen befannt. Da die in den Teſtamenten aus 
d. J. 1441 und 1450 erwähnten Weingärten mit Namen Wiegen in 
Terling lagen, anderſeits aber eine Ried diejes Namens auch gegenwärtig 
im Weingebirge der Stadt vortommt, haben wir es hier wahrſcheinlich 
mit zwei Rieden gleihen Namens zu thun. 

Wiener. 1446, Margarethe, die Gattin des Jakob Hainburger, 
vermacht ihrem Gatten „ain Tail wein garten Im wyenner gelegen das 
aufjer tail des nachpern ift her hanns Selmefjer.‘ (I, 59/a.) 

1501. Katharina, die Witwe des Ambrofius Bolfter, verfügt in 
ihrem Zeftamente „ain weingarten zu verfauffen in dem wiener genant‘ 
und beftimmt davon XI fl. zu einer Romfahrt. (I, 288’a.) 

1502. Wolfgang Knoll beftimmt 20 fl. „auf dem Weingarten 
genant dy Winn’ zu Gunften der St. Sebaftiandzehe. Weiter: „Mer 
auf dem Weingarten die Winn genant Schaff ih X gulden zum Paw 
S. Michels kirchen.“ (I, 281.) 

1524. Wolfgang Dorner vermaht feinem Sohne Valentin „ein 
weingartän genannt Im Wienner frey und ledig.‘ (I, 408/a.) — Unter 
diefem Namen auch gegenwärtig bekannt. 

Melferlein. 1447. Nicolaus Spies vermaht Anna, der Tochter 
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des Johann Wernher, einen Weingarten „gelegen Im welferlein vnd 
dem Roslein neben ded Michel polaner.‘ (I, 60/a.) 

1475. Margarethe, die Gattin des Peter Wagner, vermacht ihrem 
Gatten „ain weingarten mit Namen Wulfing gelegen zu Nagjt dem 
Schön vellen vnd zu der andern ſeytten zu Nagit des Michl liſt.“ 
(I, 165/a.) 

1478. Katharina, die Gattin des Andreas Hamer, vermacht ihrer 
Schweſter „ain halben mweingarten genant Wolpflinggrundt des nagften 
bey dem goftjchmid frey,“ ben Kindern ihrer Schwefter aber „ain halben 
weingarten In dem Wolflinsgrunt.‘ (I, 177/a.) 

1481. Wolfgang Sautreiber vermacht jeiner Gattin „ain Weingartn 
auff der Statgrundt Im belffleins grumdt gelegen.‘ (I, 186/b.) 

1486. Wolfgang Prawn vermadht feiner Gattin Barbara ‚meinen 
weingarten Im Wolfflensgrund gelegen.” (I, 204/a.) 

1487. Der Schneider Johann vermaht den Klariffernonnen „ain 
Weingertl im Wolflinsgrunt zwifchen Wolfganngs knolln und lienharden 
Sattler Weingarten gelegen.‘ (I, 212/a.) 

1491. Ehriftian Walther vermacht feiner Gattin Helene „einen 
weingarten Im Wolfleinsgrunt Haift In der Scheiburg.“ (I, 
228/a.) 

1501. Balentin Piſtentzer vermadt feiner Tochter Barbara „ainen 
weyngarten Im Wolflens grundt.‘ (I, 282/a). 

1502. Beter Kreytz vermadht „mayn tail Weyngarten Im Wolflens 
grunt gelegen‘ feiner Gattin Margarethe. (1, 284/a.) Derfelbe bejtimmt 
aud 50 fl. auf feinen Weingarten „genannt der Wlfing“ zu Gunften 
des Capitels. (Ebenda.) 

1503. Michael Rüpl vermadt feinem Sohne Wolfgang einen Wein- 
garten „in den Wolfern nebs deſs hans Schnereitt gelegen,‘ und feiner 
Tochter Petronella einen Weingarten ‚In den Innern Welfern genant.“ 
(I, 290/a.) 

1511. Nicolaus Welfer vermacht feiner Gattin Margarethe „ainen 
Weingarten genant der Wulfing ledig und frey.‘ (I, 331/a.) 

1513. Agnes, die Witwe ded Andreas Prawn, vermacht der Kirche 
zu St. Michael „Ain Weingarten gelegen In welffern das Auſſtayl,“ 
außerdem dem Johann Kueffperger „Ain Weingarten gelegen In Welffern 
das Inderttayl.“ (I, 344/a.) 

1517. Katharina, die Gattin des Mathes Ezother, vermacht ihrem 
Sohne Kaspar Furlen „ain weingarten den aufjerntail genant im Welfern.“ 
(I, 376/a.) 
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1522. Kaspar Furl vermacht feiner Gattin Brigitta „ain wein— 
gartten In Wellfern Ir Tebelang.‘ (I, 402/a.) — Kommt auch gegen- 
wärtig unter dem Namen Wölfer!n vor und liegt nördlich oberhalb der 
Hausbergln. 

Wolffsgern. 1527. Johann Klaubenſinn vermacht ſeiner Tochter 
Barbara „Zwen weingarthn Im wolffsgern gnannt frey vnd ledig.“ 
(I, 416.) — Kommt gegenwärtig nicht mehr vor, falls dieſer Name nicht 
etwa mit den voranftehenden Wölferln identisch ift. 

Wolfleinsgrund. 1429. Stephan Ninrer vermacht feinem Bruder 
Peter Ainreih „ainen weingarten genant Im wolfleinsgrünt Tedigen 
vnd frein.” (I, 27.) 

1435. Georg Weidner vermacht feinen zwei Kindern einen Wein- 
garten „den wolfleins grundh.” (I, 25.) 

1448. Blrich Vnger vermacht feiner Gattin Katharina „ain halben 
weingarten Im mwolfleins grundt gelegen zenachft dem Korg Mendt.“ 
(I, 61.) 

1498. Beter Hartl vermacht feiner Gattin „den Weyngarten Wolffs— 
grundt ledig und frey.” (T, 265.) 

1503. Wolfgang Mufchenraiff vermacht feiner Gattin Helene zwei 
Weingärten „Im Wolffles grund gelegen frey und ledig.“ (I, 337/a.) 

1511. Nicolaus Welfer vermadt feiner Gattin Margarethe „ainen 
Weingarten wolfles grundt genent ledig und frey.“ (I, 331/a.) 

1522. Kaspar Furl vermadht feinem Sohne Martin „ain Wein: 
gartten Im möllfel® grundt.” (I, 402/a.) — Kommt unter diefem 
Namen gegenwärtig nicht vor. 

Wurzenpuch. 1443. Johann Weisman vermacht feinem Oheim 
Michael Tumler „ainen weingarten Im wurzenpach gelegen zenachit dez 
wenczla Bephel mweingarten.“ (I, 64/a.) 

1477. Jakob Zepphel vermacht den Kindern des Mathes Chirfchner 
„ain weingarten legen In den Wwrtzenpach.“ (I, 169/a.) 

1485. Anna, die Gattin des Arztes Simon, vermacht ihrem Gatten 
von einem ihrer Weingärten „zwaj tail Im Gern Im Würtzenpach.“ 
(I, 200.) 

1507. Michael Mugſchi vermacht feinem Bruder, dem Meifter 
Wentzlab, „ainen weingarten gelegen im Wurgnbac ledig vnnd frey.“ 
(I, 317/a.) 

1509. Barbara, die Witwe des Wolfgang Neufidler, vermacht ihrer 
Tochter Marie „ainen Weingarten gelegen Im wurtzenpach vnd ain 
garten In dem gereidt neben dem Waffer thurm vber.” (I, 324.) 
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1513. Ulrih Hafen vermadt feiner Tochter Barbara und deren 
Kindern „Ain Weingarttien Im wurtzupach frey und ledig.“ (I, 347.) 

1522. Wolfgang Bacenlaybl vermachte feiner Gattin Katharina 
„Ain Weingartten im wurtzlhpach.“ (I, 402.) — Kommt gegenwärtig 
unter ben Namen: Große, Obere und Untere Wurzenbach vor und 
liegt weftlid von der Ried Juden-Neuſatz. 

Zechgrund. 1494. Margarethe, die Gattin des Johann Wiener, 
bejtimmt „ainen weingarten genant zechgrundt“ zu Gunſten einer Stiftung. 
(I, 236/a.) — Gegenwärtig unbefannt. 

Zehentner. 1456. Agnes, die Gattin des Leonhard Steyr, vermacht 
ihrem Gatten „meinen taill weingarten Im BZehentner.” (I, 207.) 

1495. Veit Fleyfchafer vermacht feinen beiden Kindern „den Wein- 
gartten Halben den Zehentner.“ (I, 254/a.) 

1501. Johann Wernher vermacht jeinem Sohne Lorenz einen 
Weingarten „Im Behentner.“ (I, 277.) 

1509. Margarethe, die Gatlin des Jakob Strodbndorffer, vermadht 
ihrem Gatten „ainen Weingarten mit namen der Zechentner.“ (I, 323.) 

1526. Margarethe, die Gattin des Wolfgang Froſchawer, erklärt 
in ihrem Teftamente, daß fie im Berein mit ihrem Gatten um 50 fl. 
„Ein Weingarttn Behenntnner genannt“ gekauft habe. (I, 415.) — 
Dieje Ried kommt auch gegenwärtig unter dem Namen Beheter vor. 

Zwetler. 1428. Peter Lift vermadht feiner Muhme (Muemen) 
Elifabeth Kock feinen Weingarten „den tzwetler auch nicht ledig vnd 
frey, funder er dient ain emmer wein vnd ain vierdung pfeffer dem abte 
von Pleiß.“ (I, 33/a.) 

1500. Michael Lift vermacht feinem Sohne Wolfgang einen Wein: 
garten „ben ain Zwetler.“ (I, 270.) — Gegenwärtig unbefannt. 
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Die Schlußſteine der Thorhalle des Preßburger Rath— 
hauſes. 


(Schreiben des Domherrn und ordentlichen Mitgliedes der ungariſchen Wlabemie ber 
Biljenihaften Anton Pör an den Berfafler diejes Werkes.) 

Die ältefte Erwähnung des Rathhaufes der Stadt Preßburg ftammt 
meines Willens aus dem Fahre 1370, in welchem es König Ludwig ber 
Große ald Neuhaus und die Söhne des alten Richters ald die Befiker 
desfelben bezeichnet. Es ergibt fich hieraus, daß dasſelbe nicht eben lange 
Beit vorher erbaut worden fein fonnte; der alte Richter aber war Jakob, 
der Sohn Dyperts alias Dipreht, Graf und Richter der Stadt Preß— 
burg, welden König Karl jeinerzeit feinen lieben Gevatter genannt und 
mit Prulk auf der Inſel Schütt beſchenkt Hatte „praesertim ob sincerum 
favorem nobilis dominae Elizabeth, fillae Gurke, quondam familiaris 
serenitatis dominae reginae, clarissimae consortis nostrae, quaın nos 
cum eadem domina regina ipsi compatri nostro matrimonialiter 
copulavimus.* (Fejer: Cod. Dipl. VIU. IV, 49. — Diplom. der 
Unjouzeit (ung ) III, 290.) 

Es wäre gut auch das zu willen, wer jener Gurke (Georg), der 
Bater der vom Könige mit aufrichtiger Zuneigung ausgezeichneten Frau 
Eliſabeth war? 

Über diefe Frage kann ic nur meine Vermuthungen äußern, Mir 
ift aus jener Seit nur ein berühmterer Gurke befannt, nämlich” Gurfe 
aus dem Gefchlehte Eat, der Bannerträger des Königs, welcher in der 
Schlacht bei Rozgony (15. Juni 1312) fiel. 

Wenn diefer wirklich Eliſabeths Vater war, jo war diefe eigentlich 
eine Waife des Königs und konnte demnach ebenfo an den Hof gefommen 
fein, wie die Edelfrau des Paul Magyar, die vertraute Dienerin der 
Königin, deren Eltern gleichfalls für die Sache des Königs geblutet hatten. 
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Bekannt ift au ein Sohn Gyürkes aus dem Geſchlechte Csäk, 
namens Paul, mit welchem König Karl ein Gut getaufcht hatte: er über- 
ließ diefem nämlich Sös-Kut, welches Paul als pafjenderes Beſitzthum 
erſchien, für den Erbbefik Vereb im Weißenburger Comitate. (Diplom. 
der Anjouzeit (ung.) II, 495.) — Wir bemerken hiezu nicht ohne Grund, 
daß Sös-Kut näher zur Inſel Csepel liege, als Vereb, woraus man auch 
darauf jchließen kann, daß Herr Paul auch auf der Anfel Esepel Be: 
fitungen gehabt haben fonnte, wie denn die Familie Csäk in jener Gegend 
nicht nur altererbte, fondern auch noch viele andere Güter befah. Ach 
lege einiges Gewicht auf diefen Umftand aus dem Grunde, weil unfere 
Chronikenſchreiber, welche vom uatürlihen Sohne des Königs Karl, 
Eoloman, Biihof von Raab, Erwähnung machen, behaupten, die Mutter 
Eolomans habe von der Inſel Esepel geftammt: rex habuit de con- 
cubina sua, quam acceperat de Magna insula Danubii, filium, quem 
appellavit Colomannum,. (M. Florianus: Fontes domest. III, 119. 
IV, 43.) 

Sie werden fih erinnern, daß ich Schon vor längerer Zeit die Ber: 
muthung geäußert hatte, daß das Prefburger Rathhaus urjprünglich im 
Befige diejer Eoncubine de3 Königs Karl geweſen fei. Auf diefen Ge— 
danfen Hatten mi die unter der Thorhalle des Rathhaufes angebrachten 
Schlußfteine geführt, welche in der Regel eine Beziehung auf den Erbauer 
enthalten. 

In der Thorhalle des Nathhaufes find fünf Schlußfteine angebracht, 
von denen zwei je ein befröntes Frauenhaupt, der dritte einen mit ber 
Inful bededten Kopf von fast findlihem Ausjehen und zwei je einen als 
Wappen dienenden Helm ſammt der Helmzier darftellen : einen Strauß 
und einen aus dem Helm hervorwacjenden Löwen, das befannte Wappen 
der Anjou. 

In dem jugendlichen Biſchof ohne Schurr- und Badenbart vermag 
ich bei dem heutigen Stande unferer Gefchichtswiffenichaft niemand andern 
zu erfennen, als Coloman, Biſchaf von Raab, welder im Alter von 
neunzehn Jahren Biſchof geworden war, und dies umfo mehr, weil diefer 
fih des neben ihm befindlichen Wappens, des Wappend der ungarifchen 
Anjou, wirklich bedient hatte. Wir fennen nämlich den Abdrud feines 
Siegelringes, welder im Magazin für Wiſſenſchaft (ung.) Jahrgang 1839 
(Abhandlungen V, 66.) mitgetheilt wurde, Auf dieſem Siegelring er: 
ſcheinen in einem unter der befrönten Helmzierde befindlichen, nach rechts 
geneigten Schilde vier Binden des ungarifchen Wappens und unterhalb 
derjelben drei ftililierte Lilien. (Ob man den Umstand, dab von den acht 
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Binden des ungarijchen Wappens nur vier, jowie von den gewöhnlichen 
fieben Lilien nur drei im Schilde aufgenommen find, fo zu deuten babe, 
daß der Führer des Wappens nicht vollbürtig geweſen ſei, oder ob etwa 
Mangel an Raum dieje Verſtümmelung verurfaht Habe: will ih nicht 
enticheiden.) 

Am Zufammenhange mit dem foeben Ungeführten ftieg in mir Die 
Bermuthung auf, daß die eine der auf dieſen Sclußfteinen erjcheinenden 
ziwei Frauen die Eoncubine des Königs Karl und die Mutter des Biſchofs 
Eoloman, die andere aber die mit derjelben gezeugte natürliche Tochter 
König Karls fei. Auf diefe Vermuthung führte mich die Betrachtung deſſen, 
daß das Haupt beider Frauen mit einer Laubkrone umgeben ift, eine 
Bierde, welche der König feiner Geliebten und feiner Tochter wenn auch 
nicht direct geftattet, doch immerhin nachgefehen Haben konnte. — Diefe 
Bermuthung war in mir fhon damals aufgetaudt (Szäzadok [ung. Hift. 
Beitichrift] 1889. S. 372.), als ih noch nicht die geringfte Kenntniß 
davon bejaß, daß König Karl auch eine Tochter gehabt hatte. Später erfuhr 
ich jedoh aus Grotefends Werke „Stammtafel der ſchleſiſchen Fürſten“ 
(Zafel V.), daß Katharina, die Gemahlin Herzog Heinrichs II. von 
Schweibnik (f nad 1343), die Tochter König Karls I. von Ungarn war, 
welcher Ehe Anna, die dritte Gemahlin Kaifer Karls IV. entjtammte. 
— Diefer Anfiht find außer Grotefend auch Balady und Werunsty, 
indem fie Ludwig den Großen, an deffen Hofe die reizende Anna von 
Schweidnig erzogen wurde, als den Oheim der Fürſtentochter bezeichnen. 
Die Beweisführung diefer Gelehrten ift mir des näheren zwar noch nicht 
bekannt, für ihre Anficht ſpricht jedoch ein vom 27. Mai des Jahres 
1353 aus Dfen datiertes Schreiben König Ludwigs des Großen, in 
welchen diejer mit Rückſicht auf Kaifer Karl IV. der jchlefischen Herzog— 
thümer Schweidnit und Jauer und aller feiner Rechte auf diejelben ent- 
jagt, „que nobis et regno seu corone Hungarie in dietis ducatibus 
eompetunt.“ (CD. Moraviae, VII, 164.) Welches Recht fonnte 
denn die Krone Ungarn auf die genannten Herzogthümer beſeſſen haben, 
als eben jenes, daß die eventuelle Erbin derielben die Nichte des Königs 
von Ungarn war? 

Wenn wir nun gleichfalls genöthigt find, genannte Katharina als 
König Karls Tochter anzuerkennen, jo können wir diejelbe doch nicht als 
deſſen legitime Tochter anerkennen, da unfere Chronijten, welche ſämmt— 
liche legitimen Kinder König Karls forgfältig verzeichnen, von einer Tochter 
besfelben feine Erwähnung mahen. Schon der Umftand, daß der mit 
weitausblidenden ‘Plänen ſich tragende König von Ungarn feine einzige 
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Tochter mit einem zweitgeborenen feinen Herzog von Schweibnig ver- 
mählt Hatte, schließt die Annahme aus, daß Katharina feine legitime 
Tochter geweſen fein fonnte. 

Der etwa auftauchende Einwand, daß Eliſabeth von Polen, Die 
dritte Gemahlin König Karls, welche den illegitimen Coloman verfolgte, 
bei ihren firengen Grundfägen die Tochter des zweiten illegitimen Kindes 
ihres Gatten faum an ihrem Hofe aufgenommen haben dürfte: Täßt ſich 
feicht durch den Umſtand befeitigen, daß diefes Mädchen (Anna) die 
Enkelin Kunigundens war, ihrer Schwefter, und des regierenden Herzogs 
Bernhard. 

Es erübrigt mir nur moch auch der Mutter der natürlichen Kinder 
König Karla zu gedenken. 

Wer diefelbe war, darüber fehlt es am geichichtlichen Daten. In 
den päpftlichen Urfunden ift nur ſoviel zu Tejen, daß diefelbe soluta 
d. h. nicht verheirathet war. 

E3 gab Zeiten, in welchen ih auf dem Umſtande fußend, daß 
Thomas Szeckenyi aus dem Gefchlehte Kachich und deſſen Söhne eine 
ähnliche Helmzier führten, wie das wahrſcheinlich auf jene Frau bezügliche 
Mappen in der Thorhalle des Preßburger Rathhaufes, ferner daß Thomas 
Szecdenyi von König Karl als fein geliebter proximus bezeichnet wird, 
die Folgerung meinte ziehen zu können, daß zwifchen der Familie Sze- 
caenyi und der Concubine des Königs Karl ein blutverwandtes Ber: 
hältniß beftanden habe. Von diefer Combination bin ich jedoch entjchieden 
abgegangen und zwar fürs erfie aus dem Grunde, weil Thomas von 
König Karl vor dem Jahre 1333 noch nicht als fein proximus bezeichnet 
wurde, ferner deshalb, weil auch der fittenftrengere König Ludwig dieſen 
Thomas fo bezeichnete, und endlich weil auch der Papft im Jahre 1346 
Thomas und beffen Gattin gleichfall3 proximi des Königs von Ungarn 
nennt. Dieſes Verhältniß fonnte demnach feine fogenante wilde Schwäger- 
ſchaft geweſen fein, und heute bin ich der begründeten Anſicht, dab ſich 
Thomas Szecdengi in zweiter Ehe mit irgend einer Berwandten des 
föniglihen Hauſes vermählt Hatte. 

Berüdfichtigt man dagegen den Umftand, daß Elifabeth, die Tochter 
Gurke's aus dem Gejchlechte Csak, als Hofdame der Königin (ich meine 
hier in erfter Linie die Königin Beatrir, die zweite Gemahlin Karls) in 
die gefährliche Nähe des Teidenjchaftlihen Königs gefommen war, und 
daß diefer dem Mädchen, zu dem er aufrichtige Auneigung gefaßt, bei 
ihrer Vermählung mit dem Richter von Prefburg, welcher vielleicht der 
Taufpathe eines feiner natürlichen Rinder war, Pruff gleihfam als Braut- 
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ihag gegeben Hatte: fo Liegt der Gedanfe nahe, daß dieſe Elifabeth die 
Mutter der natürlihen Kinder König Karls war. Diefer Annahme fteht 
auh das Wappen nicht entgegen, da, wie wir willen, das Wappen der 
Familie Csaäk gleichfall3 einen fi bäumenden Löwen aufweilt; dafür 
fpricht jedoch der Umstand, daß der Rath der Stadt Preßburg das gegen- 
wärtige Rathhaus von den Erben bes alten Richters Jakob, wahrfcheinlich 
von Stephan und Paul, den Söhnen Elifabeths, gekauft hatte. 
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